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5 (Fortſetzung.) 


Acht und zwanzig ſtes Kapitel. 


Von dem geſelſſchaftlichen Zuſtande auf der pyre⸗ 
näifchen Halbinſel, bis zum Untergange des Ger 
ſchlechts der Ommaiahden. 


Man iſt gewohnt, in die Geſchichte des Mittelalters 
alles Wichtige zu verflechten, was ſich in der Periode 
von der Völkerwanderung bis zur Reformation auf 
dem Erdball ereignet hat. Daran aber thut man Uns 
recht aus einem doppelten Grunde: Einmal naͤmlich, 
weil es, ſtrenge genommen, nur fuͤr die Anwohner des 
mittellaͤndiſchen Meeres ein Mittelalter gegeben hat; 
zweitens, weil es in ſich ſelbſt unmöglich iſt, Thatſa⸗ 
chen, welche den entfernteren Regionen Aſiens angehös 
ren, mit den Begebenheiten der europäifchen Welt in eis 
nen ſolchen Zusammenhang zu bringen, daß für die 
Entwickelung der letzteren irgend eine Nothwendigkeit 
daraus hervorgehet. Selbſt in der Darſtellung der ara 
biſchen Welt ſollte man, ſofern es eine Geſchichte des 
Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 18 Heft. A 


Mittelalters gilt, ſich auf Das befchränfen, was die Er⸗ 
scheinungen bei den wirklich in Europa eingedrungenen 
Arabern und ihren naͤchſten Nachbarn im Weſten und 
im Oſten aufzuklaͤren vermag. 

Solchem Grundfage getreu, werden wir in dieſem 
Zuſammenhange nur in fo fern in das ungeheure Ges 
biet der Araber zurückkehren als die Geſchichte der py⸗ 
renäiſchen Halbinſel es noͤthig macht; und da wir bei 
dem Falle der Ommalahden in Aſien ſtehen geblieben 
ſind *): ſo wird ſich der Faden unſerer Unterſuchungen 
hier am leichteſten anknüpfen laffen. x 

Nachfolger der Ommaiahden im Kalifat waren 
die Abbaſſiden. Mit Abul Abbas Abdallah, welcher, 
wegen ſeiner Grauſamkeit, den Beinamen Al Saffah 
(der Blutſaͤufer) erhielt, begann dies Herrſchergeſchlecht. 
Seine Regierung dauerte nur vier Jahre. Wohnſitz 
derſelben war erſt Hira dann Anbar. Sein Bruder 
Abu Dſchafar Almanſor verlegte denſelben nach Bag⸗ 
dad, welches er erbauete. Mit eben dieſem Almanſor 
veraͤnderte ſich zuerſt der Geiſt der Regierung. Sanfter 
Gemüuͤchsart, munterte er zur Erwerbung gelehrter Keunt⸗ 
niſſe auf; und da ſeine naͤchſten Nachfolger, Mahadi 
Mohammed, Muſa Al Hadi und Harun Al Raſchid, in 
ſeine Fußſtapfen traten: ſo erhob ſich das Reich gegen 
den Anfang des neunten Jahrhunderts zu einer ſchnellen 
Bluͤthe in Kunſt und Wiſſenſchaft. Der größte Fehler 
deffelben lag in feiner unmäßigen Größe Die allzu 
große Ausdehnung der Statthalterſchaften — eine noth⸗ 


„) Im zwanzigſten Kapitel. 
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wendige Folge dieſer unmaͤßigen Größe — brachte es 
mit ſich, daß die Statthalter der entfernten Provinzen 
nicht in ſtrenger Abhaͤngigkeit erhalten werden konnten; 
und je mehr fie dies fühlten, deſto flärfer wurde in ih⸗ 
nen der Trleb nach Unabhaͤngigkeit. Schon beim Ein⸗ 
tritte des gten Jahrhunderts hatten ſich im Weſten des 
Reiches die wichtigſten Provinzen getrennt. Spanien 
machte den Anfang. Den Edriſiern, einem Zweige der 
Nachkommen Alls, gelang es, Mogreb oder die Wefts 
füfte der afrifanifchen Berberei, im Jahre 789 vom Kar 
lifat zu trennen. Eben fo verfuhr Ibrahim, der Statt 
balter von Kairvan (Kyrene) um das Jahr Soo, als 
die Brüder Amin und Mamum um das Kalifat ſtrit, 
ten: Ibrahim ſtiftete unter dieſen Umſtaͤnden den Staat 
der Aglabiden, welcher ein Jahrhundert dauerte und 
immer von dem Kalifat zu Bagdad getrennt blieb. Nach 
allen dieſen Trennungen aber blieb das arabiſche Reich 
noch immer ein ungeheures Kaiſerthum, das ſchwerlich 
von Einem Geiſte durchdrungen und zuſammengehalten 
werden konnte. Harun Al Raſchid, der dies fühlte, 
theilte, wie Karl der Große theilen wollte. Von den 
drei Söhnen Harun Al Raſchids erhielt Al Amin Sy 
rien, Irak, ganz Arabien, Meſopotamien, Aſſyrien, Me⸗ 
dien, Palaͤſtina, Aegypten und was in Afrika noch übrig 
geblieben war; Al Mamum Perſien, Kerman, Indien, 
Choraſan, Tabreſtan, Yableftan nnd Mawaralnahar; 
Al Kaſem endlich Armenien, Natolien, Georgien, 
Tichirkaffien und die weirläuftigen Ländereien am ſchwar⸗ 
zen Meer. Auch dieſer Laͤnderumfang konnte ſchwerlich 
Einer und derſelben Dynaſtie verbleiben. Haruns Söh 
A 2 
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nen ging es genau, wie den Nachkommen Conſtantins 
des Großen. Die älteren Brüder beraubten den jüngs 
ſten. Dann entwickelte ſich ein Bruderkrieg zwiſchen Al 
Amin und Al Mamum; und als dieſer nach Amins 
Beſtegung beigelegt war, räumte Al Mamum ſeinem 
tapferen Feldherrn Taher, einem gebornen Araber, — 
vielleicht aus Noth — eine ſolche Gewalt Über Chora⸗ 
fan und über die zinsbaren Länder der Türken jenſeits 
des Gihon ein, daß beide von Stund' an für das Ka: 
lifat verloren waren. 

Krieg war nicht laͤnger die Leidenſchaft der Kali⸗ 
fen; ja ſelbſt die Araber der Wuͤſte hatten aufgehört, 
große Anſtrengungen zu lieben, ſeitdem Jeſid der Dritte 
den Sold herabgeſetzt hatte. Im ganzen Reiche wen⸗ 
dete ſich die Kraft den Künften des Friedens zu, und 
die Araber wurden unter den erſten Abbaffiden die größte 
Handels, Nation der Welt. Vom Indus und Oxus 
an, brachten ſie durch den Handel den Oſten mit dem 
Weſten in den engſten Zuſammenhang. Bagdad, der 
reiche Wohnſitz der Abbaſſiden, Balſora, am Zuſam⸗ 
menfſuß des Euphrat und Tigris von Omar erbauet, 
Damaskus mit feinen Prachtgebanden und großen Mas 
nufacturen, wurden zu Stapelörtern, welche die Reichs 
thümer des Oſten an Natur- und Kunſterzeugniſſen em⸗ 
pfingen und vertheilten; und gleiche Beſtimmung hatte 
Kairvan für den afrifanifchen Handel, waͤhrend Mekka 
blieb, was es zu allen Zeiten geweſen war, namlich 
Mittelpunkt des Handels, Strebepunkt aller Pilgrim⸗ 
ſchaften. Alle große und kleine Städte des Reiches 
waren Sitze des Kunſifleißes; und was ſie an Arbeit 


— 5 — 
erzeugten, das wurde, von Kaufleuten geſammelt, mit 
Karavanen und auf Schiffen durch die einzelnen Theile 
des Reiches nach allen Richtungen hin verſendet. 

Den Kunſtfleiß unterſtuͤtzte die Wiſſenſchaft. Von 
den Griechen lernten die Araber Mathematik, Mediein, 
Aſtronomie, Naturgeſchichte, Philoſophie; doch lernten 
ſie nur, um ſich anzuregen. Anders geſtaltet gaben ſie 
den empfangenen Stoff zuruck, und auf mehr als Einem 
Punkt erweiterten fie das Gebiet der Erkenntniß *). 
Von Bagdad gingen Lichtſtröme über die ganze arabiſche 
Welt aus, die ſich von Einem Jahrzehend zum anderen 
immer herrlicher entwickelte. Zu Cordova bluͤheten um 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts alle Wiſſenſchaften. 
Abd⸗er⸗Rhamans des Zweiten Name war in Frankreich 
gefeiert, als Gerbert, Mönch zu Aurillac, unbefriedigt 
von dem dürftigen Wiſſen feiner Lehrer zu Fleury, mit 
aufrichtiger Verachtung des in den Kathedrale und Kilos 
ſterſchulen mitgetheilten Schimmers von Gelehrſamkeit 
und Wiſſenſchaft, aus dem Kloſter entfloh und in Spa⸗ 
nien kraͤftigere Nahrung für feine Wißbegierde ſuchte. 


) Dahin gehört nicht der Thell der mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, den man mit dem arabiſchen Worte Algebra ber 
zeichnet. Ihr Erfinder iſt, nach dem eigenen Zeugniß arabiſcher 
Schriftſteller, der Grieche Dlophantus. Um fo größer if das 
Verdienf der Araber um dle Aſtronomie und die Chemie, dieſen 
Grundlagen aller Natur-⸗Philoſophie. Der Antrieb, den fie In die 
‘fer Hinficht gegeben haben, iſt nicht verloren gegangen; und da 
das Gebiet des Erweislichen auf dleſer Bahn beträchtlich er⸗ 
weſtert iſt: fo muß man dem Delsmus wenigſtens die Gerechtlg⸗ 
keit widerfahren laſſen, daß man ſagt, er beſchraͤnke den Gelſt wer 
niger, als das chriſtliche Dogma von der Dreieinigkelt. 


en 


Was er zu Cordoba fand, übertraf feine Wünfche und 
Erwartungen; und mehrere Jahre ſchoͤpfte er mit uner⸗ 
muͤdlichem Eifer aus den ihm geöffneten Quellen. Als 
er über die Pyrenäen zuruͤckgekommen war, erſtaunte 
man in Italien und Gallien über den Reichthum feiner 
philoſophiſchen und mathematiſchen Kenntniſſe. Nicht 
bloß das Verbrechen feiner Entweichung wurde ihm dars 
uͤber verziehen; man kannte auch eine Zeitlang keinen 
Würdigeren für den erzbiſchoͤflichen Sitz zu Rheims, 
den der gelehrte Hinemar ein Jahrhundert früher inne ge- 
habt hatte. Doch bereueten Unwiſſenheit und Neid ſehr 
bald eine ſolche großmürhige Aufwallung; denn als Ger⸗ 
bert / zum Lehrer der Kathedral⸗ Schule zu Rheims ber 
rufen, allen Faͤhigen feine arabiſch, fpanifche Ausbeute 
mittheilte, und der Ruf ſeines Wiſſens ihm aus allen 
Gegenden Schüler zuführte: da verſchworen ſich auf Eins 
mal alle Finſterlinge, ihn als Zauberer zu verläftern 
und zu verfolgen; und wollte er dieſer Verſchwoͤrung 
nicht unterliegen, fo mußte er ſich nach Deutſchland an 
den Hof der Ottonen begeben. Hier ward er einer von 
den Erziehern Otto's des Dritten, der ihn in der Folge 
zum Erzbiſchof von Ravenna machte. Aus dem Erz · 
biſchof von Ravenna ward leicht ein Pabſt. Im Jahre 
999 beſtieg Gerbert, unter der Benennung Syloeſters 
des Zweiten, den paͤbſtlichen Thron. Seine Regierung 
dauerte zwar nur vier Jahre; aber waͤhrend dieſes kurs 
zen Zeitraums lernte die curopaͤiſche Welt einen Pabſt 
kennen, der an Freifinnigfeit und erhabener Denkungsart 
alle feine Vorgänger übertraf. Wer hätte es am Schluſſe 
des ſiebenten Jahrhunderts für möglich gehalten, daß 
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ein Zoͤgling arabiſcher Erleuchtung den paͤbſtlichen Stuhl 
verherrlichen würde! Gleichwohl war es geſchehen; und 
indem die Fuͤlle päbftlicher Gewalt der Bosheit zu ſchwei, 
gen gebot, ward Gerberts Beiſpiel und Ruhm für 
Viele zu einer Aufmunterung. Die Wanderungen nach 
dem füdlichen Spanien nahmen ihren Anfang; fie daus 
erfen drei Jahrhunderte hindurch, und die beſſere Rich⸗ 
tung, welche die Scholaſtik nahm, muß den arabiſchen 
Spaniern zugeſchrieben werden, die ſie allein ertheilen 
konnten. Doch wir kehren in das arabiſche Reich zuruͤck. 

Mit der Richtung, welche die Kraft in dieſem 
Reiche nach den Kuͤnſten des Friedens genommen hatte, 
vertrug ſich keine Begeiſterung fuͤr den Krieg. Die er⸗ 
ſten Abbaſſiden waren damit einverſtanden. Al Mota⸗ 
fen; der Sohn Haruns, wurde zuerſt gewahr, daß das 
Reich nicht ohne Kriegesmacht fortdauern konne; und 
da er daran verzweifelte, unter den Arabern entſchloſſene 
Soldaten zu finden, ſo nahm er ſeine Zuflucht zu den 
Tuͤrken. Funfzigtauſend Mann dieſes Volkes, welche er 
in ſeine Hauptſtadt aufnahm, richteten daſelbſt ſo viel 
Unfug an, daß ſie ganz unertraͤglich wurden; da es 
aber dem Kalifen an Mitteln fehlte, ſich ihrer zu entle⸗ 
digen, fo mußte er fogar geftatten, daß fie ſich in Re⸗ 
gierungsgeſchaͤfte miſchten und alles nach ihrem Willen 
leiteten. Schon Motawakkel, Motaſems Sohn, wurde 
das Opfer dieſes Uebermuthes; und erſt nachdem drei 
andere Kalifen das Leben im Widerſtande gegen die 
Anmaßungen der Anführer eingebüßt hatten, gelang es dem 
Kalifen Motammed, Motawakkels Sohn, ſich der üͤberlaͤ— 
ſtigen Fremdlinge in auswaͤrtigen Kriegen zu entledigen. 
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Immer hatten die tuͤrkiſchen Soldaten, welche das 
Anſehen des Kalifen befeſtigen ſollten, daſſelbe zuerſt ers 
ſchüttert. Treuloſe Statthalter benutzten die Herrſchaft, 
welche die Leibwache zu Bagdad ausübte, zur Vermeh⸗ 
rung ihrer Unabhaͤngigkeit, welche, nach und nach, fo 
vollkommen wurde, daß der einſt fo länderreiche, Kalif 
auf den bloßen Beſitz von Bagdad und der umliegenden 
Provinz beſchraͤnkt war. Die Schwaͤche deſſelben konnte 
nicht fuͤhlbar werden, ohne den Wunſch zu neuen Um⸗ 
kehrungen zu erzeugen; und da in einem theokratiſch te 
gierten Reiche ein ſolcher Wunſch nur durch Aufſtellung 
neuer Dogmen befriedigt werden kann: ſo fehlte es 
nicht an einem neuen Propheten. Sein Name war 
Karmath. Er lehrte die Einwohner von Kufa, unter 
denen er im Jahre 890 auftrat, daß der buchſtaͤbliche 
Sinn des Koran mit einem geiſtigen vertauſcht werden 
muͤſſe: eine Folge der wiſſenſchaftlichen Bildung, welche 
die Araber erhalten hatten, und nach welcher der Islam 
ihnen als veraltet und kindiſch erſcheinen mußte. Leicht 
ward es dem neuen Propheten, feine Zuhörer zur Ent 
ſagung der Strenge zu bewegen, womit ſie bisher auf 
Buße Faſten und Wallfahrten gehalten hatten, 
und ſie dahin zu bringen, daß ſie allen Werth dieſer 
angeblich heiligen Handlungen in der täglichen Wieder⸗ 
holung von funfzig leichten Gebeten wiederfanden. 
Nach feinem Tode zerſtreueten ſich feine zwölf Apoſtel 
unter die Bewohner der Wüfte, und zogen auch dieſe von 
dem Kalifen ab. Alle Verſuche, die neue Secte zu 
unterdrücken, mißlangen, weil die Soldmiliz der Kalifen 
dem friſchen Muthe der Karmathier nicht gewachſen war. 
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Abu Said und fein Sohn Taher, welche an der Spitze 
der letzteren ſtanden, trugen Einen Sieg uͤber den ande⸗ 
ren davon. Von ihnen wurden Rakka, Baalbek, Kufa 
und Baſſora erobert und geplündert; Mekka ſogar mit 
Sturm genommen und die Kaaba entheiligt. Und uͤber 
Thaten dieſer Art verſchwand, wie billig, der Glaube 
an die Heiligkeit des Namens und der Perſon des Ka⸗ 
lifen; und es wiederholte ſich auch in der arabiſchen 
Welt in ſtarken Ummälzungen, daß keine Macht fo 
ſchlecht befeſtigt iſt, als die, welche im Namen der 
Gottheit ausgeübt wird. Es verſchlug nichts, daß die Ka⸗ 
lifen durch Titel zu blenden ſuchten, welche ihr naͤheres 
Verhaͤltniß zur Gottheit bezeichneten: der gefunde Ver⸗ 
ſtand ſiegte über alle dieſe Taͤuſchungen *) 

Es kamen bald noch andere Urſachen zunehmenden 
Verfalles hinzu. Als Herrſcher eines ungeheuren Reiches 
hatten die Abbaſſiden den weſentlichſten Theil ihrer Pflich⸗ 
ten auf die Schultern eines Groß⸗Veziers abgewaͤlzt, 
um für die Befriedigung ihrer Leidenſchaften oder Liebe 
habereien Zeit und Muße zu gewinnen. In dieſem 
Verhaͤltniſſe konnte es nicht fehlen, daß das Anfehen 
des Kalifen durch Denjenigen verdunkelt wurde, der die 
Quelle alles Rechtes und aller Gnade war. Bald ger 
woͤhnten ſich die Unterthanen, den in einſamen Gema, 
chern lebenden, vielleicht in ernſte Studien vertieften, 


„) Solche Titel waren: der von Gott Unterſtüͤs te, der 
in Gott Praͤchtige, der von Gott auf den rechten Weg 
Geleitete, der an Gott Genügende, der durch Gott 
Machtige u. ſ. w. 
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Kalifen für überfluͤſſig zu halten. Die Groß- Veziere 
ſelbſt benutzten die Schwache ihrer Gebieter zur Er 
werbung völliger Unumſchränktheit in ihrem Wirkungs⸗ 
kreiſe; und nachdem ſie ſich einmal nothwendig gemacht 
hatten, bedurfte es kaum der Klugheit, ſich auf ihrem 
erhabenen Poſten zu behaupten. Al Mamum, ein Ka⸗ 
lif, dem gelehrte Studien über alles gingen, fand in 
Begriff, feinen Groß⸗Vezler, der ein Alide und folglich 
ein geborner Feind ſeines Hauſes war, zu ſeinem Nach⸗ 
folger zu ernennen, als er durch die fuͤrchterlichen Dro⸗ 
hungen, welche die Abbaſſiden dagegen ausſtießen, noch 
zu rechter Zeit zurückgehalten wurde. Nicht lange date 
auf (um das Jahr 935) machte man die Entdeckung, 
daß die Weisheit der Groß-⸗Veziere nicht hinreiche ges 
gen die Verwegenheit der Türken, die Untreue der Statt, 
halter, und die Erſchuͤtterungen , welche von neuen Pros 
pheten herruͤhrten. Es war Al Rhadi, der, um in 
feinem Reiche den Gedanken wieder mit der That zu 
vereinen, auf den Einfall gerieth, einen Tuͤrken, Nas 
mens Eben Rajek, der ſich zum Herrn von Basra ges 
macht hatte und für den Tapferſten im Kalifate galt, 
unter dem Titel Emir al Omrah, oder des hoͤchſten 
Fuͤrſten im Reich, über feinen Groß- Vezier zu ſetzen 
und mit vollig unumſchraͤnkter Gewalt zu bekleiden. 
Von jetzt an war der Kalif ſelbſt auf geiſtliche Verrich⸗ 
tungen befchränft, und der Groß⸗Vezier nichts mehr und 
nichts weniger, als der Schreiber des Emir al Omrah, 
der, indem er an der Spitze der Finanzen und der 
Kriegesmacht ſtand, mit Willkuͤr uͤber beide verfuͤgte. 
Ju der Geſchichte großer Reiche iſt nichts ſo merk⸗ 
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würdig / als daß alle Verſuche, die Unumſchraͤnktheit zu 
ſtuͤtzen, immer auf den Punkt zurüͤckfuͤhren, von welchem 
man ausgegangen iſt; unſtreitig aus keinem anderen 
Grunde, als weil die Unumſchraͤnktheit etwas iſt, das 
ſich mit keiner Stütze verträgt. 

Die Geſchichte der neuen Reichswürde war in dem 
Zeitraume von zehn Jahren folgende: Eben Rajek, abs 
geſetzt nach einer Verwaltung von nicht vollen zwei 
Jahren; fein Nachfolger, der Tuͤrke Jahkam, erſchlagen, 
nachdem ſeine Verwaltung ungefaͤhr drittehalb Jahre 
gedauert hatte; deſſen Nachfolger Kurteghin, aus Dis 
lem, abgelöſet von Eben Raſek, der zwar wiederherges 
ſtellt / aber nicht lange darauf erſchlagen wird; Eben 
Raſets neuer Nachfolger, Naffereddulet, nach drei Mos 
naten abgeſetzt; Buzun, der auf ihn folgt, nach zwei 
Jahren auf ſeinem gefaͤhrlichen Poſten eines natürlichen 
Todes ſterbend, erſetzt durch Dzaikak, der ſchon nach 
drei Monaten (im Jahre 945) von den Buden ver⸗ 
drängt wird. Fehler in dem Organismus eines Rei⸗ 
ches ziehen nothwendig andere Fehler nach ſich, und da 
man in der Regel den erſten Grundfehler nicht vers 
beſſern kann, ſo helfen alle Verſuche zu nichts. Die 
unter einem Emir al Omrah zu bloßen Schreibern her⸗ 
abgeſetzten Groß⸗Veziere kochten Rache. Einer von ihr 
nen, um Dzaikak zu flürgen, rief die Buiden, drei durch 
perfönliche Tapferkeit ausgezeichnete Türken, die, obgleich 
nur Söhne eines armen Fiſchers, von dem perfifchen 
König Sapor abzuſtammeu vorgaben, nach Bagdad. 
Sie erſchienen mit ihrem Heere, und ſtuͤrzten den Emir 
al Omrah; doch nicht, um den Kalifen frei zu machen 
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und den Groß ⸗Vezier in ſeine Würde wieder einzuſetzen, 
ſondern um ſich ſelbſt zu den erſten Zürften aufzuwerfen, 
welches ihnen fo gut gelang, daß die errungene Herr— 
ſchaft bei ihren Nachkommen ein ganzes Jahrhundert 
blieb (bis 1055). 

Während dieſes Zeitraums machten die bpzantini⸗ 
ſchen Imperatoren, deren im vorigen Kapitel gedacht iſt 
— Nicephorus Phokas und Johann Zimisces — ihre 
Eroberungen auf Koſten des arabiſchen Reiches: jener 
in der Inſel Creta, die er dem oſtroͤmiſchen Neiche zu— 
ruͤckgab; dieſer in den kleinen Reichen bis zum Tigris, 
aus welchen er die muhamedaniſchen Fürſten vertrieb. 
Nur die Steppen Meſopotamiens konnten dieſen Tapfer 
ren an der Eroberung Bagdads, die in ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen lag und an ſich gewiß nicht ſchwer war, zurück 
halten. Nach feiner Ruͤckkehr gingen zwar die meiſten 
kleinen Fuͤrſten in ihre Reſidenzen zuruͤck; doch Antio⸗ 
chien, die Staͤdte Eiliciens und die Inſel Cypern blie— 
ben dem griechiſchen Reiche. Dieſem Unfalle folgte 
bald ein anderer. Die Fatimiden, vorgebliche Nach: 
kommen Alls, gründeten, nachdem fie ſeit gos in Kair— 
van geherrſcht hatten, unter Mohadi Obeid Allah im 
Jahte 972 das Kalifat von Aegypten, von wo aus 
fie die Abbaſſiden, als Uſurpatoren der heiligen Prieſter⸗ 
würde, in donnernden Manifeſten angriffen, und es da⸗ 
hin brachten, daß fie eine Zeitlang in das öffentliche 
Gebet, welches in der Moſchee zu Bagdad geſprochen 
zu werden pflegte, eingeſchloſſen wurden. Noch ſtärker 
wurde die Macht der Buiden durch Mahmud Gasni er 
ſchuͤttert. Ihm hatte fein Vater Sebelhtegin (ein tür 
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kiſcher Sklav) die Wege gebahnt; denn von ihm war 
die Stadt und Provinz Gasna erobert worden. Mah⸗ 
mud / in feine Fußſtapfen tretend, ſtuͤtzte die Samani⸗ 
den, und brachte nach wiederholten Siegen, ein Neich zus 
ſammen / das von Transoxiana bis nach Ispahan, und 
von der Küfte des kaspiſchen Meeres bis an die Müns 
dung bes Indus reichte. Ihn zu beſaͤnftigen, gab 
man ihm den Titel Sultan ), den er unter den afla- 
tiſchen Fuͤrſten zuerſt fuͤhrte; aber beſchraͤnkt durch das 
Reich Gasna, vermochten die Buiden, ſechs und zwan⸗ 
zig Jahre ſpaͤter, den Angriffen der Seldſchucken nicht 
zu widerſtehen. Begünſtigt von Mahmud Gasni, hat⸗ 
ten ſich die Turkomannen aus Turkeſtan in die Ebenen 
von Transoxiana und Choraſan gezogen. Hier waren 
fie während der Regierung von Mahmuds ſchwachem 
Sohne, Maſſud, aus Hirten zu Raͤubern geworden, 
und eine glückliche Schlacht (1038) hatte fie in den 
Beſitz von Perfien gebracht. Ihr Gluck verfolgend, wähl 
ten fie aus der Familie Seldſchucks, der ſeit feiner Vers 
treibung aus Turkeſtan mit den Seinigen in der Gegend 
von Samarkand lebte, den berühmten Togrulbeg, Seld⸗ 
ſchucks Enkel, zu ihrem Anführer und König. Togrul, 
deſſen wahre Beſtimmung keine andere war, als zu ero⸗ 
bern, heuchelte die reinſte Achtung fuͤr die Nachfolger 
des Propheten, weil hierin das ſicherſte Mittel lag, 
groß und maͤchtig zu werden. Zu ihm nahm der von 


*) Das Wort Sultan oder Solthan wird in der chal⸗ 


daͤlſchen und arabiſchen Sprache zur Bezeichnung eines Suveräns 
gebraucht. 
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ſeinem Emir al Omrah vertriebene Kalif Kaſem ſeine 
Zuflucht, und Togrul, der die Waffen für ihn ergriff, 
führte ihn, nach Beſiegung der Buiden, nach Bagdad 
zurück. Von dieſem Augenblick an (1055) lebten die 
Kalifen in der größten Abhängigkeit von den Seldſchuk⸗ 
ten, welche ſich der Einkünfte und Kriegesgewalt des 
Kalifats bemaͤchtigten. Arp-Arslan, Neffe und Nach⸗ 
folger Togruls, brachte es bereits dahin, daß ſein Name 
hinter dem Namen des Kaliſen in der Moſchee genannt 
werden mußte. Eben dieſer Arp-Arslan erfocht im 
Jahre 1071 in Armenien einen glaͤnzenden Sieg uͤber 
den Imperator Romanus Diogenes; einen Sieg, wel⸗ 
cher die Folge hatte, daß ſich die Seldſchucken nicht 
bloß Coöleſyriens, ſondern auch mehrerer Provinzen von 
Klein⸗Aſien, wie Cilicien, Iſaurien, Pamphylien, Lycien, 
Piſidien, Lykaonien, Kappadocien, Galatien, Pontus und 
Bythinien, bemächtigten., — Hier brechen wir die Geſchichte 
des Kalifats ab, aufe ele wir weiter unten zurück 
kommen werden. 

Aus Schickſalen diefer Art erklaͤrt es ſich leicht, war⸗ 
um die Abbaſſiden die Fortdauer des weſtlichen Kalifats 
nicht weſentlich ſtoͤren konnten. Von den Ebdrifiern 
in Mogreb, und von den Aglabiden in Kairvan gefchügt, 
erhoben ſich die Ommaiahden in Spanien zu einer Unab⸗ 
hängigkeit , die ihnen freien Spielraum zu noch größeren 
Unternehmungen gewährte. Nur Abd⸗er-Rhamans Nes 
gierung verfloß unter Kämpfen mit treuloſen Statthal⸗ 
tern und auswaͤrtigen Feinden, unter welchen Karl der 
Große der gefaͤhrlichſte geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ſeine 
Kriege mit den Sachſen ihm einen langen Aufenthalt 
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jenſeits der Pyrenäen geſtattet hätten, Gleich nach 
Karls Entfernung brachte Abd⸗er-Rhaman ganz Ara⸗ 
gon und Catalonien wieder unter feine Botmaͤßigkeit. 

Abd er⸗Rhamans Nachfolger im ſpaniſchen Kalis 
fate war Halkam. Da fein Vater ihm den Vorzug 
vor feinen Älteren Brüdern Abdallah und Soleiman ges 
geben hatte, fo entſtanden hieraus Empoͤrungen, welche 
den erſten Anfang von Hakkams Regierung ſchwierig 
machten. Indeß ſiegte Abdul Melek, der Feldherr des 
Kalifen, uͤber das Heer der Empoͤrer; und nachdem 
Suleiman, bisheriger Statthalter von Toledo, nach 
Afrika verbannt war, ſoͤhnte ſich Abdallah mit dem 
Kaliſen aus. Mit gleichem Erfolge wurde durch einen 
zweiten Feldherrn, Namens Abdulvahed, eine andere 
Empörung beigelegt, die ſich in Catalonien gebildet hatte; 
und je einladender die Umſtaͤnde unter Ludwigs des 
Frommen Regierung waren, deſto leichter entſchloß ſich 
Hakkam, daſſelbe Heer in das narbonneſiſche Gallien zu 
ſenden, wo es große Serflörungen anrichtete und eine 
anſehnliche Beute machte. Minder gluͤcklich waren Hak. 
kams Feldherren in den Kriegen mit den Bewohnern 
des nördlichen Spaniens. Hier litten fie in Galicien 
und Aſturien die empfindlichſten Niederlagen; hier ver⸗ 
theibigten fie mit Mühe die alten Graͤnzen. 

Es war der Gegensatz, worin Chriſtenthum und 
Islam zu einander ſtanden, was die Araber des ſüͤdli⸗ 
chen Spaniens fortdauernd in Athem erhielt. Den 
Fuͤrſten des ommaiahdiſchen Geſchlechtes fehlte es kei⸗ 
nesweges an Duldung; aber an dieſer konnte eine Prie⸗ 
ſterſchaft, die, wie die chriſtliche, zu herrſchen ge 
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wohnt und durch die unter ihr fortdauernde Hierar⸗ 
hie zum Herrſchen aufgefordert war, wenig Freude fin 
den. Die Prieſter alſo verhinderten, fo weit ihr Ein⸗ 
fluß reichte, die Gemeinſchaft der Chriſten mit den Ver- 
ehrern des Islam; und Abd er⸗Rhaman der Erſte, 
aufmerkſam gemacht auf die Quelle chriſtlicher Unduld⸗ 
ſamkeit, ſuchte dieſe dadurch zu verſtopfen, daß er die 
Wiederbeſetzung der erledigten Bisthuͤmer verbot, oder 
dieſelbe wenigſtens ſehr erſchwerte. Um den Tribut, den 
der Kalif in dem letzten Falle zu fordern pflegte, wenigſtens 
zum Theil zu erſparen, nahm der Klerus ſeine Zuflucht 
zur Liſt. Rechnend auf die Unbekanntſchaft des Kalifen 
mit den Einrichtungen der chriſtlichen Kirche, uͤberzeugt 
zugleich, daß man das widerrechtlich Verbotene mit gu⸗ 
tem Gewiſſen thun konne, ſchickte der Klerus die Pries 
ſter zur Biſchofsweihe nach Gallien, und machte hinter⸗ 
her ein Geheimniß aus derſelben. Dieſe Ausflüchte be: 
wirkten, daß zwiſchen den Chriſten in den nördlichen 
Provinzen, und ſolchen, die unter den Arabern lebten, 
immer ein Zufammenhaug blieb, der jenen für ihre Un 
ternehmungen nur allzu vortheilhaft war, und in fpäte: 
rer Zeit nur allzu viel zur Wiedereroberung Spaniens 
durch die Gothen beitrug. Moſtaraber wurden die 
unter den Arabern lebenden Chriſten genannt: unſtreitig 
eine Benennung, wodurch man fie als Miſchlinge be— 
zeichnen wollte ). Es fand ſich in der Folge, daß fie 
in 
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„) Mozaraber oder Moſtaraber wird gewohnlich durch 
After: Araber überſetzt. Ich nehme indeß an, daß die Benennunt 
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in ben kirchlichen Gebraͤuchen weit hinter ihren Bruͤdern 
im Norden der Halbinſel zurückgeblieben waren; und, 
auf die ſtrengſte Einheit bedacht, ruhete der roͤmiſche 
Hof gegen Ende des elften. Jahrhunderts nicht eher, 
als bis die ſogenannte Mozarabiſche Liturgie abgeſchafft 
war. Zuletzt entſchied die Feuerprobe: das mozarabiſche 
Meßbuch — fo iſt die Erzaͤhlung — verbrannte, waͤh⸗ 
rend das roͤmiſche unverſehrt blieb *). 

Unter dem Kalifen Hakkam wurde zu Cordova der 
Bau einer Moſchee vollendet, welchen fein Vater ange⸗ 
fangen hatte. Sind die Angaben der Geſchichtſchreiber 
zuverläſſig, fo kann man den Cultur-Grad, welcher den 
Arabern ſchon im gten Jahrhunderte eigen war, nicht 
genug bewundern. Sechs hundert Fuß lang und zwei 


von den Gothen oder Römern berührt, und in dem einen, wle 
in dem anderen Falle, liegt die Ableitung von miſchen und miscere 
ſehr nahe. 


) Arabiſches war in dleſer Liturgle gar nicht. Gte rührte 
von dem Bifhofe von Sevilla, St. Iſidor, her. Außer mehreren 
abweichenden Gebeten und Ceremonien, wurde, bei der Meſſe, der 
Todten vor und nach, der Lebendigen nur nach der Conſeeratlon 
der belllgen Zeichen gedacht, der Frtedenskuß von dem Prieſter 
vor der Präfatlon gegeben, und das Credo erſt nach der Emporhe⸗ 
bung vom Cbor geſungen. Unterdeß theilte der Priefter die Hoflie 
in neun Tbelle, welche die Menſchwerdung, Geburt, Beſchneldung, 
Erſcheinung, das Leiden, den Tod, die Auferſtehung, Verherrli⸗ 
chung und Regierung Jeſu bezeichnen ſolllen. Nach dem Vater 
Unfer legte er das Theilchen, Regierung genannt, in den Kelch, 
und fegnete damit das Volk. Bel der Communion genoß er zu⸗ 
erſt das Zeichen der Verherrlichung, worauf er die übrigen ſieben 
in rückgehender Ordnung folgen ließ. — Man ſieht, daß dies al⸗ 
les wenigstens im Geiſte der katholiſchen Kirche war. 


Journ. f. Oeutſchl. XIV. Bd. 18ö Heft. 
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hundert und funfzig Fuß breit, enthielt dieſe Moschee 
neun und zwanzig Schiffe in der Länge und neunzehn 
in der Breite. Das Ganze ruhete auf tauſend und drei 
und neunzig Säulen von verſchiedener Steinart und 
Ordnung. Zwei Reihen derſelben, die ſich rechtwinkelig 
durchſchnitten, theilten den Tempel in vier Theile, wo⸗ 
von zwei für das Volk, einer für das weibliche Ge 
fehlecht, einer für den Adel und die Prieſterſchaft de, 
ſtimmt war. Der letztere umfaßte die heilige Capelle. 
Nachts war die heilige Staͤtte von viertauſend ſieben 
hundert Lampen erleuchtet, und wogende Weihrauchwol— 
ken vermehrten bie Schauer dieſes Daͤmmerlichtes. Nicht 
weniger als fünf und zwanzig Pforten führten in den 
Tempel, und die Hauptpforte war mit goldenen Platten 
belegt. An dem Gewölbe ſchimmerten drei goldene Ku⸗ 
geln, und auf dem hoͤchſten Gipfel ein goldener Granat, 
apfel und eine goldene Lilien-Blume. An der laͤngſten 
Seite des Tempels begüͤnſtigte ein ſtiller dunkler Hain 
den Aufſchwung des Gemüthes: er war mit hohen Pos 
meranzen⸗Baͤumen beſetzt; mittendarin ſpiegelte ſich 
der Himmel in einem ſtillen klaren Teich, und an jeder 
Seite milderten ſprudelnde Springbrunnen die ernſte 
Stille. Zypreſſen und Palmbaͤume umſchloſſen das 
Ganze. — Welch ein Contraſt gegen den mit Vereh⸗ 
rung von Gerippen und mit Albernheiten aller Art 
uͤberladenen Cultus der Chriſten im neunten Jahrhun⸗ 
dert! 

Hakkams Regierung dauerte nur acht Jahre. Sein 
Sohn und Nachfolger, Abulaz, hatte erſt mit rebelli⸗ 
ſchen Staͤdten und Statthaltern, dann mit feinen miß · 
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vergnuͤgten Oheimen zu kaͤmpfen, von welchen Sulei⸗ 
man, den kein Unglück zu beugen vermochte, nach drei⸗ 
mal wiederholten Kämpfen in die Haͤnde ſeines Neffen 
fiel, und enthauptet wurde. In Toledo, und ſelbſt in 
Cordoba, entſtanden Meutereien, die nur dadurch unter⸗ 
drückt werden konnten, daß der Kalif die Liſt mit der 
Staͤrke verband. Es laͤßt ſich bei der Entfernung der 
Zeiten nicht darüber entſcheiden, ob dieſe Meutereien 
mehr von den Chriſten oder von den Verehrern des 
Islam herruͤheten; doch ſcheinen jene lebhaften Antheil 
daran genommen zu haben, und der Strafe nicht ent; 
gangen zu ſeyn. Das Empoͤrungsfieber theilte ſich auch 
der zahlreichen Bevölkerung von Merida mit; und da 
die Hinrichtung der aufgegriffenen Rebellen die allge⸗ 
meine Erbitterung nur verflärfte, fo mußten Maßregeln 
der Zerſtörung ergriffen werden. Die Leibwache des 
Kalifen war von den entſchloſſenen Bewohnern der Vor⸗ 
ſtadt zurückgetrieben worden, als Abulaz mit Verſlaͤr⸗ 
kungen anruͤckte. Die tapferen Meridaner in Unord, 
nung und Verwirrung zu ſetzen, ließ er ihre Haͤuſer ans 
zuͤnden. Dies wirkte. um Weib und Kind zu retten, 
verließen jene die Schlachtreihen, verfolgt von Abulaß ens 
Kriegern. Drei Stunden hindurch dauerte das Brennen 
und Morden, bis der Feldherr Abdulkerim um Gnade 
für die Verbrecher bat. Der Kalif gewährte fie zwar; 
doch mußten alle Bewohner der Vorſtaͤdte von Merida, 
unter Strafe des Stranges, in drei Tagen das Gebiet 
von Cordova verlaſſen und ihre halbzerſtoͤrten Haͤuſer 
wurden niedergeriſſen. Nach dieſem grauſamen Verfah⸗ 
ren legte ſich der Aufruhr in den Städten, und der 
2 
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Ueberreſt von Abulazens Regierung verfloß in Frieden. 
Zwar traf er Anſtalten zur Bekämpfung der Spanier 
im Norden, um dieſen wieder zu eutreißen, was ſie mit 
kluger Benutzung der Zerrüttungen im Inneren erobert 
hatten; doch der Tod unterbrach ſeine Unternehmungen. 
Unter Abulaz'ens Regierung wirkte der Geift, der ſich in 
Bagdad entwickelt hatte, zuerſt auf Spanien zuruck; und 
dies dient zum Beweiſe, daß, trotz aller Feindſchaft der 
Dynaſtieen, der Zuſammenhang / in welchem die arabi⸗ 
ſche Welt mit ſich ſelbſt ſtand, nie gänzlich aufgehoben 
wurde. Eifrig foͤrderte Abulaz Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, obgleich die öffentlichen Anſtalten, welche das ſpa⸗ 
niſche Kalifat in dieſer Hinſicht auszeichneten, erſt einer 
ſpaͤteren Zeit angehoͤren. 

Abulapens Regierung dauerte ſechs und zwanzig 
Jahre (von 796 bis 822), Sein Sohn und Nachfol⸗ 
ger, Abd er-Rhaman der Zweite, deſſen Regierung drei⸗ 
Big Jahre waͤhrte, hatte mit gleichen Hinderniſſen zu 
kaͤmpfen. Toledo und Merida ſteckten die Fahne der 
Empörung aufs Neue auf, und ſechzehn Jahre mußte 
der Kalif kaͤmpfen, ehe er auf Ruhe im Innern rechs 
nen konnte. Er wendete darauf mit wechſelndem Er⸗ 
folge ſeine Waffen gegen die Spanier im Norden. 
Unterdeß erſchienen die Normannen an den Kuͤſten Ans 
daluſiens, eroberten Cadiz, Sidonia und Liſſabon, belas 
gerten Sevilla, und wurden zwar von Abd er-Rhaman 
geſchlagen, doch nicht fo beſiegt, daß fie ſich nicht mit 
einer anſehnlichen Beute gerettet haͤtten. Als der Kalif 
nach ihrer Vertreibung den Krieg gegen die Spanier 
im Norden mit gefchwächten Kräften fortſetzen wollte: 


— 21 — 


erlitt er eine Niederlage nach der andern; und der 
Beiname El Muzaffer 5), den er in der Geſchichte 
führt, bezeichnet zum Wenigſten nicht den Eroberer: 
denn das Gebiet der Kalifen trat in immer engere 
Gränzen zurück. Auch Abd er⸗Rhaman der Zweite war 
ein Freund der Künſte und Wiſſenſchaften, und die Aus 
genblicke, die ihm von öffentlichen Arbeiten übrig blie⸗ 
ben, waren dem Umgange mit Dichtern und Philoſo⸗ 
phen geweihet. 

Seine drei naͤchſten Nachfolger / Mohammed, Al 
monder und Abdallah, deren Regierung einen Zeitraum 
von ſechzig Jahren umfaßt, tummelten ſich unablaͤſſig 
mit den Spaniern im Norden, welche von aufruͤhriſchen 
Städten unterſtͤtzt wurden, und mit treuloſen Statthal⸗ 
tern, die, im Gefühl ihrer Selbſtſtaͤndigkeit, jeden Schein 
einer Abhängigkeit von dem Kalifen haften. Das fpas 
niſche Kalifat ging unter ihnen feiner Auflöfung entge⸗ 
gen; und, wie es ſcheint, wirkten dazu alle die Urſachen 
mit, welche auch im übrigen Europa die koͤnigliche Macht 
von Einem Jahre zum andern verminderten. Im Ans 
fange des zehnten Jahrhunderts war Abdallah's Anſehn 
auf die engen Grängen feiner Reſidenz und Hauptſtadt, 
Cordova, befchränft. 

Nach Abdallah Tode fiel die Wahl auf Abd er⸗ 
Rhaman den Dritten; einen Sohn Mohammeds. Er 
war drei und zwanzig Jahre alt, als er den Thron der 
Kalifen beſtieg. Der Geiſt, welchen er unter Abdallah's 
elender Verwaltung entwickelt hatte, berechtigte zu den 
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*) Zu deutſch: der Stegreiche. 
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größten Erwartungen; und dieſe blieben waͤhrend einer 
beinahe funfzigjährigen Regierung (von 912 bis 961) 
nicht uuerfuͤllt. Das Vorurtheil des Volkes für praͤch 
tige Titel benutzend, nannte er ſich gleich im Anfange 
ſeiner Regierung: Vertheidiger des goͤttlichen 
Geſetzes, und Fuͤrſt der wahren Gläubigen 
(Emir Al Mumenim). Nur die abbaſſidiſchen Kalifen 
im Orient hatten bisher dieſen Titel gefuhrt; und ins 
dem Abd⸗er-Rhaman der Dritte ihn annahm, konnte 
ſeine Abſicht ſchwerlich eine andere ſeyn, als alles unter 
Muhameds Fahne zu verſammeln. Auch wurde dieſer 
Titel für Tauſende Aufruf und Antrieb zur Verſtaͤrkung 
der Heerſchaaren, welche zuerſt gegen den Rebellen Om⸗ 
mar, und dann gegen die Spanier im Norden geführt 
wurden. Jener unterlag in einer blutigen Schlacht, 
worin ſich die Partheien gegenfeitig Schonung und 
Gnade verſagten; dieſe, unter ſich eutzweiet, büßten die 
Schuld ihrer Zwietracht in bedeutenden Verluſten, durch 
welche Abd er-Rhaman die früheren Graͤnzen des Kali- 
fats erweiterte. Als Emir Al Mumenim waltete Abd» 
er⸗Rhaman übrigens ganz in dem Geiſte eines weltli⸗ 
chen Fuͤrſten. Die Kunſt beſchaͤftigte er mehr für Luſt, 
als für Andacht. Sein Werk war der Palaſt von Zehra, 
den er für feine vorzüglich geliebte Gemahlin drei Meilen 
weit von Cordoba aufführen ließ. Aus Conſtantinopel wur⸗ 
den die beruͤhmteſten Baumeiſter und Bildhauer ver 
ſchrieben; denn mit Conſtantinopel ſtanden die ſpaniſchen 
Kalifen durch Politik und Handel in der engſten Vers 
bindung. Der Bau von Zehra dauerte fünf und zwan⸗ 
zig Jahre, und zur Ausführung deſſelben wurden jährlich 
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drei hundert tauſend Dinar in Golde (18 Millionen 
Thaler) verwendet. Zwolfhundert Säulen von Marmor 
aus Spanien, Afrika, Griechenland und Italien trugen 
den Altazar. Der Prunkſaal war mit Gold und Perlen 
ausgelegt; das Waſſerbecken in der Mitte umgaben fon, 
derbare Geſtalten von Vögeln und vierfuͤßigen Thieren, 
durch welche das Waſſer ſich ergoß. Ueber dem Becken 
hing die berühmte Perle, welche der Imperator Theo⸗ 
philus an Abd er⸗Rhaman den Zweiten geſchenkt hatte. 
— Reichliche Einkünfte ſetzten Abd er-Nhaman den 
Dritten in den Stand, ſo bedeutende Ausgaben zu be 
reiten. Der jährliche Tribut in feinem Gebiete betrug 
nicht weniger als zwölf Millionen fünf und vierzigtau 
ſend Goldſtücke (ſechs und dreißig Millionen Thaler); 
unſtreitig bei weitem mehr, als alle übrigen Fuͤrſten Eu; 
ropa's in dieſen Zeiten einzunehmen hatten. Die Lan⸗ 
des- Cultur, mit ihr Gewerbfleiß und Handel, war 
in dem Zeitraum von hundert und ſieben und funfzig 
Jahren ſehr hoch geſtiegen. An den beiden Ufern des 
Guadalquivir lagen zwölf tauſend Dorfſchaften; und 
uͤberhaupt enthielt das arabiſche Spanien unter den 
Ommaiahden achtzig große Städte und drei hundert von 
dem zweiten und dritten Range. Die Kunſterzeugniſſe 
des ſpaniſchen Kalifats gingen nach Afrika , Aegypten 
und dem Orient. Granada und Vacza lieferten ſchon 
in dieſen Zeiten die koſtbarſten Seidenzeuge, und Murzia 
die feinſten Wollenſtoffe. 

Je mehr ſich die Araber des ſüuͤdlichen Spaniens 
den Kuͤnſten des Friedens zuwendeten, deſto mehr verab⸗ 
ſcheueten ſie den Zustand des Krieges. Schon ſahen 
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ſich die Kalifen genöthigt, Türfen anzuwerben, um eine 
zuverlaͤſſige Leibwache zu haben. Mit jedem Jahre 
wurden die Bewohner Galiciens, Aſturiens und Na 
varra's maͤchtiger durch die zunehmende Schwaͤche ihrer 
Gegner; und es entwickelten ſich auf der Halbinfel zwi⸗ 
ſchen den Bewohnern des Norden und Suͤden genau dies 
ſelben Verhaͤltniſſe, welche in Arabien zwiſchen den Hhad⸗ 
defi und den Beduinen beſtanden. Die Gothen hörten 
nicht auf, die Araber zu bekaͤmpfen; und nachdem die 
Zwietracht von ihren Fürften gewichen war, machten fie 
immer groͤßere Fortſchritte in Eroberung der Ebenen. 
Sie nahmen Madrid mit Sturm, und ließen die Stadt⸗ 
mauer ſchleifen; ſie eroberten Saragoza, und ſchenkten 
dem arabiſchen Statthalter nur unter der Bedingung 
den Frieden, daß er einen jährlichen Tribut bezahlen 
ſollte. Abd ⸗er⸗Rhaman, der einen fo entehrenden Vers 
trag nicht geſtatten wollte, fing den Krieg aufs Neue 
anz aber er wurde bei Simancas geſchlagen, und ent, 
ging der Gefangenſchaft nur dadurch, daß er, nach dem 
Verluſte von 30,000 Streitern, die ſchleunigſte Flucht 
ergriff. Von dieſer Zeit an, vertrauete er mehr der Une 
terhandlung, als dem Waffenlooſe; und die freundfchafte 
lichen Verhaͤltniſſe, welche er mit dem Hofe von Con- 
ſtantinopel unterhielt, zweckten unſtreitig weniger auf 
Furchtbarkeit in Beziehung auf die Abbaſſiden, als auf 
Furchtbarkeit für feine nächften Nachbarn ab. Er ſtarb 
mit dem Bekenntniſſe, daß er, vom Tage feiner Thron⸗ 
beſteigung an, nur vierzehn Tage reiner und echter 
Zufriedenheit aufgezeichnet habe. 

Hakkam der Zweite, fein Sohn und Nachfolger, 
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war der wahre Mamum des Abendlandes. Er regierte 
mit Milde und Gerechtigkeit; ein noch größeres Ver⸗ 
dienſt aber fand er in der Beförderung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Durch ihn wurde der anfehnliche Vücherſchatz ı 
welchen Cordova aufzuweiſen hatte, mit ungeheuren Ko. 
ſten aus allen Weltgegenden vermeht. Mit gleichem 
Aufwande berief er die beruͤhmteſten Gelehrten in fein 
Reich; und um die wiſſenſchaftliche Bildung im arabi, 
ſchen Spanien fo allgemein als immer moͤglich zu mas 
chen, ſtiftete er viele kleinere Schulen und Bibliotheken. 
Der Ruhm dieſer Anftalten verbreitete ich Aber Europa, 
trug aber nicht zu Befeſtigung des Kalifats bei, welches 
ſich mit ſtarken Schritten feinem Ende näherte. 

Ein plötzlicher Tod entriß den Kalifen Hakkam in 
einem Alter von drei und ſechzig Jahren der Liebe und 
dem Glück der Seinigen. Er war der letzte Ommaiahde 
von gebietender Perfönlichkeit. Sein Sohn Hiſſem trat 
nie aus dem Zuftande der Unmündigfeit hervor, es ſey 
nun, weil es ihm an allen natürlichen Anlagen fehlte 
oder weil fein Vormund, der Alchagib (Major Domus) 
Mohamed Almanzor, ihn danieder hielt. Unſtreitig war 
das Erſtere der Fall, weil Almanzor die ihm angetra⸗ 
gene Kalifen⸗Würde mehr als Einmal ausſchlug. Unter 
den größten Anſtrengungen vertheidigte dieſer Groß- Be 
zier das Reich; denn nicht weniger als zwei und funf⸗ 
zig Mal führte er feine Heerſcharen wider die nördlichen 
Spanier an, denen er großen Abbruch that, ohne ſie 
zu einer bleibenden Unterwerfung bringen zu koͤnnen. 
Er hatte mehrere Provinzen verheert und fo bedeutende 
Städte, wie Zamora, Compoſtella Aſtorga , Leon ero⸗ 
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bert als er, am Rande feines Lebens, das Ziel feines 
Glücks und feines Ruhms in der Schlacht bei Cala. 
tadlazor in Caſtilien fand, welche verbündete Fuͤrſten ihm 
lieferten. Uunfaͤhig / den Schimpf einer Niederlage zu ers 
tragen; ſtarb er vor Gram. Zwar folgte ihm ſein Sohn 
Abdul Melek in der Wurde eines Alchagib; doch ohne 
Erfolg für das Kalifat, deſſen Anfehen immer tiefer 
ſank. Abdul Melek's Verwaltung dauerte nur vier 
Jahre. Nach ſeinem Tode bemaͤchtigte ſich Abd er⸗ 
Rhaman, fein Bruder, der Majordomuss Würde; allein 
er wurde nach vier Monaten erſchlagen, weil feine Aus⸗ 
ſchweifungen unerträglich ſchienen. 

Von fetzt an ſtritten Muhamed Al Mohadi und 
Suleiman um den Thron; und als der erſtere ermordet 
war, mußte der Kalif Hiſſem fein Leben durch Abtre, 
tung der Herrſchaft an den letzteren erkaufen. Was 
neun auf einander folgende, theils große, theils wuͤr⸗ 
dige Kalifen in Flor gebracht hatten, das wurde durch 
die Geiſtloſtgkeit eines Einzigen zerruͤttet und aufgelöst. 

Suleiman genoß feines Raubes nicht lange; denn 
ihn ſtuͤrzte Ali, aus dem Geſchlechte der Edriſter. Auch 
Ali und feine Nachfolger, Abder-Rhaman der Vierte, 
Kaſem Hiaga, Mohamed, Abd er-Rhaman der Fünfte 
und Jalmar Aben Mohamed, hatten alle daſſelbe Schick 
fat, weil jeder von ihnen glaubte, die Herrſchaft durch 
böfe Künfte erwerben zu koͤnnen. Mitten unter dieſem 
Wechſel von Tyrannen kam Hiſſem noch einmal 
auf den Thron; doch nur, um eines gewaltſamen 
Todes zu ſterben. Tuͤrken und Berbern aus Afrika was 
ren fortdauernd im Kampfe; und je nachdem die Eine 
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oder die andere Leibwache ſtegte, beſtieg ein Araber oder 
ein Berber den Thron. Die Ommaiahden gaben zwar 
die Hoffuung nicht auf, in dem Beſitze des Kalifats zu 
bleiben; allein, ſo wie in Frankreich, Italien und 
Deutſchland alles nach Vereinzelung hinſtrebte, eben ſo 
war dies auch im arabiſchen Spanien der Fall. Jeder 
Statthalter erhob ſich zum eigenmaͤchtigen Herrn und 
König feiner Provinz; und fo gab es Königreiche, wel, 
che die Namen Cordova, Toledo, Sevilla, Saragoza, 
Badalloz (Badajos), Granada, Almeria, Valencia und 
Murcia führten. Der letzte Ommalahde, Heſcham, 
mußte den Thron mit dem Gefaͤngniſſe vertauſchen, 
und in dieſem ſtarb er 1031. 

Dieſe Umkehr bahnte den noͤrdlichen Spaniern den 
Weg zur Wiedereroberuung alles Deffen , was fie in der 
Schlacht von Kerez de le Frontera (Aſta Regia) verlo— 
ren hatten. Zwar verſtrichen noch mehr als fünf Jahr 
hunderte, ehe die Araber ganz beſtegt werden konnten; 
allein dies große Ergebniß zu verhindern, gab es ſchwer⸗ 
lich ein Mittel. 

Zu allen Zeiten und in allen Laͤndern ſind Gebirgs⸗ 
gegenden die Wohnſitze oder die Zufluchtsörter der Zreis 
beit geweſen; und indem die vornehmſten Weſtgothen 
ſich nach der Schlacht von Fereß de la Frontera in 
Aſturiens Gibirge zurückzogen, um dieſe gegen jeden An, 
griff zu vertheidigen, wurde der Grund zu einem acht- 
hundertjaͤhrigen Kampfe gelegt, in welchem der Gegens 
ſatz des dreieinigen Gottes der Gothen zu dem einigen 
Gott der Araber nur Waſſenſtillſtaͤnde zuließ. Wer Pe⸗ 
laſo, den man als den Stifter des neuen weſtgothiſchen 
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Reiches betrachtet, geweſen — ob der Enkel des weſt, 
gothiſchen Koͤnigs Chindaſwinth, oder der entſchloſſene 
Führer einer Raͤuberbande — dies wird ſich, da die ers 
ſten Anfänge der Staaten und Reiche in der Regel auf 
bloßen Ueberlieferungen beruhen, niemals ausmirteln laſ⸗ 
ſen. Die Geneigtheit der Menſchen, ein großes Talent 
an eine glänzende Abkunft zu knüpfen, hat den Inhalt 
der Geſchichte nur allzu oft verfaͤlſcht. Wie es ſich nun 
auch mit Pelajo verhalten mochte (deſſen Name mehr auf 
röͤmiſche / als auf weſtgothiſche Abkunft ſchließen läßt): 
immer muß man annehmen, daß ihm in feiner Lage 
nicht alles unvortheilhaft geweſen. Jene Handvoll Aras 
ber, welche Spanien eroberte, war nicht im Stande, 
die ganze Oberflache der Halbinſel zu bedecken; und obs 
gleich ihre Zahl ſich in der Folge weſentlich vermehrte, 
ſo ſtand ſie doch nie in irgend einem Verhaltniſſe zu 
dem Flaͤchenraume Spaniens. Es kam dazu: auf der 
Einen Seite der unruhige Geiſt der chriſtlichen Prieſter⸗ 
ſchaft, welche früher errungene Vortheile nicht einbüßen 
wollte; auf der anderen, der natürliche Drang der Ges 
birgsbewohner, in die Thaler herabzuſteigen, wo ihr 
Bedürfniß nach freier Bewegung allein befriedigt wer— 
den konnte. Man wundert ſich zuletzt darüber, daß die 
Weſtgothen in dem Kampfe mit einem fo gemiſchten 
Volke, wie die Araber in Spanien waren, fo fpät ans 
Ziel gelangt ſind; und nicht mit Unrecht ſchließt man 
aus der langen Dauer dieſes Kampfes auf innere Gebre, 
chen / die eben dieſen Weſtgothen eigen ſeyn mußten. 
Der Anfangspunkt des neuen weſtgothiſchen Rei⸗ 
ches war Gijon. Nach dem Einfall der Araber in Gal⸗ 
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lien, oder vielmehr während deſſelben, im Jahre 718, 
wurden die erſten Fortſchritte in der Wiedereroberung 
gemacht, nur daß der kriegeriſche Geiſt der Araber je— 
ner Zeit ihnen ſehr bald eine Gränze ſetzte. Die Nie . 
derlage derſelben bei Poitiers (732). konnte nicht ohne 
wichtige Folgen bleiben; auch ſehen wir unmittelbar dar⸗ 
auf das Königreich Oviedo entſtehen, deſſen Mittelpunkt 
eine Stadt gleichen Namens iſt. Starb Pelajo 736 
und folgte fein Sohn Frolla ihm ſchnell ins Grab: fo 
muß man annehmen, daß die erſte bedeutende Vergrö⸗ 
ßerung des weſtgothiſchen Reiches unter Don Alfonſo, 
dem Sohne des Herzogs Petrus von Cantabrien und 
dem Schwiegerſohne Pelajo's, Statt gefunden habe; denn 
ſchon im Jahre 740 gehörte Galicien zu dem weſtgothi⸗ 
ſchen Reiche, und wenige Jahre darauf nahm eben die 
fer König den Arabern einen großen Theil von Portu⸗ 
gal, ein Stück von Caſtilien und andere Länder, indem 
er die Herrschaft über Biscaya / Guipuzcoa / Alava und 
einen Theil von Navarra behauptete. Die Weſtgothen 
dieſer Zeit waren noch fo roh, daß fie, um ſich in dem 
Beſſtz des Erworbenen zu behaupten, zwiſchen ſich und 
dem Feinde Wüften legten, weil fie keine andere Befe⸗ 
ſligungskunſt kannten. 

Alfons, der, man weiß nicht warum, in der Ge⸗ 
ſchichte den Beinamen des Katholiſchen führt, ſtarb um 
eben die Zeit, wo Abd er-Rhaman die Herrſchaft uͤber 
das arabiſche Spanien erlangte (im Jahre 757). Sein 
aͤlteſter Sohn Froila, düfteren Sinnes und zu Gewalt 
thaten nur allzu aufgelegt, ſtritt mit Erfolg gegen Abd⸗ 
er⸗Rhaman, deſſen Heer er mehr als Einmal ſchlug; 
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doch vermochte er nicht dem Verrath zu entgehen, der 
ihn umgab. Seine Herrſchaft zu befeftigen, erſchlug er 
feinen Bruder Wimaran, der durch Leutſeligkeit ſich die 
Achtung der Großen und die Liebe des Volkes erworben 
hatte; doch dieſe Strenge beſchleunigte nur feinen Fall: 
denn nicht lange darauf ſtarb er unter den Dolchen der 
WVerſchwornen, welche ſich zu Naͤchern des ermordeten 
Wimaran aufgeworfen hatten. 

Unter dieſen war auch Aurelio, Alfonſo's Neffe. 
Ihn erhob man auf den Thron. Friede war der Chas 
rakter fiiner Regierung; nur daß er mit den arabiſchen 
Stlaven zu kaͤmpfen hatte, welche unter ſeinem Oheim 
in großer Zahl aus Kriegesgefangenen entſtanden waren. 
Alt, ohne Nachkommen, und fuͤr ſeine Nachfolger, mehr 
als noͤthig war, beſorgt, nahm er, da fein Bruder Ber⸗ 
mudo in den geiſtlichen Stand getreten, Froila's Sohn 
aber noch unmuͤndig war, einen vornehmen Gothen, 
Namens Silo, zum Mitregenten an, und gab ihm 
Froila's Schweſter, Adoſinde, zur Gemahlin. Silo's 
Regierung war eben ſo friedfertig wie die ſeines Vor⸗ 
gaͤngers; vielleicht nur, weil es ihm an Anſehen unter 
den Großen fehlte. Als Erbauer der jetzt unbedeuten⸗ 
den Stadt Pravia hat er ſeinen Namen allein der 
Nachwelt empfohlen. Froilas Sohn, Alfonſo, von Ado— 
finden mit Sorgfalt erzogen, war für den Thron ber 
ſtimmt; doch indem die Großen feine Rache fürchteten, 
wurde Mauregato, Alfonſo's des Erſten natürlicher 
Sohn von einer arabiſchen Sklavin, vorgezogen. Man 
ſieht hieraus, daß die Weſtgothen ſich noch immer nicht 
zu der Idee eines erblichen Thrones erheben konnten, 
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deſſen fie, in ihrer Lage den Arabern gegenuber, fo fehr 
bedärftig waren. Von Mauregat wird erzählt, daß er, 
um beſſere Verhaͤltniſſe mit den Arabern einzuleiten, ſich 
gegen Abd er⸗Rhaman den Erſten zu einem jährlichen 
Tribut von hundert gothiſchen Jungfrauen verpflichtet 
habe; und dieſe Sage lebt noch jetzt in ſpaniſchen Ro⸗ 
manzen. That er dies wirklich, ſo begreift man den 
Abſcheu, welchen die Mehrheit der Gothen gegen ihn 
faßte. Dennoch ſtarb er, nach fünfjähriger Regierung, 
eines natürlichen Todes. Der Diakonus Bermudo, 
Aurclio's Bruder, nahm die Wahl zum Koͤnige / wie es 
ſcheint, nur in der Abſicht an, die Regierung dem ver⸗ 
drängten Alfonſo zu übergeben, welchen die Geſchichte 
durch den Beinamen des Keuſchen bezeichnet. Seine 
Regierung fiel in die Periode Karls des Großen, mit 
welchem er freundſchaftliche Verbindungen anknuͤpfte. 
Auf den Beiſtand des fränfifchen Kaiſers rechnend, ging 
Alfonſo zu Anfang des neunten Jahrhunderts uͤber den 
Duero, und nahm den mehr als Einmal von ihm ge⸗ 
ſchlagenen Arabern Liſſabon. Hiermit nicht zufrieden, 
nöthigte er den Statthalter von Valencia zur Niederle⸗ 
gung der Waffen und zur Anerkennung der Oberherr⸗ 
ſchaft des Königs von Oviedo. Er fand im Begriff, 
noch größere Vortheile davon zu tragen, als der rebelli⸗ 
ſche Geiſt der Großen ihn durch die Entführung in 
das Kloſter Abelio zu einer Unthaͤtigkrit von mehreren 
Jahren verdammte. Zwar wurde er durch die Gegen 
parthei ſehr bald wieder aus feinem Gefaͤngniſſe befreietz 
doch mußte er nicht weniger als acht Jahre verſtreichen 
laſſen, ehe er wieder gegen die Araber kriegen konnte. 
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Im Jahre 813 ſchlug er die Araber bei Viſeu, und in 
demſelben Jahre ſiegte er bei Zamora. Da Abulaz 
den Krieg liebte, ſo durfte auch Alfonſo nicht raſten; 
und als jener im Jahre dar mit zwei Heeren gegen 
Galicien zog / ging dieſer ihm mit eben fo vielen entge⸗ 
gen, und gewann an Einem Tage zwei Schlachten, von 
welchen er die eine ſelbſt befehligte, die andere von 
Don Ramiro, Bermudo's Sohn, befehligen ließ. 

Da Alfonfo keine Söhne hatte, fo beſtimmte er 
den Sohn ſeines Wohlthaͤters Bermudo zu ſeinem Nach⸗ 
folger. Die Großen beſtaͤtigten dieſe Wahl; und Als 
fonſo , deſſen Kraft durch eine funfzigjaͤhrige Regierung 
erſchöpft war, zog ſich in die Einſamkeit zurück, wo er 
nicht lange darauf ſtarb. Vergeblich machte Graf Ne⸗ 
potian, einer von den Vornehmſten des Reiches, dem 
Könige Ramiro die Krone ſtreitig; er wurde in der 
nachſten Schlacht, wo feine Anhänger ihn ſchlecht ver 
theidigten, gefangen genommen und unmittelbar darauf 
geblendet. Ramiro reinigte fein Reich von den Stös 
rern Öffentlicher Ruhe; und der Erfolg, womit er daſ⸗ 
ſelbe gegen die Angriffe der Normannen vertheidigte, 
beweiſet, daß er ihm Einheit und Kraft zu geben ver⸗ 
ſtand. Mit demſelben Erfolge wies er die Angriffe der 
Araber zurück, die ihm in Spanien Alveda und Calas 
horra uͤberlaſſen mußten und auch in Luſitanien mehrere 
Städte an ihn verloren. Namiro ſtarb nach einer ſie⸗ 
benjährigen Regierung, und hinterließ (850) feinem 
zum Mitregenten angenommenen Sohne Drdoio das 
Reich in Frieden. 

Dieſer hatte gleich Anfangs mit den Vasconen 

in 
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in Alava zu kaͤmpfen, die, aufgereitzt von mißbergnuͤg⸗ 
ten Großen, ihm den Gehorſam aufgekündigt hatten. 
Als dieſe Empörung gedämpft war, galt es eine Ver, 
nichtung des Statthalters zu Saragoza. Sein Name 
war Muza. Gothiſcher Abkunft, hatte er ſich, als Ne 
negat, emporgeſchwungen, und, um ſich ſowohl von 
Muhamed, Könige von Cordova / unabhängig zu erhal 
ten, als den König von Oviedo in beſtimmte Grängen 
zu bannen, war er auf den Einfall gerathen, die Stadt 
Albayda in einen feſten Waffenplatz zu verwandeln. Or⸗ 
doo, der dies Hinderniß ſeiner Unternehmungen nicht 
dulden wollte, griff den Statthalter von Saragoza mit 
einem doppelten Heere an. Muza, hierauf vorbereitet, 
ſtellte ſich zur Wehr. Auf dem Berge Latuce geſchla⸗ 
gen und dreifach verwundet, ergriff er die Flucht. Sechs 
Tage darauf wurde Albayda mit Sturm genommen, die 
Beſatzung niedergemacht, die Mauern geſchleift. Muza 
ſtarb an ſeinen Wunden, und Ordoſlo hatte freieren 
Spielraum gewonnen. Voll Verſchlagenheit unterhielt 
er die Zwietracht unter den Arabern; und haͤtten die 
wiederholten Einfaͤlle der Normannen in Galicien ihn 
nicht fortdauernd beſchaͤftigt, fo wurde er unſtreitig fein 
Reich erweitert haben. Die Noth der Zeiten brachte in 
Spanien dieſelbe Wirkung hervor, wie in Frankreich 
und Deutſchland: man legte Seflungen an. Drdofo aber 
ſchuf auch eine Seemacht, um den Normannen vollkom⸗ 
men gewachſen zu ſeyn. Doch gebrauchte er dieſe Sees 
macht nur gegen die Araber, die er ſo gluͤcklich war in 
dem erſten Seetreffen zu ſchlagen. Er ſtarb nicht lange 
nachber im Jahr 866, 
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Jene germaniſche Verfaſſung, welche die Weſtgo⸗ 
then auf ihrem Nüc;uge in die Gebirge Aſturtens mit⸗ 
genommen, war nicht ſo abgeaͤndert worden, daß bei 
einer Erledigung des Thrones die Nachfolge unzweifels 
haft geweſen wäre. Der König genoß nicht einmal die 
Vortheile, welche jedem Gutsbeſitzer in Hinſicht feiner 
Varonie geſtattet waren. Die Urſache hiervon iſt in 
dem vorletzten Kapitel entwickelt worden. Judeß war 
das Streben der Throninhaber nach Erblichkeit eben fo 
ſtark, wie das der Gutsbeſitzer; und, um ſie zu ſichern, 
ließ man die Huldigung vorangehen. Nach dieſem Grunde 
ſatze hatte auch Ordonio, nach einem über den König 
von Cordova davon getragenen Siege, ſeinem aͤlteſten 
Sohn Alfonſo III. huldigen laſſen. Doch kaum hatte 
Ordoſio die Augen gefchleffen, als Froila, Graf von 
Galicien, an der Spitze eines nicht unbetraͤchtlichen 
Heeres in Oviedo einzog, Ordens Sohn nach Caſti⸗ 
lien vertrieb und ſich zum Könige ausrufen ließ. Als 
fonfo hatte, als ihm dies widerfuhr, ein Alter von acht 
zehn Jahren erreicht, was freilich ſtarken Einwand ger 
ſtattete zu einer Zeit, wo das Regieren nicht von einem 
küͤnſtlichen Organismus unterſtutzt wurde. Indeß genoß 
Froila die geraubte Gewalt nicht lauge: die Großen 
verſtanden ihren Vortheil allzu gut, um nicht den 
Jüngling einem bejahrten Thronräuber vorzuziehen; und, 
erſtochen in feinem Palaſte, beendigte dieſer feine Rolle 
in eben dem Augenblick, wo er die Huldigung anzu⸗ 
nehmen waͤhnte. Fuͤr den zurücgerufenen Alfonſo wa— 
ren dieſe Auftritte ein Antrieb, ſich nicht zu vernach⸗ 
laͤſſigen; und als einer der vorzuͤglichſten Könige der 
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Weſtgothen erwarb er ſich in der Folge den Beinamen des 
Großen. Sein erſtes Geſchaͤft war, die Vasconen der 
Provinz Alava, welche ſich, aufgeregt von dem Grafen 
Eplon, aufs Neue empört hatten, zur Unterwerfung zu 
bringen. Als dies beendigt war, nahm er die. Heraus- 
forderung des Kalifen Mohamed an, der uͤber einen ju— 
gendlichen König leichter obzuſiegen waͤhnte. Die Aras 
ber wurden erſt bei Leon, dann bei Vierze geſchlagen; 
und, nach der letzten Schlacht ſein Gluͤck verfolgend, jagte 
Alfonſo alle Araber, welche ſich in den Gegenden von 
Simancas, Toro und Zamora niedergelaſſen hatten, 
aus dem Lande. Das Verfahren war wie bisher: ver⸗ 
wüſtete Platze wurden aufgebauet und befeſtigt, das ums 
liegende Land bevölkert, das vorliegende in eine Einöde 
verwandelt. Mit Eimena, einer Prinzeſſin von Navarra, 
vermaͤhlt/ gründete Alfonſo auf dieſe Verbindung ein Schutz⸗ 
und Trutzbündniß mit dem Grafen Garcias, dem Sohne 
des Garcias Rimenes, eines Abkoͤmmlings jenes Azear, 
welchen Karl der Große zum Statthalter von Navarra 
ernannt hatte. Dies Fürſtenthum war längft aus der 
Abhängigkeit von Frankreich hervorgetreten, und fein 
Verhältniß, zu den Franzoſen ſowohl, als zu den Ara 
bern, machte Büuͤndniſſe nothwendig, die nur in Frank⸗ 
reich und im weſtgothiſchen Spanien geſchloſſen werden 
konnten. unterſtuzt von dem Freigrafen — Herzöge 
gab es in Spanien nicht — fuͤhrte Alfonſo ſeine Schaa⸗ 
ren an die Quellen des Duero, wo er die Feſtung 
Deza nahm und zerſtoͤrte, und ſich die Unterwerfung 
von Atienza gefallen ließ. Im folgenden Jahre fiel er 
in Eufitanien ein, bemaͤchtigte ſich Coimbrers, ‘und dutch. 
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ſtreifte das ganze Gebiet der Araber in dieſem Lande, 
nicht ohne es mit Feuer und Schwert zu verheeren. 
Mohamed, zu ſchwach, den Sieger aufzuhalten, bat um 
einen Waffenſtillſtand, den Alfons auf ſechs Jahre be⸗ 
willigte. Während dieſer Zeit wurden die Städte, Orenſe, 
Braga, Porto, Lamego, Viſeu, Erminia und Coimbra 
wiederhergeſtellt und befeſtigt. Gleich nach Ablauf des 
Waffenſtillſtandes nahm der Krieg mit den Arabern aufs 
Neue feinen Anfang; und ehe Mohamed es verhin— 
dern konnte, hatte Alfonſo Idanha, jetzt Coſtel Branco 
genannt, verwuͤſtet, einen Theil des arabiſchen Heeres bei 
Coria vernichtet, und Merida in Aſche gelegt. Indem 
die Erbitterung der Araber ſtieg und neue größere Heere 
im Anzuge waren, fand Alfonſo Gelegenheit zu neuen 
Siegen. Mit Mühe entkam Al Mondar, des Kalifen 
aͤlteſter Sohn, als die Caſtilianer, auf deren Beiſtand 
er gerechnet hatte, geſchlagen waren, und Alfonſo ges 
waͤhrte einen zweiten Waffenſtillſtand auf drei Jahre, 
weil man dringend darum bat. Ein dritter Krieg en⸗ 
digte ſich gleich denen, die ihm vorangegangen waren, und 
man kann nicht anders, als erſtaunen über das Glück, 
das Alfonſo's Waffen begleitete. Im Jahre 803 ges 
waͤhrte er den dritten Waffenſtillſtand. Verſchwoͤrungen, 
die hoͤchſt wahrſcheinlich ihre Quelle in den auhaltenden 
Kriegen hatten, verbitterten von 885 an dem tapferen Kö⸗ 
nige das Leben. Mehrere derſelben waren entdeckt und 
beſtraft, als Garcias, Alfonſo's aͤlteſter Sohn, ſich im 
Jahre 90) von den Großen des Reiches, an deren 
Spitze Muß Fernando, Graf von Caſtilien, ſtand, bes 
reden ließ feinen Vater vom Throne zu ſtoßen. Die 


fer war auf einem neuen Zuge gegen die Araber begrifs 
fen, als er die Nachricht erhielt, der Prinz Garcias 
ſey zu Zamora zum Koͤnig ausgerufen worden. Er 
kebrte ſogleich um; und, unterſtuͤtzt von feinen Tapferen, 
batte er wenig Mühe, den pflichtvergeſſenen Sohn ges 
fangen zu nehmen und nach der feſten Burg Ganzen 
zu bringen. War es aber Alfonſo's Abſicht, den Ver⸗ 
wegenen zu beſtrafen, ſo widerſetzten ſich derſelben die 
Königin, der mächtige Graf von Eaflilien und ſelbſt der 
zweite Sohn Alfonſo's, Ordoſio: allen ſchien das Ver, 
geben gering, und mit Ungeſtuͤm forderten fie Garcia’ 
Freilaſſung. Ganz ſchuldlos mochte ſich Alfonſo nicht 
fühlen, und in einem Alter von ſechzig Jahren räth die 
Klugheit, lieber auf eine gute Weiſe nachzugeben, als 
zu erbittern. um nun mit ſich ſelbſt einig zu werden, begab 
ſich der König in feinen Palaſt zu Boides, wohin feine 
Truppen ihm folgten. Als fein Entſchluß gefaßt war / 
entbot er die Großen des Reiches zu ſich. Auch feine 
Gemahlin und ſeine beiden Soͤhne ließ er kommen. 
Als nun alle verſammelt waren, trat Alfonſo in die 
Mitte der Großen, und ſprach mit Hindeutung auf ſeine 
ihn umgebenden Krieger von der Freiheit feines Ents 
ſchluſſes, und der That, die er beabſichtigte. Dann 
wurden feine Söhne vorgefuͤhrt. Beſchaͤmt und zitternd 
ſtand Garcias vor ſeinem Vater und Richter, das 
Schlimmſte erwartend. Da nahm Alfonſo das Diadem 
vom Haupte, ſetzte es dem Garcias auf, und ernannte 
feinen zweiten Sohn zu einem unabhängigen Fürften 
von Galicien. Er ſelbſt legte alſo die Regierung nieder, 
ſobald er bemerkt hatte, daß feine Herrſchaft uber die 


Gemuͤther verloren ſey. Nach einer Wallfahrt, deren 
Gegenſtand Compoſtella war, verweilte er einen Winter 
zu Aſtorga, wo der Umgang mit dem Biſchof Geneas 
dius ihn fuͤr die Huldigungen der Hofleute entſchaͤdigte, 
und wo er, auf die Bitte feines Hof- Capellans Seba⸗ 
ſtian, ſeine Chronik, von Receswinths Tode bis auf 
die Regierung ſeines Vaters Ordoiio, ſchrieb. Er ſtarb 
nicht lange darauf zu Zamora in einem Alter von vier 
und ſechzig Jahren (912). 

Von kurzer Dauer war die Regierung feines pflicht⸗ 
vergeſſenen Sohnes Garcias: er ſtarb ohne Erben, ohne 
Ruhm, ohne den Segen der Zeitgenoſſen, im Jahre 914. 
Ihm folgte, mit Genehmigung der Biſchoͤfe und Gros 
ßen des erweiterten Reiches, fein Bruder Ordodlo der 
Zweite. Bei Talavera, wo er die Araber in einem blu⸗ 
tigen Treffen ſchlug, zeigte er ſich zuerſt feiner Erhebung 
wuͤrdig. Ueberhaupt ging er, waͤhrend feiner elfjähs 
rigen Regierung, die von ſeinem Vater vorgezeichnete 
Bahn; und ſiegreich in allen Kämpfen, welche er gegen 
Abd⸗er⸗Rhaman den Dritten beſtand, ſah er ſich gegen 
das Ende feiner Regierung von demſelben Geiſte bedro— 
het, der Alfonſo'n zur Niederlegung der Krone bewo⸗ 
gen hatte. Steuerfrei in ihren Beſitzungen, aber zur 
Heeresfolge verpflichtet, weigerten ſich die Großen, vor» 
zuͤglich aber die Grafen Caſtiliens, den Krieg gegen die 
Araber noch länger zu unterſtützen: fie wollten die Vor⸗ 
theile ihrer Lage genießen, ohne die Verbindlichkeiten zu 
erfüllen, welche fi) an jene knuͤpften. Da Ordello für 
den Augenblick nichts über fie vermochte, ſo fette er 
den Krieg auf ſeine eigene Rechnung fort; als dieſer 


; — en 

aber im Jahre 922 durch die Niederlage der Araber in 
den engen Paſſen der Pyrenaͤen beendigt war, forderte 
Drdeho die untreuen Vaſallen erſt vor feinen Richter— 
ſtuhl nach Burgos, und, als fie daſelbſt nicht erſchienen, 
auf fein Schloß am Fluſſe Carrion bei Textes. Es 
ſtellten ſich Nuno Fernandez, Fernando Anſurez und 
Abolmondar Blanco mit feinem Sohne Diego, die 
Vornehmſten Caſtiliens. Der König überſchuͤttete fie 
mit Vorwürfen; und da fie taub blieben gegen feine 
Vorſtellungen und Bitten, fo ließ er fie verhaften, nach 
Leon führen und daſelbſt im Gefängniffe todten. Die 
Vortheile, welche die Araber ſeit Kurzem davon getras 
gen hatten, rechtfertigten eine fo ſtrenge Maßregel. In- 
deß uͤberlebte Ordodio fie nicht lange. Er farb, wie 
fein Vater, zu Zamora, in der Geſchichte des gothiſchen 
Spaniens beſonders dadurch ausgezeichnet, daß er den 
Sig der Regierung zuerſt nach Leon verlegte, wo er aus 
der den Arabern abgenommenen Beute eine prächtige Has 
thedral-Kirche erbauet hatte, 

Ibm folgte, obgleich auf kurze Zeit, ſein Bruder 
Froila der Zweite; und, als dieſer, im anhaltenden Zwiſle 
mit auffägigen Beamten, feinen Geiſt aufgegeben hatte / 
erſt fein ältefter Sohn. Alfonſo der Vierte, und dann 
der Nachgeborne Namiro der Zweite. Immer ſchwerer 
wurde die Aufgabe, die Königswürde im Kampfe mit 
rebelliſchen Vaſallen zu behaupten; und hieraus erflärt 
ſich Alfonſo's Abdankung im Jahre 927, und Ramiro's 
Nachgiebigkeit gegen die Forderungen der Großen, die 
nur ſich, nie das allgemeine Wohl, in's Auge faßten. 
Dieſelben Verhaͤltniſſe, welche, wahrend des zehnten 
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Jahrhunderts, in Frankreich, Deutſchland und Italien 
die Eutſtehung einer Volkseinheit verhinderten, uͤbten 
ihre verderbliche Kraft auch auf der pyrenaͤiſchen Halb⸗ 
infel; und ihnen fallen die geringen Fortſchritee zur Laſt 
die, waͤhrend des angegebenen Zeitraums, bei aller Aufs 
gelöf’cheit des ſpaniſchen Kalifats, in der Wiedererobe⸗ 
rung der Halbinſel gemacht wurden. Namiro ſchlug ſich 
nicht ohne Erfolg mit den Arabern; aber, ſchlecht unter, 
Rüge von den Großen, verlor er zum Theil das von feis 
nen Vorfahren eroberte Gebiet, und ſein ſtrenges Verfah⸗ 
ren gegen die Großen, wie nothwendig es auch ſeyn 
mochte, verminderte ſeine Macht nur um ſo mehr. Er 
ſtarb gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderts. 

Die Anmaßung der Großen führte unter Ordofio 
dem Dritten, Namiro’8 aͤlteſtem Sohne, den erſten Bürs 
gerkrieg herbei. Dieſelbe Politik, welche die Magnaten 
Frankreichs beſtimmte, die koͤnigliche Macht zu ſchwaͤchen, 
damit die ihrige deſto herrlicher hervorgehen möchte, bes 
wog auch die Grafen Caſtiliens zu demſelben Verſuche. 
Fernando Gonzalez, der angeſehenſte unter Caſtiliens 
Grafen, munterte Ordono's des Dritten Bruder, San⸗ 
cho, auf, eine Theilung des Reiches zu fordern; und da 
Orbono dieſen Antrag ſtandhaft zurͤckwies, fo vermochte 
Fernando den König von Navarra zu einem Waffenbunde 
für Sancho's Sache. Schon waren die Verbündeten 
im Anzuge gegen das Königreich Leon, das fie zu thei—⸗ 
len gedachten, als Ordoſio ihnen mit einer überlegenen 
Macht entgegen ging, welche die ihrige zerſtreuete. Mit 
einer Tochter des Grafen Fernando vermaͤhlt, ſandte 
Ordollo, aufgebracht Über verletzte Lehns- und Ber 
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wandtſchaftspflicht, dieſelbe an ihren Vater zuruck, und 
vermählte ſich aufs Neue mit Elvira, der Tochter des 
Grafen von Galicien. Hieraus entſtanden neue Unru⸗ 
hen, welche ihre Quelle in dem Uebergewichte des beguͤn⸗ 
ſtigten Hauſes hatten. Als dieſe beigelegt waren, durfte 
Ordolio auf eine Fortſetzung des Krieges gegen die 
Araber denken, und, unterſtützt von Fernando Gonzalez, 
der feine Verbindung mit dem Könige von Navarra 
aufgegeben hatte, machte er einige Fortſchritte. Doch 
dieſe fanden ihr Ziel in der Kraͤnklichkeit des Koͤnigs, 
der in der Blüͤthe feiner Jahre ſtarb, als fein einziger 
Sohn Bermudo noch ein Kind war (955). 

Es folgte Sancho, den Graf Fernando Gonzalez 
in früherer Zeit begünftigt hatte. Seine Unfähigfeit und 
Kraͤnklichkeit gaben der Liſt der mächtigen Vaſallen Vor⸗ 
wand zu einer neuen Umwaͤlzung. Drdoßo, der Sohn 
des Könige Alfonſo, welcher die Regierung an feinen 
Bruder Ramiro abgetreten hatte, wurde an Sancho's 
Stelle auf den Thron erhoben, und Fernando gab ihm 
ſeine von dem vorigen Koͤnige verſtoßene Tochter zur 
Gemahlin. Vergeblich widerſetzten ſich andere Große; 
Fernando erzwang, was feinem Vortheile gemäß war. 

Darüber flüchteten mehrere zu dem Kalifen Abb er⸗ 
Rhaman dem Dritten; und da auch Sancho an dem 
Hofe dieſes Kalifen erſchien, ſo wurde die Verwirrung 
nur um fo größer, Abd er⸗Rhaman konnte nichts Beſ⸗ 
ſeres thun, als ſich des rechtmäßigen Königs anneh⸗ 
men. Sobald alfo arabiſche Aerzte Sancho's Geſund⸗ 
heit wieder hergeſtellt hatten, ſchickte ihn der Kalif an 
der Spitze eines Heeres zuruck. Der König von Na 
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varra, bei welchem Sancho ſich fruͤher aufgehalten hatte, 
blieb auch nicht unthätig; und, aufgebracht über Fer 
nando's Treuloſigkeit, wendete er ſeine Waffen wider 
dieſen, damit er feinen Schwiegerſohn nicht unterftügen 
möchte. Ordoſio, der gegen den Willen des Adels und 
des Volkes regierte, war leicht vom Throne gefioßen; 
er wendete ſich, weil er nirgends ſicher war, zuletzt nach 
Arragon, wo er fein Leben unter Arabern beſchloß. 
Graf Fernando, bei Eiruenga,gefchlagen, gerieth in die 
Gefangenfchaft des Könige von Navarra, der ihn erſt 
zu einer Zeit entließ, wo nichts mehr von ihm zu bes 
fürchten war. Fernando ging nach Caſtilien zurück, wel⸗ 
ches durch ihn zu einer ſuveraͤnen Grafſchaft erhoben 
wurde. Sancho regierte, mit weniger Unterbrechung 
von Seiten der Großen, bis zum Jahre 967, wo der 
Statthalter von Lamego ſein Leben durch vergiftete 
Fruͤchte abküͤrzte. 

Sein Sohn, Ramiro der Dritte, zum König aus⸗ 
gerufen, als er fünf Jahre alt war, wuchs unter der 
Vormundſchaft feiner Mutter Therefia heran; zeigte aber 
in einem männlichen Alter fo wenig Fahigkeit, daß der 
Adel von Galicien ihn vom Throne ſtieß, und Bermudo 
den Zweiten, Ordoßio's des Dritten Sohn, auf denſel⸗ 
ben erhob. Fehler, welche während Ramiro's Minder⸗ 
jährigkeit von kurzſichtigen Frauen und eigenfüchtigen 
Rathen begangen waren, konnten nicht auf der Stelle 
verbeſſert werden. Die Aufgelöf’theit des Reiches wurde 
von Mohamed Almanzor zu Eroberungen benutzt; und 
Bermudo mußte geſchehen laſſen, was er bei der Schwaͤ⸗ 
chung des Adels durch den letzten Buͤrgerkrig, bei der 
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Erſchoͤpfung des Schatzes, und bei dem gaͤnzlichen Mans 
gel an Gemeingeiſt nicht abzuwenden vermochte. Doch 
endlich gelang ihm durch die Vermittelung der Bifchöfe 
von Santiago und von Leon, welche im ganzen Lande 
Buße predigten, Caſtiliens Grafen und Garcias den 
Zweiten, Sancho's Nachfolger in Navarra, zu einem 
Waffenbündniß zu bewegen. Er ſelbſt führte die vereis 
nigte Macht gegen Almanzor an, den er im Gebiete 
von Osma bei Calatanazor ſchlug. Almanzors Tod, 
der bald darauf erfolgte, und der zunehmende Verfall 
des Kalifats unter Hiſſem gaben dem Koͤnigreiche Leon 
den aͤußeren Frieden wieder; nur daß alle die Gebrechen 
fortdauertenr welche die nothwendige Wirkung von deſſen 
Verfaſſung waren. 

Das elfte Jahrhundert war gekommen. Mit dem 
Eintritte deſſelben ſtarb Bermudo an der Gicht; und da 
fein einziger Sohn Alfonſo noch unmuͤndig war, fo vers 
orduete der ſterbende König, daß Melendo Gonzalez 
fein Erzieher, unter der Aufſicht der Königin Elvira 
und einiger Großen des Reiches, ſeyn ſollte. Um dies 
ſelbe Zeit verlor Navarra feinen König Garcias, dem 
fein Sohn Sancho der Dritte, in der Folge El Mayor 
genannt, in der Regierung folgte. Mit ihm vereinigt 
bewirkte Elvira bei dem Grafen von Caſtilien, Garclas 
Fernandez, die Zurückberufung des Grafen Vela, welche, 
von Garcias Vater aus der Provinz Alava vertrieben, 
ſich durch Begünſtigung der Araber an ihrem Vaterlande 
geraͤcht hatte. Die Zuruͤckberufung des Vela hatte die 
wichtigſten Folgen für die Geſtaltung des weſtgothiſchen 
Koͤnigreiches; doch traten dieſe erſt ſpaͤter ein. Garcias 
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Fernandez blieb im Kampfe mit den Arabern, denen er 
wieder abzunehmen hoffte, was ſein Vater verloren hatte. 
Indeß gelang ſeinem Sohne Sancho Garcias, was ihm 
ſelbſt mißlungen war; denn mit kluger Benutzung der 
im Kalifat ausgebrochenen Unruhen eroberte er die wich⸗ 
tigen Staͤdte San Eſtevan de Gormaz, Osma und 
Clunia aufs Neue, indem er zugleich dem Könige von 
Navarra zur Eroberung des Landes Sobrarva behüuͤlflich 
war. Inzwiſchen war Alfonſo der Fuͤnfte in die Jahre 
der Mannbarkeit getreten. Die drei Suveraͤne von Nas 
varra, Leon und Caſtilien lebten in Frieden, und jeder 
von ihnen war nur auf die Erweiterung feines Gebietes 
auf Koften der Araber bedacht. Der Graf von Caſti⸗ 
lien hatte im Jahre 1022 Pennafiel und Sepulveda ers 
obert, als er unerwartet ſtarb. Aehnliches begegnete 
dem jungen Könige von Leon, als er im Jahre 1027 bei 
der Belagerung von Viſeu durch einen Pfeilſchuß töͤdtlich 
verwundet wurde. Jener hinterließ zu ſeinem Erben 
Garcias Sanchez, unter der Vormundſchaft feiner Mut⸗ 
ter; dieſer, Bermudo den Dritten, ſeinen einzigen Sohn. 
Solche Umftände waren der Eroberung nicht günftig. 
Der junge Garcias Sanchez reiſete, nach erreichter Muͤn— 
digkeit, nach Leon, um ſeine Vermaͤhlung mit Alfonſo's 
Tochter zu vollziehen. Vor ihm waren die Grafen Vela 
daſelbſt angelangt. Vertrieben von feinem Vater, ſchno⸗ 
ben fie Rache; und leicht war die Ermordung des Unbes 
fangenen in einer Kirche. Da Garcias Sanchez der 
letzte Graf von Caſtilien war, fo bemaͤchtigte ſich der 
Koͤnig Sancho der Grafſchaft, kraft des Erbrechtes ſeiner 
Gemahlin N ufa. Des Ermordeten juͤngſte Schweſter 


vermaͤhlte ſich mit dem Könige von Leon, der fehr bald 
in Streitigkeiten mit dem Könige von Navarra verwik⸗ 
kelt wurde. Dieſe hatten ein Jahr gedauert, als ein 
Friede zu Stande kam, welchen die Vermaͤhlung der 
Schweſter Bermudo's, Dona Sancha, mit Fernando, 
zweitem Sohne Sancho's von Navarra, befeſtigte; und 
zwar fo, daß ausgemacht wurde, Fernando ſollte , nach 
des Königs von Navarra Tode, als König von Caſti⸗ 
lien anerkaunt, und der Braut deſſelben das in Leon ers 
oberte Gebiet bis an den Fluß Cea angewieſen werden. 
So verwickelt wurden nach und nach die Verhaͤltniſſe 
der drei Suveraͤne im Norden Spaniens. 

Kurz vor ſeinem Tode theilte Sancho ſein Reich 
unter feine vier Söhne. Garcias, der aͤlteſte, behielt 
Navarra; Fernando bekam die Grafſchaft Caſtilien; 
Gonzalez, Sobrarva und Ribagorza; Ramiro, in wil⸗ 
der Ehe geboren, was in Aragon erobert war. Nach 
Sanchdo's Tode traten die Brüder in den Beſſitz der vaͤ⸗ 
terlichen Nachlaſſenſchaft; nur nicht Fernando. Der 
König von Leon bemaͤchtigte ſich in Jahresfriſt des Ges 
biets, das er im letzten Friedensſchluß abgetreten hatte; 
und da Fernando nicht maͤchtig genug war, ihn zur Zu⸗ 
ruͤckgabe deſſelben zu bewegen, ſo bat er ſeinen Bruder 
Garcias um Huͤlfe. Im Thale von Thamora geriethen 
die feindlichen Heere an einander. Die Schlacht dau— 
erte lange; doch endlich erflärte ch der Sieg für den Ko⸗ 
nig von Leon. Schon waren ſeine Widerſacher auf der 
Flucht, als er ihnen nachſetzte und dadurch alles ver» 
darb. In dem Augenblicke, wo er die letzte Hand an⸗ 
legte, durch einen Lanzenſtich todtlich verwundet, ſank er 
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zur Erde; ihm zur Seite die Getreuen, die ihn nicht 
überleben wollten. Die Leoner, Galicier und Aſturier, 
die noch ſo eben Sieger waren, ergriffen die Flucht. 
Sie blieben unverfolgt. In geſchloſſenen Märfchen zog 
Fernando nach Leon, um ſich anzukündigen, als den 
Nachfolger des ohne Leibeserben verſtorbenen Konigs, in 
Folge der Erbrechte ſeiner Gemahlin, der Schweſter des 
Erſchlagenen. Nach ſeiner Ankunft oͤffnete man ihm 
die Thore von Leon; und da Bermudo der Dritte der 
letzte Sprößling der gothiſchen Könige von Reccareds 
Geſchlecht war — wenigſtens dafür gehalten wurde —: 
ſo ging die Regierung auf einen Nachkommen Aznars 
uber. Dies geſchah um eben die Zeit, wo die Theile 
des Kalifats ſich aus einander gaben. Während alſo 
im ſuͤdlichen Spanien ſich eben fo viele Reiche bildeten , 
als es große Städte gab, ſchmolzen im Norden Spa 
nieng die Reiche zuſammen: ein nicht geringer Vortheil 
fuͤr die Wiedereroberung der Halbinſel, wenn man die 
Kraft gehabt Härte, ihn feſtzuhalten in der Vermeidung 
der Theilungen. Wir brechen hier ab, weil ſich auch 
für Spanien eine ganz neue Geſetzgebung zu entwickeln 
beginnt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung 
im ſpaniſchen Amerika. 


(Aus dem Franzsfiichen.) 


Fortſetzung der Begebenheiten von Buenos⸗Ayres. 


Sobald die, in Folge der Begebenheiten vom April 
1815, ernannte Regierung von Buenos-Apres ihre Vers 
waltungszweige geordnet, und alle Die, welche durch 
ihren Einfluß oder ihre Umtriebe den Gang und Wir⸗ 
fungsplan derſelben flören konnten, in's Elend geſchickt 
hatte: beſchaͤftigte fie ſich ſogleich mit der Befreiung 
des Staatsgebietes von dem Drucke, welchen Artigas, 
als Herr und Meiſter von Santa Fa, ausübte, Oberſt 
Viamonte, welcher mit einem Truppen Corps gegen 
dieſe Stadt geſendet wurde, griff die Guerillas von la 
Banda Oriental an; aber er wurde geſchlagen, und ges 
rieth ſogar in Artigass Gewalt. Dieſer Unfall verur. 
ſachte ſehr viel Unruhe in Buenos-Ayres. Noch leb— 
hafter aber wurden die Befuͤrchtungen, als man den Aus⸗ 
gang der Schlacht von Sipe⸗Sipe erfuhr, welche die 
Ropaliſten von Peru unter Pezuela's Befehlen der von 
Rondeau angeführten Armee von Buenos--Ayres gelle⸗ 


liefert hatten. Die Spanier verdanften dieſen gluͤckli⸗ 
chen Erfolg hauptſaͤchlich einer Verſtaͤrkung von Linien⸗ 
Truppen, welche aus Spanien angelangt waren. Die 
Schlacht von Sipe⸗Sipe, welche die Unabhängigkeit 
des neuen Staates beinahe gaͤnzlich zerftört hatte, wurde 
im Nov. 1815 geliefert, und ihr Ergebniß war, daß 
die drei Provinzen oder Diſtricte Charcas, Potoſt und 
Tarija zur Botmaͤßigkeit des Könige von Spanien zus 
ruͤckkehrten. 

Um dieſe Zeit ging Brown, der, nach der Einnah⸗ 
me von Montevideo, zum Admiral der Seemacht von 
Buenos. Apres ernannt war, mit feiner Flottille unter 
Segel, um die Convoys der Spanier im Süd: Meer 
und an den Küften Chili's und Peru's aufzufangen. 
Nicht zufrieden mit dem Vortheile, den Handel des 
Mutterſtaates mit den treu gebliebenen Colonieen zu ſtö⸗ 
ren, beabſichtigte die republikaniſche Regierung bei dieſer 
Operation auch noch, die ſpaniſchen Statthalter der 
Verſtärkungen an Menſchen, Waffen und Kriegesvorräs 
then zu berauben, wodurch fie in den Stand geſetzt 
wurden, den Krieg mit Erfolg zu führen. Brown machte 
Anfangs reiche und wichtige Prifen; doch, von einem 
Sturm auf eine Sandbank an der Küſte von Gupaquil 
gejagt, wurde das Schiff, worauf er ſich befand, von 
Kreuzern genommen, und der Admiral gerieth in Ges 
fangenſchaft. 

Indeß hatte, wenige Tage vor dieſem Ereigniß, 
ein zu der Flottille gehoͤriges Schiff ein ſpaniſches Traus⸗ 
portſchiff genommen, welches den Guvernoͤr von Gua⸗ 
yaquil nach Panama brachte. Der Officier, welcher 

vor⸗ 
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vorläufig an Brown's Stelle befehligte, brachte die Aus⸗ 
wechſelung der beiden Gefangenen in Antrag; und dieſe 
wurde angenommen. Der Flottille zurückgegeben, bes 
gann Broton auf's Neue ſeine Kreuzfahrt / nicht ohne 
Erfolg. Er ſendete einige von ſeinen Priſen nach Bue⸗ 
nos-Ayres, und ſegelte mit dem Ueberreſt nach Norden, 
in der Erwartung, die von ihm gemachte Beute daſelbſt 
theurer zu verkaufen. Unglücklicher Weiſe ſtieß er auf 
das brittiſche Schiff der Brazen ; und da dieſes ſich 
des Admiral Schiſſes bemächtigte, ſo wurde Brown 
nach Antigoa geführt, wo ihn das Admiralichts- Amt 
als einen Verletzer der Schifffahttsgeſetze condemnirte. 

Alle dieſe Unfälle beſtimmten den Oberſten Alvarez / 
welcher in Rondeau's Abweſenheit die Republik regierte, 
zur Zuſammenberufung einer außerordentlichen Verſamm⸗ 
lung der Deputirten aus den noch nicht vom Feinde 
beſetzten Provinzen. Allein — wie es faſt immer in 
den gefährlichen Lagen eines ſchlechtbefeſtigten Staates 
zu geſehehen pflegt — die Mißverguuͤgten wiegelten das 
Volk gegen Alvareß auf, dem man das Unglück der 
Umſtände zur Laſt legte. Nur allzu bald ſah er ſich 
genöͤthigt, ſeinen Abſchied zu nehmen. Sein Nachfolger 
war der Brigadier Balcarce, welcher die Verwaltung 
mit einer eigends dazu beſtimmten Commiſſton theilte. 

Als, nicht lange darauf, die Gefahr immer dro⸗ 
bender wurde, verſammelte ſich zu San Miguel de Tu⸗ 
cuman ein neuer Congreß. Frei von dem Einftuſſe, 
den die Hauptſtadt der Republik auf beinahe alle bisher 
beſchrtebene Bewegungen ausgeübt hatte, fühlten die 
Vertreter der Provinzen, wie nothwendig es ſey, unter 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 19 Heft. D 
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den gegenwärtigen Umftänden die höchfte Gewalt in die 
Haͤnde eines einſichtsvollen und ſtandhaften Mannes zu 
geben, deſſen Ruf als Bürger und obrigkeitliche Perſon 
gegen jeden Verdacht der Raͤnkeſucht und Uebertreibung 
geſchützt ſey. Don Juan Martin Pueyrredon wurde zum 
erſten Director der Silber Republik ernannt; denn dies 
war die Benennung, welche der aus den vereinigten 
Provinzen von Rio de la Plata (Süberſtrom) zu 
ſammengeſetzte Staat annahm. 

Durch folgende Acte erklärte der Congreß die Ums 
abhaͤngigkeit der vereinigten Provinzen: 

„Nachdem am neunten Tage des Monats Julius 
1816 in der frommen und hoͤchſt wuͤrdigen Stadt San 
Miguel de Tucuman die gewöhnliche Sitzung beendigt 
war, ſetzte der Congreß der vereinigten Provinzen die 
Erörterungen über den großen und erhabenen Gegenſtand 
einer Unabhaͤngigkeit der von ihm vertretenen Volker 
fort. Da nun der Wunſch des ganzen Gebiets in Hin⸗ 
ſicht feiner feierlichen Emancipation von der zwingherr⸗ 
lichen Gewalt der Könige Spaniens offenkundig iſt: fo 
haben die Vertreter einem ſo dringenden Zwecke alle ihre 
Faͤhigkeiten, die volle Reinheit ihrer Abſichten und die 
edle Ergebung zugewendet, welche die vertretenen Volker 
und deren Nachkommen in Hinſicht der Sanction ihres 
Daſeyns fordern. Befragt, ob es ihr Wunſch fey, daß 
die vereinigten Provinzen eine freie und von den Koͤni⸗ 
gen Spaniens und dem Mutterſtaate unabhängige Nas 
tion werden, haben dieſe Vertreter, voll von heiliger 
Liebe für die Gerechtigkeit, Anfangs durch feierlichen 
Beifallsruf geantwortet, dann aber hat jeder Einzelne 
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ben ſo einhaͤlligen wie freiwilligen Wunſch nach Unab» 

haͤngigkeit des Vaterlandes wiederholt, und fo iſt er der 

Gegenſtand nachfolgender Erklärung geworden: 
Erklärung. 

„n Wir Repraͤſentanten der vereinigten Provinzen des 
mittäglichen Amerika, verſammelt in einem Generals 
Congreſſe, erklaren, mit Anrufung des allmaͤchtigen 
Gottes, im Namen und auf Geheiß der Völker, deren 
Mandatarien wir ſind, die Gerechtigkeit des von uns 
ausgeſprochenen Gelübdes vor dem Himmel, den Natio⸗ 
nen und den sämmtlichen Bewohnern des Erdballs recht⸗ 
fertigend, hierdurch aufs Feierlichſte, daß es der ein, 
haͤlige und unbeſtreitbare Wille dieſer Provinzen iſt, die 
Feſſeln zu“ zerbrechen, wodurch fie an die Könige von 
Spanien gekettet waren, in den Beſitz geraubter Rechte 
zurückzutreten und die edle Stellung einer freien, von 
Ferdinand dem Siebenten, ſeinen Nachfolgern und dem 
ganzen Mutterſtaate unabhängigen, Nation zu nehmen: 
folglich, der That wie dem Rechte nach, uns in voller 
Freiheit die Regierungsform zu geben, welche die Ge 
rechtigkeit und die gegenwärtigen Umſtaͤnde fordern. Alle 
dieſe Provinzen zuſammen, und jede im Beſonderen, bes 
ſtaͤtigen und publiciren die gegenwaͤrtige Verfügung mit 
der durch uns, ihre Mandatarien, übernommenen Vers 
bindlichteit, fie zu erfüllen und aufrecht zu erhalten, 
ſelbſt mit Aufopferung ihres Vermögens und ihres Le⸗ 
bens. In einem an alle Nationen gerichteten Manifeſte 
werden wir uns über die Dringlichkeit der Beweggründe 
erklaren, welche die Bekanntmachung dieſer feierlichen 
Erklärung herbeigeführt haben. Gegeben im Sitzungs⸗ 
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ſaal, unterzeichnet von uns, beſtegelt mit dem Congreß⸗ 
Siegel, gegenunterzeichnet von unſeren Secretären. 

Die Deputirten von Buenos⸗Ayres, Tucuman Char; 
cas, Corbova, Juguy, Salta, San Juan, Catamarca, 
Misque, la Rioja, Chicas, Mendoza, S. Jago del 
Eſtere. 

F. N. de la Pride, Praͤſident. 


— = sen Secretaͤre. 
Für Abſchrift, D. Serrano, Deputirten-Secretär, „n 

Dieſe neue Ordnung der Dinge war um ſo drin⸗ 
gender, weil die vereinigten Provinzen ſich ſeit dem er, 
fen Anfange der Inſurrection nie in einer gefährliche: 
ren Lage befunden hatten. Denn nicht genug, daß der 
Norden der Republik von den königlichen Truppen Pe 
ru's verheert die Graͤnzen im Oſten und Süden von 
den Truppen Chilis bedrohet, und ein Theil des Inne⸗ 
ren von Artigas's Banden beſetzt und verwuͤſtet wurde: 
auch im Weſten offenbarte ein, vielleicht noch weit furch⸗ 
barerer, Feind ſeine Gegenwart. 

Die ſtandhafte Weigerung der Provinz Montevideo 
oder Banda Oriental, ſich an die Bundes⸗Republik von 
Rio de la Plata anzuſchließſen, beftärkte die portugieſt⸗ 
ſche Regierung in dem ſeit langer Zeit gefaßten Vorſatze, 
die Graͤnzen Braſiliens bis an die Ufer des la Platas 
Stromes auszudehnen. Die im Jahre 1815 aus Bue⸗ 
nos⸗Ayres vertriebenen Männer hatten ſich nach dem 
Hofe von Rio Janeiro geflüchtet; und indem fie ihrem 
aufruͤhreriſchen Betragen ganz andere Beweggründe uns 
tergelegt hatten, als die wirklichen, un derentwillen fie 


waren verbannt worden, war es ihnen gelungen, bie 
portugieſiſche Regierung in einem Vorhaben zu beſtaͤrken, 
deſſen Ausführung ſie als leicht und bequem darzuſtellen 
wußten. Zur Verſtärkung des braſilianiſchen Heeres 
wurden Truppen aus Portugal gezogen und der Oberbe⸗ 
fehl über das ganze Unternehmen dem Generallieutenaut 
Lecor anvertrauet, der auf zwei verſchiedenen Punkten 
in la Banda Oriental eindrang. Eine Colonne unter 
dem Befehl des Generals Curado verfolgte die Straße 
der Miffionen von las Guarinies; und Lecor, an der 
Spitze der zweiten, ſchlug, nachdem er Santa Thereſa, 
Rocha und San Carlos genommen hatte, fein Haupt- 
quartier in Maldonado, nicht weit von Santa Maria, 
an der aͤußerſten Mündung des la Plata- Stromes auf. 
Juzwiſchen hatte der Ober- Director Pueyrredon 
den Befehl über die Armee von Ober: Peru dem Gene; 
ral Belgrano anvertrauet, und dem General Martin, 
welcher mit ſeinen Truppen die Graͤnzen von Chili be⸗ 
obachten ſollte, Verſtaͤrkungen geſendet. Mit Recht urs 
theilte Pueyrredon, daß Artigass Ehrgeitz unter Ums 
ſtaͤnden, die feiner ertraͤumten Herrſchaft in la Banda 
Oriental ein Ende zu machen droheten, den Portugieſen 
Hinderniſſe in den Weg legen werde, welche die Gräns 
zen der Republik, wenigſtens auf einige Zeit, beſchützen 
könnten. Und dieſe Erwartung blieb nicht unerfüht, 
Artigas hatte einen großen Theil ſeiner Landsleute 
durch feine Entwürfe und durch die Vortheile verführt, 
die er über die Truppen von Buenos Apres davon ges 
tragen. Weit entfernt, die patriotiſchen Gefühle in den 
Herzen der Einwohner dieſes Landes zu erſticken, diente 
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die Erſcheinung der Portugieſen auf dem Gebiete von 
la Banda Oriental nur zur Belebung derſelben; und 
voll von Vertrauen zu den Talenten, welche fie in Arti, 
gas vorausſetzten, faßten fie die Hoffnung, das Fremden; 
Joch eben fo abzuſchuͤtteln, wie fie jenes abgeſchuͤttelt 
hatten, das die Regierung von Buenos-Ayres ihnen 
aufzulegen gedachte. Schnell vermehrte ſich Artigas's 
Heer. Er ſah ſich alſo im Stande, den einen und den 
anderen Vortheil uͤber den General Curado davon zu 
tragen dem er fogleich entgegen gerückt war, Doch 
der General Lecor beſchleunigte ſeinen Marſch nach 
Montevideo; und kaum war er vor dieſer Stadt erfchies 
nen, ſo wurde ſie von den Truppen geraͤumt. Den 20. 
Jan. 1817 ergab ſich Montevideo an die Portugieſen. 

Mit wechſelndem Erfolge ſetzte der General Bel⸗ 
grano den Krieg in Ober» Peru fort. Gegen Ende des 
Jahres 1816 wurde der fpadifche General Tacon auf's 
Haupt geſchlagen. Hiſtoriſche Treue gebietet uns, in 
dieſem Zuſammenhange zu bemerken, daß der tugendhafte 
Biſchof von Chiapa, Las- Caſas, die um die Zeit der 
erſten Eroberung von den Spaniern an den Eingebors 
nen verübten Grausamkeiten nicht übertrieben hat, wenn 
man ſie mit denen vergleicht, die ihre Nachkommen in den 
letzten Zeiten an ihren eigenen Mitbürgern verübt haben. 
Die Feder ſtraͤubt ſich, jene Abſcheulichkeiten zu wiederholen, 
von welchen die royaliſtiſchen Zeitungen Peru's überflies 
ßen. Ein gewiſſer General Nicafort ließ in der Stadt 
la Paz bis auf 600 Amerikaner hinrichten, und unter 
dieſen dreizehn Frauen, welche durch Geburt, Tugenden 
und vorgeruͤcktes Alter gleich ausgezeichnet waren. „So 


alfo — ruft die Zeitung von Buenos⸗Ayres aus — 
„verhielt es ſich mit dem Friedensſtifter, welchen Fer⸗ 
dinand der Geliebte uns ſendete, um uns fo viele Un, 
gerechtigkeiten, Bedruͤckungen und Uebelthaten vergeſſen 
zu machen ) ½ 

Den 1. Febr. 1817 beſchloß der Congreß / daß er 
feine Sitzungen wieder zu Buenos⸗Ayres halten wollte. 
Er ſchickte zugleich Agenten nach den vereinigten Staa⸗ 
ten von Nord-Amerika, nach Braſilien, nach London, 
nach Schweden und Rußland, um die Unabhängigkeit 
der Republik anerkennen zu laſſen. 

Aus einer von dem Ober-Director bekannt gemach⸗ 
ten Erklärung ſieht mau, daß die Waffenmacht des 
Staates ſich um dieſe Zeit auf 10,000 Mann belief, 
welche in Infanterie und Cabvallerie-Regimenter ge⸗ 
theilt waren. Die der Regierung geſchenkten oder von 
ihr gekauften Sklaven wurden den Regimentern einver. 
leibt und woͤchentlich dreimal geübt. Da die in den 
Provinzen Cordova und San Jago del Eſtero entſtande⸗ 
nen Unruhen durch ein Truppen» Corps unter den Be; 
fehlen des Oberſten Don Gregorio Araoz de la Madrid 
beigelegt wurden: ſo verordnete Pueyrredon, daß die 
Dfficiere und Soldaten dieſes Corps künftig auf dem 
Arme eine Litze von blauem Tuche mit der Inſchrift in 
goldenen Buchſtaben tragen ſollten: Honor ä los re- 
stauradores del orden (Ehre den Wiederherſtellern der 
Ordnung). 


*) Tal es el nuevo conciliador, que nos envia Fernando 
el amado, para hacernos olvidar tantas injurias, tantas vera“ 
eiones y tantas maldades? 
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Allen Widerwaͤrtigkeiten zum Trotz, welche unru⸗ 
hige Koͤpfe dem Gange der neuen Regierung entgegen 
zu ſtellen befliſſen waren, gelang es dem Ober-Director, 
ihr eine feſte und gebietende Stellung zu geben; und 
zahlreiche Erfolge belohnten feine Bemuͤhung. Schon 
hatte der General Lecor durch eine amtliche Bekanntma⸗ 
chung von der Beſetzung der Stadt Montevideo die Nes 
publik über die Folgen ſeiner Unternehmung zu beruhi⸗ 
gen geſucht. In einem über dieſen Gegenſtand an 
Pueyrredon gerichteten Schreiben verlangte der portugies 
ſiſche General, daß die Regierung von Buenos-Ayres 
die Beſetzung der öftlichen Uruguay⸗Ufer nicht als eine 
Verletzung des Gebietes der vereinigten Provinzen be⸗ 
trachten ſolle, mit welchen er in Frieden zu leben wuͤn⸗ 
ſche. Die Andes-Armee, unter dem Befehl des Gene 
rals San Martin, welche ſich bisher auf der Defenfive 
gehalten hatte, verlor, nachdem ihre Verſtaͤrkungen an⸗ 
gelangt waren, keine Zeit, ſich in Bewegung zu ſetzenz 
und die Eroberung Chili's durch dieſe Armee iſt ein all⸗ 
zu merkwürdiges Ereigniß, als daß wir nicht in eine 
umſtaͤndlichere Darlegung deſſelben eingehen ſollten. Vor⸗ 
her aber muͤſſen wir einen Blick auf den Zuſtand der 
Dinge in dieſer Provinz vor dem Einfall des Generals 
San Martin in dieſelbe, fo wie auch auf die Begeben, 
heiten werfen, welche ſich in dieſer Colonie ereigneten, 
ſeitdem die Inſurrection ſich in allen amerikaniſchen Bes 
ſitzungen des Mutterſtaates offenbart hatte. 


Umwälzung von Chili. 


Das Vice⸗Koͤnigreich oder die General-Capitanerie 
Chili liegt zwiſchen dem ſtillen Ocean ı und der langen 
Gebirgskette, welche, unter der Benennung Andes oder 
Cordilleras, ſich von dem Außerften Ende Patagoniens 
bis nach der Meerenge von Panama erſtreckt. Im Nor⸗ 
den wird Epili durch einige Provinzen des Vice⸗Koͤnig⸗ 
reiches Nio de la Plata, im Süden durch Neu» Chili 
oder Araucang begranzt: ein Land, welches der Spanier 
Alonzo de Ereilla durch fein epiſches Gedicht, die Araus 
cana, berühmt gemacht hat. Die Haupt⸗Diſtricte find: 
Coquimbo, Guabro oder Huasco, Aconcagna, San 
Jago, Valparaiſo, Talca, Laxan, Chillan, la Concep⸗ 
tion de Penco, die Iuſel Chiloe u. ſ. w. Chile Der 
völkerung erhebt ſich auf ungefähr 800,000 Seelen. 
San Jago iſt die Hauptſtadt und enthält 30 bis 40,000 
Einwohner. 

Wie in den meiſten übrigen Colonieen, fo begann 
auch in Chili die Revolution mit der Einſetzung des 
von dem Könige ernannten General-Capitaus. Im 
Monat Jul. 1810 gaben die Einwohner von St. Jago 
dem damaligen General» Capitän, Don Cerasco, den 
Grafen von la Conquiſta zum Nachfolger. Dieſe Vers 
Anderung führte die Bildung einer Junta herbei, welche 
die Beſſimmung hatte, eine den Umftänden der Colonie 
in Beziehung auf die Begebenheiten im Mutterlande an⸗ 
gemeffene Regierung zu ſtiften. Der Graf von la Con⸗ 


quiſta wurde zum Präfidenten dieſer vorläufigen Regie 
rung ernannt. 


= 58 — 

Nach dem Beiſpiele der uͤbrigen Provinzen Ameris 

ka's forderte die Junta die Zuſammenberufung eines 
Congreſſes. Die Wahl der Deputirten von San Jago 
veranlaßte eine Art von Buͤrgerkrieg durch die Umtriebe 
eines ſpaniſchen Officiers, Namens Figueroa, der die 
Junta ſtürzen wollte. Dieſe triumphirte, ließ den Ver⸗ 
ſchwörer hinrichten, und nahm Maßregeln, die Vereini⸗ 
gung des Congreſſes zu ſichern. Da indeß die Junta 
die Grundlagen fuͤr die Wahl der Mitglieder des Con⸗ 
greſſes wenigſtens in ſo fern verfehlt hatte, als die 
Zahl der zu waͤhlenden Repräfentanten mit der Bevölke- 
rung gewiſſer Städte nicht in Verhaͤltniß ſtand: fo ers 
hoben ſich von mehreren Seiten Klagen über die Un⸗ 
gleichheit der Wahlen, und dieſe fuhrten zu Aufſtaͤnden, 
namentlich in der Hauptſtadt, deren Deputation im 
Verhältniß zu den übrigen Staͤdten viel zu zahlreich 
ſchien. Dieſe Unruhen wurden beigelegt durch die Abſtel. 
lung der Mißbraͤuche, über welche man ſich beklagte, 
und der Congreß eröffnete feine Sitzung mit einem Dee 
cret, des Inhalts: „daß die mit der neuen Ordnung 
der Dinge unzufriedenen Spanier die Colonie binnen 
ſechs Monaten zu verlaſſen und ihr Eigenthum während 
dieſes Zeitraums zu veräußern berechtigt twären. U Der 
Eingang zu dieſem Decrete enthält die Gründe, welche 
das Volk von Chili bewogen hatten, ſich eine beſondere 
Regierung zu geben: eine Reihe von Beſchwerden, wel⸗ 
che die Coloniſten gegen die Spanier fuͤhrten, die, wie 
behauptet wurde, nur unterdrückt hätten. In anderen 
Artikeln war feſtgeſetzt, daß die Diener der Religion 
vom Staate beſoldet werden ſollten; ferner, daß die 


Kinder der Sklaven, fo wie alle neu eingeführte Skla⸗ 
ven nach einem ſechsmonatlichen Aufenthalt, in Zukunft 
frei ſeyn würden; endlich die Freiheit des Handels. 
Die allgemeine Verwaltung wurde durch mehrere andere 
Decrete geordnet, und die Junta erhielt ungefähr dies 
felbe Gewalt, womit der General-Capitaͤn vor der Um⸗ 
walzung bekleidet geweſen war, wiewohl mit Ausnahme 
der Ernennung zu den erſten Militaͤr-Aemtern, welche 
ſich der Kongreß vorbehielt. Ferdinands des Siebenten 
Bildniß auf den Muͤnzen wurde beibehalten, und der 
Congreß blieb in einem freundſchaftlichen Verhaͤltniß mit 
dem Vice König von peru, Abascal. 

Drei Brüder, Söhne eines reichen Gutsbeſitzers 
von San Jago, Namens Carrera, Jünglinge voll Ehr⸗ 
geiß, welche ſchon bei dem Auſſtande, den die Bildung 
des Congreſſes veranlaßte, eine Rolle geſpielt hatten, 
unternahmen gegen das Ende des Jahres 1811 das 
Wagftück, ſich an die Spitze der Regierung zu bringen. 
Zwei von ihnen ſtanden im Kriegesdienſte des Staates, 
und benutzten ihr Anſehen bei den Soldaten zur Einlei⸗ 
tung einer Bewegung, welche die Folge hatte, daß der 
Congreß die Junta abſetzte und an deren Stelle ein 
Collegium von drei Perſonen brachte, unter welchen ſich 
auch einer von den Carrera befand. Eben dieſer ließ 
ſich darauf von feinen Collegen zum Oberſten eines Ca⸗ 
vallerie-Regiments ernennen, welchem er die Benens 
nung der großen National» Garde (gran guardia na- 
tional) gab. Dieſe bewaffnete Macht war von der 
neuen Regierung im Stillen zur Auflöfung des Congreß 
ſes beſtimmt; und dieſe erfolgte den 2. Dec. 1817. 
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Vermoͤge dieſes Ereigniſſes blieb die Junta mit 
der geſetzgebenden und vollziehenden Macht bekleidet; und 
ihre erſte Handlung war, die ſpaniſche Fahne durch eine 
dreifarbige zu erſetzen, obgleich die erſte Junta heimlich 
die Autoritaͤt Ferdinands des Siebenten anerkannt hatte. 
Bürgerliche Unruhen und Verſchwoͤrungen, welche haupt 
ſaͤchlich gegen die Brüder Carrera gerichtet waren, folg⸗ 
ten auf dieſe neue Umwaͤlzung; und der Vice-Koͤnig 
von Peru glaubte dieſe Umftände benutzen zu müffen, 
um Truppen nach Chili zu ſenden, welche keine andere 
Beſtimmung hatten, als den abtrünnig gewordenen 
Staat auf's Neue den Geſetzen des Mutterlandes zu 
unterwerfen. Der ſpaniſche Brigadier Pareja landete in 
der Naͤhe des Hafens Talcahuano; und nachdem er 
ſich durch die Beſatzung von la Conception, welche die 
Junta von San Jago nie anerkannte, verſtaͤrkt hatte, 
drang er bis an die Graͤnzen der Intendanz der letzte 
ren Stadt vor. Die General» Capitanerie von Chili 
theilte ſich nämlich unter ſpaniſcher Hoheit in Hinſicht 
der Civilverwaltung in zwei Intendanzen: in die von 
la Conception, und in die von San Jago. 

Auf die Nachricht von dieſer Invaſion ließ ſich J. 
M. Carrera, Mitglied der Junta, in feinen Verwal 
tungsgeſchäften durch feinen Bruder Juan Joſe erſetzen, 
und ruͤckte dem royaliftifchen Heere entgegen. Es ge⸗ 
lang ihm nach wiederholten Anſtrengungen, wieder in den 
Beſitz von Talcahuano und la Conception zu kommen. 
Pareja zog ſich auf Chillan zurück, wo er ſich befestigte. 
J. J. Carrera ſchloß ſich an ſeinen Bruder und die 
Armee an. Die Junta, von dem Einfluffe dieſer uneu⸗ 
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bigen Familie befreiet , ſchlug ihren Wohnſitz zu Tala 
am Maule⸗Fluß auf, um mehr in dem Mittelpunkte 
der Colonie, und um zugleich der Kriegesbühne näher zu 
ſeyn. J. M. Carrera, der an der Spitze der Truppen 
ſich noch immer mit der höchſten Gewalt bekleidet wähnte, 
verſchmaͤhete das Anſehen der Junta, und betrug ſich 
auf eine fo herriſche und empdrende Weiler daß die 
Bewohner des von den Truppen beſetzten Gebietes, et» 
müdet von einem fo verhaßten Joche, ſich ganz offen 
für den König von Spanien erklärten. Die Junta 
machte den Ausſchweifungen der Carrera dadurch ein 
Ende, daß ſie den alteren Bruder durch den Oberſten 
O' Higgins, den jüngeren durch den Oberſten M. Kenna 
erſetzte. Zwar wollte J. M. Carrera das Commando 
nicht niederlegen; allein er wurde von ſeinen eigenen 
Soldaten dazu gezwungen, welche feinen Nachfolger ans 
erkannten. Die beiden Bruder wurden auf dem Wege 
nach San Jago von den Royaliſten gefangen genom⸗ 
men und nach Chillan geführt, welches der peruani⸗ 
ſche General noch immer beſetzt hielt. Der Oberſt 
DHiggins widerſetzte ſich, als General der unabbängi⸗ 
gen Truppen, beinahe zwei Jahre hindurch, den Fort⸗ 
ſchritten der Ropaliſten in der General- Capitanerle: er 
flug mehr als Einmal den General Gainza, welcher 
Pareja im Befehl der peruvianiſchen Truppen gefolgt 
war. Da die Regierung von Chili ihre Form im Jahre 
1814 zum dritten Male verändert hatte, fo ſchloß fie 
mit dem ſpaniſchen General eine Art von Vertrag, nach 
welchem dieſer ſich anheiſchig machte, ſich mit feinen 
Truppen nach Lima einzuſchiffen, die beſetzten Platze zu 
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ruͤckzugeben und den Vice⸗Koͤnig von Peru zur Anerken- 
nung der gegenwaͤrtigen Regierung von Chili zu bewe⸗ 
gen. Das Volk von Chili ſeinerſeits machte ſich ver, 
bindlich, eine gewiſſe Zahl von Deputirten nach Spas 
nien zu ſenden, um in der Verſammlung der Cortes zu 
ſitzen. Von beiden Seiten wurden zur Gewaͤhrleiſtung 
dieſes Tractats Geißeln gegeben; doch der General 
Gainza verſchob, unter allerlei Vorwand, die Vollziehung 
der ihm zur Laſt fallenden Artikel, und unterdeß langte 
ein neuer Generak, Namens Oſorio, mit Verſtaͤrkungen 
aus Lima an. 

Den Bruͤdern Carrera war es inzwiſchen gelungen, 
aus Chillan zu entweichen und nach San Jago zurück 
zukommen, wo fie viele Anhänger zählten. Zur Anknuͤp⸗ 
fung neuer Raͤnke ſchienen ihnen die Umſtaͤnde nur allzu 
guͤnſtig. Sie ſtellten ſich aufs Neue an die Spitze der 
Truppen, welche die Beſatzung von San Jago aus 
machten, ſetzten den Ober⸗Director Laſtro, welcher die 
Junta vertrat, eigenmächtig ab, und führten die letztere 
Regierungsform wieder ein. J. M. Carrera wurde 
eins von den drei Mitgliedern, aus welchen die Junta 
beſtand. 

Verſtaͤndige Leute fahen nicht ohne Furcht die Ver⸗ 
waltung in den Händen der Carrera, und erklaͤrten ſich 
laut zum Vortheil des Generals O' Higgins, welcher ſich 
mit dem Heere der Unabhaͤngigen zu Talca befand. 
Emiſſaͤre begaben ſich zu dieſem Anführer, und beſtimm⸗ 
ten ihn zu einem Zuge nach der Hauptſtadt. Die Car 
vera ſtellten die Beſatzung von San Jago entgegen; und 
die beiden Partheien fanden im Begriff, die Schärfe 
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des Schwertes entſcheiden zu laſſen, als der Vice Kd⸗ 
nig Abascal durch den General Oſorio erklaren ließ, 
daß er den von Gainza geſchloſſenen Vertrag nie geneh 
migen würde, 

Dieſer umſtand machte den Chileſen die Nothwen⸗ 
digkeit, ſich gegen den gemeinſchaftlichen Feind zu verei⸗ 
nigen, nur allzu fühlbar. Weiſer und gemäßigter, als 
ſeine Widerſacher, war General O'Higgius ſogleich zur 
Anerkennung der Junta bereit; doch der Wirrkopf J. 
M. Carrera, welchen feine Schickſale nicht gebeſſert hate 
ten, fuhr fort, durch fein wilkͤͤhrliches Betragen Unzu⸗ 
friedenheit zu erregen, vorzüglich im Heere, aus welchem 
er die beſten Officiere entfernte. Das Ausreißen der 
Soldaten wurde bedenklich, und dieſes war die Wirkung 
der übelangebrachten Maßregeln des älteren Carrera, wel⸗ 


cher den Befehl uber die Truppen aufs Neue uͤbernom⸗ 
men hatte. 


Die Familie Carrera war zu einer wahren Plage 
für die Chileſen geworden. Trotz den Bemühungen des 
Generals O Higgins, welchem J. M. Carrera nach ei⸗ 
niger Zeit die Fuͤhrung der Armee zuruͤckgegeben hatte, 
gediehen die Sachen dahin, daß die Einwohner von 
San Jago, um den Mißhandlungen der ränfefüchtigen 
Brüder auf irgend eine Weife zu entgeben, ſich gedruns 
gen ſahen, den Beiſtand des ſpaniſchen Generals Oſo— 
110 anzurufen. Dieſer ſchlug ohne Mühe die ſchwachen 
Trümmer des Heeres, und rückte ohne Widerſtand in 
die Hauptſtadt ein. Gegen den Monat Nov. 1814 wa⸗ 
ven die Ropaliſten Gebieter von dem bei weitem größten 
Theile der General⸗Capitanerie; und dieſe Beſezung ber 
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wirkte bie Auswanderung des größten Theils der Unab⸗ 
haͤngigkeitsfreunde, welche ſich nach der Stadt Mendoza 
an den Grängen der Republik Buenos-Ayres zuruͤckzo⸗ 
gen. Die Befürchtungen dieſer Ausgewanderten waren 
nur allzu gut gegründet; denn eine heftige Zurückwir⸗ 
kung nahm ihren Anfang, ſobald die koͤnigliche Autori⸗ 
tät in der Colonie wieder hergeſtellt war. Verhaftun⸗ 
gen, Hinrichtungen, Verfolgungen aller Art, und die 
Verſetzung eines bedeutenden Theils der Einwohner nach 
der müften Inſel. Juan⸗ Fernandez, zehn Meilen von der 
Kuͤſte: dies waren die Maßregeln, welche der General 
Oſorio anwendete, um Chili vor einer zweiten Inſur⸗ 
rection zu bewahren. 


Fortſetzung der Begebenheiten in Buenos⸗Ayres. 


Um die Fortſchritte der Royaliſten in Chili, nach 
dem Umſturze der unabhängigen Regierung, zu hemmen, 
vorzüglich aber zur Sicherſtellung des eigenen Gebietes, 
hatte die Republik Buenos Ayres den General San, 
Martin gegen Ende des Jahres 815 mit einem Trup⸗ 
pen⸗Corps nach Mendoza geſendet. Dieſes kleine Heer 
wurde durch die Verſtaͤrkung der Mißvergnüͤgten aus 
Chili nach und nach auf viertauſend Mann gebracht, 
welche San Martin, das Jahr 1816 hindurch, ſorgfaͤl⸗ 
tig in den Waffen übte und zur Kriegeszucht gewohnte. 
Im Jan. 1817 war er im Stande, zu Felde zu ziehen. 

San Martin thellte feine Truppen in zwei Diviſio⸗ 
nen. Die erſte, von dem Brigadier Don Miguel Soler 
befehligt beſtand aus einem Bataillon Jager, vier Com⸗ 
pagnien Greuadiere und Voltigeurs, und zwei Schwadro⸗ 
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nen Reiterei mit fünf Feldſtuͤcken. Die zweite, unter 
dem Befehl O' Higgins, der ſich, nach der Einnahme 
von San Jago durch die Ropaliſten, nach Mendoza 
geflüchtet hatte, beſtand aus zwei Vataillonen und zwei 
Schwadronen mit dem Ueberreſt der Artillerie. Der Ins 
genieur⸗Major Don Antonio Arcos wurde mit 200 Sa⸗ 
peurs abgeſchickt, um in den Gebirgen einen Punkt zu 
befeſtigen, welcher den Durchzug der Truppen verthei⸗ 
digte. General Soler marſchirte fo ſchnell, als die 
Schwierigkeiten des Erdreichs es immer erlaubten, und 
verjagte nach und nach die Royalifien aus allen Pofeny 
die fie im Gebirge beſetzt hatten. Auf der Landſtraße/ welche 
zur Hauptſtadt Chilis führe, wurden die Flecken und 
Dörfer San Felipe, Santa Roſa, Acancangua und 
Curimon von den Truppen der Unabhaͤngigen genoms 
men, und in der Nacht vom 7. bis 8. Febr. zogen ſich 
die Spanier in die furchtbare Stellung von Chacabuco 
zuruck: einen Berg, der hoͤchſt unzugaͤnglich iſt, der die 
Ebene, in welcher der Flecken Santa Roſa liegt, ber 
berrfcht, und über welchen man nach San Jago geht, 
das nur dreizehn Stunden davon entfernt iſt. 

Der General San Martin traf am 12. Febr. alle 
noͤthigen Anſtalten, den Feind in dieſer Stellung an» 
zugreſfen. Soler erhielt den Auftrag zu einem Angriff 
auf die Seite, während O' Higgins ihn von vorn mas 
chen ſollte. Die Truppen von Buenos ⸗Ayres marſchir⸗ 
ten mit der größten Entſchloſſenheit, und üͤberſtiegen 
alle Hinderniſſe, die ſich ihnen entgegenſtelltenz die (par 
niſchen Vorpoſten zogen ſich eiligſt auf die Maſſe zurück, 
welche in den Haͤuſern des Dorfes Chacabuco hauſete. 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 18 Heft. € 
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Um feinen Nuͤckzug zu bewirken, hatte der Feind eine 
Ebene von vier Stunden zu durchlaufen; und da der 
Praͤſident der chileſiſchen Verwaltung, Marco, welcher 
die königlichen Truppen befehligte, die Gefahren feiner 
Lage kannte, fo war er entſchloſſen, den kraͤftigſten Wis 
derſtand zu leiſten. Das Gefecht nahm bei dem 
Dorfe Chacabuco ſeinen Anfang; und eine Stunde hin⸗ 
durch wurde der Sieg auf beiden Seiten mit der groͤß⸗ 
ten Erbitterung ſtreitig gemacht; Marco hatte 1800 aus- 
erleſene Soldaten, die Reiterei gar nicht in Anſchlag 
gebracht. Nachdem nun General O' Higgins feine beiden 
Bataillone zu geſchloſſenen Colonnen gebildet und ſich 
an die Spitze derſelben geſtellt hatte, ſtuͤrzte er ſich mit 
dem Bajonet auf den linken Flügel des Feindes, waͤh⸗ 
rend der rechte durch die drei Schwadronen geworfen 
wurde, welche der Oberſt Zapiola befehligte. Zu gleis 
cher Zeit hatte General Soler die Hoͤhe umgangen, auf 
welche ſich Marco's Truppen ſtuͤtzten. Zweihundert Mann, 
die ſie vertheidigen wollten, wurden verjagt, und die 
Spanier dadurch völlig in Unordnung gebracht. Auf 
dem Ruͤckzuge von der Reiterei eingeholt, wurden fie 
entweder getoͤdtet oder gefangen genommen, und nur 
Marco entkam nach San Jago. Sechshundert Gefan⸗ 
gene, unter welchen zwei und dreißig Offfeiere, ſieben 
hundert Todte, eine zahlreiche Artillerie, viel Fuhrwe⸗ 
fen und Gepäck, beträchtliche Vorraͤthe, die Fahne des 
Regiments Chilon, waren für San Martin's Heer das 
erſte Ergebniß und die Trophaͤen dieſer glaͤnzenden 
Schlacht. 

Die Folgen derſelben waren von gleicher Wichtig» 
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keit. Marco verließ in der Nacht vom 12. auf den 13. 
die Stadt San Jago, und ſchlug mit einigen ihm 
übrig gebliebenen Soldaten den Weg nach Valparaiſo 
ein; doch, verfolgt von einem Detaſchement Cavallerie 
unter dem Befehl des Capitaͤns Aldado, wurde er bei 
dem Flecken San Antonio eingeholt und mit dem größe 
ten Theile ſeiner Begleitung gefangen genommen. Der 
General San Martin hielt am 13. Nachmittags ſeinen 
Einzug in San Jago, wo er mit lautem Jubel von ei⸗ 
ner zahlreichen, des tyranniſchen Joches der Spanier 
überdrüffigen, Bevölkerung empfangen wurde. 

Der Congreß verſammelte ſich unverzüglich in der 
Hauptſtadt Chill's. Er glaubte, den Befreier der Ger 
neral⸗ Capitanerie nicht beſſer belohnen zu können, als 
wenn er ihn zum Ober: Director ernennte. San Mars 
tin lehnte indeß dieſe Würde von ſich ab, und that, was 
in feinen Kräften fand, fie dem General O' Higgins zus 
zuwenden, der an dem Siege von Chacabuco allzu viel 
Antheil hatte, als daß er von ſeinen Mitbürgern nicht 
batte belohnt werden ſollen. O' Higgins wurde alſo zum 
Oberhaupre der neuen Republik erwaͤhlt. 

Der glückliche Ausgang des Feldzuges in Chili 
brachte in dem Staate von Buenos Ayres eine große 
Wirkung hervor: der Patriotismus lebte in allen Klaſ⸗ 
ſen wieder auf, und der Ober Director benutzte dieſen 
Umſtand zu einer Geſandtſchaft nach Rio-Jaueiro, um 
mit der portugieſiſchen Regierung wegen eines Friedens 
und wegen Anerkennung der Republik zu unterhandeln. 
Strenge Maßregeln unterflügten dieſen Schritt; denn 
Puehrredon wollte nicht, daß der braſlianiſche Hof ſich 
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über: ſeine wahren Abfichten täufchen und feine Hands 
lungsweiſe etwa der Furcht vor dem General Lecor zus 
ſchreiben ſollte, der noch immer im Beſitze von Montes 
video und eines Theiles von la Banda Oriental war. 
Alle Portugieſen, welche ſich auf dem Gebiete der Res 
publik, vorzuͤglich aber die, welche ſich in Buenos⸗ 
Ayres befanden, wurden verhaftet und als Geißeln nach 
Luxan geſendet, um fuͤr das Betragen Lecor's gegen die 
Bürger von Buenos -Ayres zu haften; und die nach 
Rio⸗Janeiro geſendeten Unterhaͤndler erhielten den aus⸗ 
druͤcklichen Befehl, die Naͤumung von la Banda Orien- 
tal zu einer von den Hauptbedingungen des kuͤnftigen 
Friedens zu machen. Im Laufe des Febr. trug das 
Heer von Ober⸗Peru mehrere Vortheile über die Spanier 
davon; es ging fogar über die Graͤnze von Tucuman. 

Die Eroberung Chili's wurde zu Buenos Ayres 
durch ein glänzendes Feſt gefeiert; und die Schlacht 
bei Marathon, aus dem Franzöſiſchen ins Spanifche 
uͤberſetzt, wurde auf der Buͤhne des Coliſeums mit dem 
größten Erfolge geſpielt. 

Inzwiſchen zeichnete der Director Pueyrredon feine 
Verwaltung durch die größte Thaͤtigkeit und durch ſolche 
Maßregeln aus, welche wohl geeignet waren, der Repu⸗ 
blik eine achtungswerthe Stellung zu geben. Die im 
Jahre 1815 zu Buenos⸗Ayres geſtiſtete Kanonen-Gie, 
ßerei hatte ſeit zwölf Monaten dreißig Feldſtuͤcke gelies 
fert. Eine Ordonanz vom 26. Maͤrz 1817 befahl die 
Bildung eines General: Stabes, welcher, beſtehend aus 
einem Brigade» General, vier Oberſten General- Adju⸗ 
tanten / vier Oberſt⸗Lieutenanten, Gehuͤlfen des General⸗ 
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Stabes, und vier Ordonanz⸗Officjeren, immer in 
der Nähe des Ober Directors ſeinen Sitz haben 
ſollte. Das Krieges Commiſſariat, "die Gewehr ⸗Fa⸗ 
briken, die Militär Schulen, die Verwaltung nder Le 
bens mittel find mit dieſem General⸗Stabe int Ver 
bindung geſetzt, welcher mit allen Stäben der in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzten Heere correſpondirt und deſſan Chef ha 
Brigadier Don Gonzalez Baldatce iſt. 

Der General Diaz Velez, welcher dem Verdachte 
unterlag, die gegen Santa Fe beſtimmten Ttuppen 
ſchlecht gefuhrt und dadurch n dem General Artigas Vor; 
theile zugewendet zu haben, wurde vor ein Kriegesgericht 
geſtellt, doch als unſchuldig entlaſſen, nachdem aa ch ge⸗ 
gen die Anklage gerechtfertigt hatte. 220 8 

Das Heer der Republik drang immer weiter im 
Norden des Gebietes von Tucuman vor. Zu Aufange 
des Apr ſendete der General Belgrano einen Vortrab 
unter dem Befehle des Oberſten la Madrid aus, um 
ſich der Stadt Tarija zu bemaͤchtigen, d. h. der Hauptſtadt 
des Diſtvicts Tarija, welcher vor der Revolution einen 
Theil der ſogenannten Nieder ⸗Provinzen des Bis: Kö⸗ 
nigreiches ausmachte. Nachdem nun der Oberſt la 
Madrid mit feinen Suppen durch das Thal Sau Car 
los, Cachiponco, Cuerta de Acay, Desplobado und 
die Berge von Tarija vorgebrungen war, machte er vor 
dieſer Stadt Halt, und forderte den royaliſtiſchen Com, 
mandanten auf, ſich, bei Strafe einer militäriſchen Volk 
ziehung, zu ergeben. Dieſer Commandant, welcher Don 
Mateo Ramirez hieß, gab Anfangs die hergebeachte 
Antwort; allein bei der zweiten Aufforderung ſchlug er 
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eine Capitulation vor, welche von den Unabhaͤngigen 
angenommen wurde. Die Bedingungen waren: die 
Beſatzung sollte mit Kriegesehren ausziehen, die Waffen 
auf dem; Felde von las Carreras ſtrecken und kriegsge⸗ 
fangen bleiben. Außerdem wurde noch feſtgeſetzt, daß 
die Einwohner von den Siegern nicht gezwungen wer⸗ 
den ſullteu , die Waffen fur die Sache der Unabhängige 
keit zu ergreifen; auch ſollte die Stadt nur von Linien⸗ 
Truppen beſetzt werden. 

In den erſten Tagen des Mai eröffnete der Con. 
gef ſeine Sitzungen zu Buenos Ayres. 

General Belgrano erfuhr Unfälle in den Provinzen 
von Salta, wohin er vorgedrungen war. Nachdem la 
Serna, der General der koͤniglichen Truppen, ein Corps 
von 2300 Mann verſammelt hatte, ging er von Ju⸗ 
ſuy nach der Stadt Salta, welche von ihm beſetzt wurde, 
ſobald' er eine Abtheilung des republikaniſchen Heeres, 
unter dem Befehl des Don Martin Guemez, zum Ruͤck⸗ 
zug gendthigt hatte. Inzwiſchen behauptete ſich dieſer 
im Felde, um den Feind zu beunruhigen und an großen 
Fortschritten zu verhindern. Die Zufuhr der Ropaliſten 
wurde aufgefangen; ſie ſelbſt waren in Salta ſo gut 
wie eingeſchloſſen. Mehrere ſpaniſche Officiere von Bes 
deutung verloren ihr Leben in den Ausfallen, die von 
den zahlreichen Guerillas der Provinz Salta faſt immer 
zurückgeſchlagen wurden. Dieſe Stadt wurde am 5. 
Mai aus Mangel an Lebensmitteln von den königlichen 
Truppen geraͤumt, und la Serna, lebhaft verfolgt, zog ſich 
in den Diſtriet von Vera Cruz de la Sierra zurück. 
Die Provinzen Salta, Charcas nnd Potofi waren von 
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jetzt an der Unabhaͤngigkeit zurückgegeben. Das Betra⸗ 
gen der ſpaniſchen Truppen in Salta diente nur dazu, 
die Bewohner diefer Gegenden noch weit mehr zu erbit, 
tern; General Belgrano geht in ſeinen Berichten an den 
Director Pueyrredon daruber in Umftände ein, welche 
Schauder erregen. 

Zu Chili jagte der Director O'Higgins, unterſtützt 
von den Truppen der Republik Buenos-Ayres, die Ro⸗ 
yaliften bis über die Gränen von Peru. Zugleich rief 
er die zurück, welche nach der Jufel Juan Fernandez 
verbannt waren. Unter dieſen Verbannten bemerkte man 
die Namen ſehr bekannter ſpaniſcher Familien, wie Cors 
rea de Saa, Calderon de la Barca, Espejo, Solis, 
Alancos, Villa- Lobos u. ſ. w.. Neun Prieſter und 
vier Kinder gehörten zu den Deportirten. 

Wir gedenken nicht uns in eine umſtaͤndlichere Er⸗ 
zaͤhlung der Begebenheiten dieſer Umwälzung von Buenos. 
Ayres einzulaſſen; wir bemerken bloß, daß am r. Jan. 
1816 der General Martin im Begriffe war, in das 
Vice⸗Koͤnigreich Peru an der Spitze eines furchtbaren 
Heeres einzudringen; daß die Bundes-Republik, fo wie 
Chili, ſich in einer ſehr befriedigenden Lage befand, 
und daß der Director Pueyrredon, obgleich von den 
Ueberreſten der Factionen, welche den Staat fo lange 
gemartert hatten, geſtoͤrt, dem Ziele feiner Beſtrebun— 
gen, der anerkannten Unabhängigkeit feines Vaterlandes, 
mit ſtarken Schritten entgegen geht. Unwahr iſt die 
Nachricht, daß er ſeinen Abſchied genommen; und wir 
wiſſen aus guter Quelle, daß er ſich nicht fürchtet vor 
den Nüfungen, welche in dieſem Augenblick (1816) 8. 
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zu einer Expedition nach Amerika in Cadiz gemacht 
werden. 1 

Wir werden dieſen Abriß durch eine Erzaͤhlung der 
Begebenheiten beendigen, welche von dem Jahr 18170 
bis zum 1. Jan. 1818 in Mexico Statt gefunden has 
ben, und dieſer Erzählung allgemeine Betrachtungen über 
die gegenwärtige Lage der ſaͤmmtlichen ſpaniſchen Colo, 
nieen auf dem Feſtlande von Amerika beifügen, 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Bedarf Preuſſen einer repräfentativen 
Verfaſſung? 


Auch Preuſſen gehöre zu den Staaten, welche 
ſich, den ihnen gegebenen Verheißungen gemäß, mit 
Zuverſicht der Hoffnung überlaffen dürfen, eine Nepraͤ⸗ 
ſentativ-Verfaſſung bei ſich eingeführt zu ſehen. 

Die naͤchſte Frage, welche ſich dem Unbefangenen 
hierbei aufdraͤngt, iſt: ob denn auch wirklich die gegen⸗ 
wärtige Lage des Staats von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit ſey, daß der bisherige Regierungs- Organismus 
nicht mehr hinzureichen vermoͤge, und daß es einer 
Berufung der Verſtaͤndigſten und Veſten aus dem Volke 
ſelbſt beduͤrfe, um der Regierung mit Rath und That 
an die Hand zu gehen. „Auch nach einem ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege n ſo hören wir Viele ſprechen, „war der 
Zuſtand des Staates in allen ſeinen Theilen erſchüͤt, 
tert; ganze Länder und Provinzen waren verheert und 
der Einwohner beraubt; die Kräfte des Staates waren 
ihrer Erſchöͤpfung nahe; Ackerbau, Handel und Gewerbe 
lagen danieder: und dennoch war nach erfolgtem Frie⸗ 
den das Genie und die Weisheit Friedrichs des Zwei⸗ 
ten himeichend, um in Kurzem Ordnung und Wohle 
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ſtand zurückzuführen und das Glück der Staatsbürger 
feſter als vorhin zu begründen.“ 

um dieſe Frage zu beantworten, ſcheint es noͤthig, 
einen Rückblick in die fruͤhere Geſchichte des preuſſi⸗ 
ſchen Staates zu werfen, um die Grund, Maximen ins 
Auge zu faſſen, die, ſeitdem Kurfürft Friedrich der Dritte 
fein Haupt mit der Koͤnigskrone geziert hatte, gleichſam 
die leitenden Ideen abgaben, von welchen alle ſeine 
Nachfolger bei dem Regierungsgeſchaͤft ausgingen. 

Waren gleich ſchon unter Kurfuͤrſt Johann Sie⸗ 
gismund, durch die Erwerbung des Herzogthums Cleve 
und durch die Belehnung mit dem Herzogthume Preuſſen, 
der jetzigen Monarchie gleichſam die beiden aͤußerſten 
Punkte ihrer Ausdehnung angewieſen, und hatte gleich be⸗ 
reits Friedrich Wilhelm der Große durch eine treffliche Ver, 
waltung im Innern und durch kluge Ueberwindung aller, 
ſeinem Emporkommen entgegenſtehenden, aͤußeren Hinder⸗ 
niſſe dem Staate Unabhaͤngigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
ſo weit ſolche mit den anderweitigen Pflichten eines 
deutſchen Reichsſürſten vereinbar waren, zu verſchaffen 
gewußt: ſo muß doch Friedrich der Erſte als Derjenige 
angeſehen werden, der, indem er die Erringung der Koͤ⸗ 
nigskrone als das hoͤchſte Ziel alles Strebens betrach⸗ 
tete, die wahre Veranlaſſung zur nachmaligen Größe 
und Macht des preuſſiſchen Hauſes herbeifuͤhrte. Nicht 
als wenn die Erhebung Preuſſens zu einem Königreiche 
dem Staate unmittelbar einen Zuwachs an innerer oder 
aͤußerer Staͤrke verſchafft „hätte; aber es war jetzt der 
ſtaͤrkſte Anſporn gegeben, Alles aufzubieten, um die 
neue Würde geltend zu machen, und alle Krafte anzu⸗ 


ſtrengen, um den Staat wahrhaft zu Dem zu erheben, 
wozu ihm der erſtrebte und von Andern zugeſtandene 
Rang gleichſam das Recht gegeben hatte. 

Wenn aber Friedrich der Erſie einen ungeheuren 
Aufwand und eine, faſt mehr als koͤnigliche, Pracht 
für das Mittel hierzu gehalten hatte, fo zeigte bereits 
der kraftvolle Sohn des eiteln Vaters, daß ibm, wie 
in jeder anderen Hinſicht, fo auch in dieſem Stücke / 
volltommen klar geworden war, wie es auf etwas ganz 
Anderes, als auf Unterhaltung eines glaͤnzenden und 
zahlreichen Hofſtaats und auf das Anordnen üppiger 
und prachtvoller Feſte ankomme, um dem preuſſiſchen 
Staat eine wahrhafte und dauernde Grundlage zu ge⸗ 
ben und die Exiſtenz deſſelben für alle Zukunft ſicher 
zu ſtellen. Muß nämlich für einen jeden Staat , der, 
in ſich ſelbſt vollendet, mit Kraft und Sicher⸗ 
heit daſteben foll, vor allen Dingen der Befig ci 
nes hinlaͤnglichen Grundes und Bodens, welcher feinen Des 
wobnern ſowohl die zur Vertheidigung gegen Angriffe 
von außen, als die zum innern Flor nothwendigen Muͤtel, 
darbiete, als unumgaͤngliches Erforderniß angeſehen wer⸗ 
den: fo war auch bereits von Friedrich Wilhelm dem Exften 
vollkommen angeſchaut, daß fein. kleines Königreich ei⸗ 
nes angemeſſenern Staatsgebietes bedürfe, wenn es ſei⸗ 
nen Titel mit Würde führen, und nicht bei der erſten uns 
gluͤcklichen Gelegenheit einer ſchimpflichen Reduction bloß 

geſtellt ſeyn ſollte. Beguͤnſtigte indeß das Gluck feine 
Unternehmungen in dieſer Hinſicht nur wenig, in m 
bekanutlich feine Hoffnungen auf den Beſitz der beiden 
Hetzogthümer Jülich und Berg gänzlich scheiterten, und 
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auch zur Vergrößerung in Pommern ihm kaum noch durch 
den nordiſchen Krieg einige Gelegenheit verſchafft wurde: 
ſo war es dagegen ſeinen beiden naͤchſten Nachfolgern 
vorbehalten, wiewohl auf einem ganz anderen und von 
ihm nie geahneten Wege, durch Muth, Entſchloſſenheit 
und Klugheit zu Stande zu bringen, was fuͤr das Be 
ſteben und die innere Staͤrke des Staates nothwendige 
Bedingung war; fo daß man anzunehmen berechtigt iſt, 
daß durch Friedrich den Zweiten und Friebrich Wilhelm 
den Zweiten der Name der preuſſiſchen Monarchie erſt 
feine wahre und volle Bedeutung erhalten hat. 

Kann es gleich in der gegenwaͤrtigen Abhandlung nicht 
darauf ankommen, weder die allbefannten Thatſachen der 
brandeuburgiſch⸗ preuſſiſchen Geſchichte ſeit dem J. 1740 
anzuführen, noch überhaupt die Rolle zu ſchildern, wel 
che Preuſſen ſeit dieſer Zeit in dem europaͤiſchen Staa: 
ten» Spfiem behauptet hat: fo wird es gleichwohl noͤ⸗ 
thig ſeyn, hier noch einen Augenblick bei der frühern in⸗ 
neren Verwaltung des preuſſiſchen Staates zu verweilen, 
um wahrzunehmen, wie durch erſt Auffaffung jenes Ges 
ſichtspunktes ſelbſt alle innere Staatseinrichtungen ihre 
wahre Bedeutung erhielten. 

Daraus naͤmlich, daß Erwerbung und Behauptung 
eines angemeſſenen Staatsgebietes fuͤr die Exiſtenz und 
die wahre Größe der Monarchie als unumgaͤuglich noth⸗ 
wendiges Beduͤrfuiß erachtet wurde, erklaͤrt ſich zuvoͤr⸗ 
derſt, wie Preuſſen, mehr als irgend ein anderer Staat, 
alle feine Kraft auf die Bildung eines tuͤchtigen 
Heeres verwenden mußte, indem dieſes gleichſam als 
der Atlas angeſehen wurde, auf dem die ganze Macht 
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des Staates ruhete. Daraus erklaͤrt ſich ferner, wie bei 
den, im Ganzen immer beſchraͤnkten, natürlichen Huͤlfs⸗ 
quellen des Reiches, die ſtrengſte Oekonomie in der 
Verwaltung der Staatseinnahmen und Ausgaben und 
das Anhaͤufen eines Schatzes für außerordentliche 
Falle, ſtets zu den Regierungs⸗Maximen der preuſſi⸗ 
ſchen Monarchen gehörten, und wie, wenn auch momen⸗ 
tan die Umftände oder der perfönliche Charakter des Re⸗ 
genten die Sammlung eines ſolchen nicht geſtatteten, 
doch die Idee davon nie aufgegeben wurde. Daraus aber 
endlich wird zugleich klar, wie vielleicht keine Füͤrſten 
mehr Aufforderung dazu hatten, Ackerbau und Ins 
duſtrie aller Art, und Handel und Gewerbe 
aus allen Kräften zu befördern, und alles Mögr 
liche zu ihrem Emporkommen beizutragen als Preuſſens 
Regenten; eben um in ihnen ſtets die Quelle zu finden, 
die Koften, welche die Unterhaltung eines zahlreichen fles 
henden Heeres erforderte, zu beftreiten, und nebenher 
zugleich die fuͤr den Staatsſchatz erforderlichen Summen 
aus ihnen abfließen zu laſſen. 

Kurz, es iſt nicht zu verkennen, daß, indem Fre, 
drich der Erſte Preußen zu einem Königreiche erhoben 
hatte, den Regenten dieſes Landes im Allgemeinen die 
Bahn vorgezeichnet war, welche fie zu gehen hatten, 
wenn fie der erworbenen Würde Realität verſchaſſen und 
den Staat wahrhaft in die Reihe der erfien Mächte Eu⸗ 
ropa's erheben wollten. Und in der That bietet wohl 
nicht leicht die Geſchichte eines andern Staates das Bei⸗ 
ſpiel einer ſolchen Harmonie dar, wie Friedrichs des 
Erſten Nachfolger zeigten, indem ' ſie, wie verſchieden auch 
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ihr perſoͤnlicher Charakter, und mit ihm der Charakter 
ihrer Regierung überhaupt, ſeyn mochte, doch in dem 
Einen übereinkamen, daß fie, mit gleicher Standhaftig⸗ 
keit und mit gleich kluger Benutzung der Umftände das 
vorgeſteckte Ziel verfolgten. 

Indem aber auf ſolche Weiſe die Haupt-Tendenz 
der Regierung nur darauf gerichtet bleiben mußte, vor 
allem erſt ein feſtes und ſicheres Staatsgebiet zu ſchaffen, 
war es eben fo natürlich, daß, da man die Graͤnzen 
deſſelben, aus leicht einzuſehenden Gruͤnden, nicht als 
durchaus abgeſchloſſen betrachten konnte, und da 
überdied die natürliche Beſchaffenheit der einzelnen Län, 
der, woraus der Staat zuſammengeſetzt war, ein Bild 
der größten Mannigfaltigkeit darbot — die Idee einer 
innern Staatseinheit der Regierung ganzlich fremd 
blieb. Welche Anordnungen daher auch von Preuſſens 
Regenten fuͤr das innere Wohl ihrer Laͤnder getroffen 
werden mochten, und welche Veranderungen theils das 
Abgabe⸗Syſtem, theils andere bis dahin beſtandene 
Einrichtungen, erlitten — überall waren diefe Verände, 
rungen nur local, und dem Zuſtande der einzelnen Pros 
vinzen angepaßt, durchaus fern von der Idee, alles zu 
fimptifieiren und nach gleichen Grundfägen behandeln zu 
wollen. 

So ruͤckten die ungluͤcksſchweren Jahre 1806 und 
1807 heran. Auch Preuſſen wurde von dem unheilbrin⸗ 
genden Strudel der franzöſiſchen Revolution ergriffen, 
und von dem Gipfel feiner Macht und Größe, dem 
Auſchein nach, in den tiefſten Abgrund binabgeſchleudert. 
Durch den Frieden von Dlſit auf die Halfte ſeines bie 
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herigen Beſitzthums zurückgebracht, ſchien es jetzt den 
früher betretenen Weg gaͤnzlich verlaſſen zu muͤſſen. 
Denn, feiner wahren Selbſiſtaͤndigkeit beraubt und von 
Frankreich in Abhängigkeit gehalten: wie hätte es zunächſt 
noch dem Gedanken an kraͤftige Erweiterung und Be⸗ 
gruͤndung nach außen hin Raum geben, oder fernerhin 
die früher ausgeübte Rolle eines Schiedsrichters von 
Europa auf ſich nehmen wollen! Natürlich war es, daß 
man jetzt, wo man vorläufig verhindert wurde, die Blicke 
nach außen zu richten, ſein Augenmerk auf die innere 
Verwaltung wendete, und hier durch eine neue und zweck⸗ 
mäßige Organiſation zu erſetzen ſuchte, was an Qua⸗ 
dratmeilen und Bevoͤlkerung verloren gegangen war. Da 
aber durch den Statt gefundenen Feindeseinfall alles 
Beſtandene uͤber den Haufen geworfen, und nicht bloß 
die Armee aufgelöſ't, ſondern auch die ganze bisherige 
Verwaltung in ihren Grund veſten erſchuͤttert war: fo 
durfte es nicht befremden, wenn nun, an die Stelle der 
bisherigen alten, doch nicht völlig bewährt gefundenen, 
Grundfäge, ganz neue Regierungs Maximen traten; 
um ſo weniger, da bereits ſeit laͤngerer Zeit Lehrer auf 
Univerſitäten und Schriftſteller aus der Schule Ques⸗ 
nos und Adam Smith's diefen Maximen nur zu em⸗ 
pfaͤngliche Gemuͤther vorbereitet hatten. Ganz deutlich 
trat nämlich jetzt der Grundſatz der innern Staatsein⸗ 
heit in der Verwaltung hervor, indem nicht mehr nach 
verſchſedenen, auf die Localität und Individualität der 
einzelnen Staatstheile berechneten Grundſätzen, ſondern 
nach Einem und demfelben Princip der ganze Staat re⸗ 
giert werden ſollte. Als charakteriſtiſch für dieſe Ver⸗ 
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waltungsweiſe ſelbſt aber erſcheinen das Edict wegen Auf: 
hebung der Erbunterthaͤnigkeit, die neue Staͤdteordnung 
und die Stiftung der Univerfität zu Berlin, letztere ges 
wiſſermaßen als der Repraͤſentant alles Deſſen, womit 
die Regierung auf hoͤchſt liberale Weiſe das ganze Er 
ziehungsweſen ausſtattete. Freiheit des Staatsbürgerd 
hinſichtlich feiner Perſon, und Gleichheit vor dem Geſetz, 
freie Entwickelung der Kräfte eines Jeden, und Bildung 
der künftigen Generation zu einem phyſiſch und mora⸗ 
liſch kraͤftigern Geſchlechte durften alſo als die Haupt⸗ 
Momente deſſen angeſehen werden, worauf die Regie- 
rung von jetzt an ihr Hauptaugenmerk richtete. War 
es früher charakteriſtiſcher Zug der Regierung ger 
weſen, alles ſelbſt leiten zu wollen, und in allem mit 
Einſicht und Rath an die Hand zu gehen; ſo trat jetzt 
ſehr conſequent gerade die entgegengeſetzte Anſicht ein: fo 
wenig als möglich ſolle die Regierung ſich um die An. 
gelegenheiten der Staatsbürger kuͤmmern, ſondern viel⸗ 
mehr deren eigener Einſicht und Klugheit vertrauen; nicht 
mehr als Unmündige ſey das Volk zu betrachten, ſondern 
als ein Verein, der ſelbſt am beſten wiſſe und einzuſe⸗ 
hen vermöge, was feinem Wohle ſromme. 

So, indem auf ſolche Weiſe die Regierung einen 
ganz neuen Weg zu betreten anfing, und mit den Eins 
leitungen und Vorbereitungen zu einer ganz neuen Schoͤp⸗ 
fung begriffen war, nahten die ewig denkwürdigen Er⸗ 
eigniffe der Jahre 1813, 1814 und 1815 heran. Hatte 
der Vaterlandsfreund und der Freund der Menſchheit 
überhaupt nie die Hoffnung ganz ſchwinden laſſen duͤr⸗ 
fen, daß der eherne Druck, der ſchwer auf faſt ganz 

Eu 
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Europa laſtete, mit der Zeit wieder abgeworfen und die 
Feſſeln ſchmaͤhlicher Knechtſchaft zerbrochen werden wuͤr⸗ 
den: ſo übertrafen dennoch die Erfolge der gedachten 
Jahre alle Erwartungen. — 

Doch die Reſultate, welche durch den Sturz Napo⸗ 
leons und durch die beiden Pariſer Frieden / ſo wie 
durch den Wiener Congreß, für ganz Europa, und na⸗ 
mentlich für Preuſſen, herbeigeführt wurden, find noch 
in allzu friſchem Andenken, als daß es nöthig ſeyn follte, 
dieſelben hier aufs Neue in ihrem ganzen Umfange her⸗ 
zuzahlen. Indem wir aber den Leſer erſuchen, ſich dies 
ſelben bei dieſer Gelegenheit abermals zu vergegenwärti⸗ 
gen, dürfte die obige Frage auch von ſelbſt ihre Beant⸗ 
wortung gefunden haben, nämlich: ob denn die gegen⸗ 
waͤrtige Lage des preuſſiſchen Staats eine andere ſey, 
als zur Zeit nach dem Hubertsburger Frieden; und ob 
es gegenwärtig anderer Veranſtaltungen und eines hoͤhe⸗ 
ren Maßes von Einſicht und Kraft beduͤrfe, als damals, 
oder bie wohin gar Mauche zuruͤckkehren, nach der Zeit 
des weſtphaͤliſchen Friedens, um wieder zu ordnen, was 
Krieg und Erſchuͤtterungen anderer Art in mannigfache 
Unordnung und Verwirrung geſtuͤrzt haben. 

Es if wahr, wenn wir auf die Verwuͤſtungen und 
Verheerungen ſehen, welche, wie faſt ganz Deutſchland, fo 
auch das kleine Kurfuͤrſtenthum Brandenburg im dreißlg⸗ 
jaͤhrigen, und der groͤßte Theil der Provinzen des preuſſt⸗ 
ſchen Staates im fiebenjährigen Kriege erlitten hatten: 
fo moͤchte die jetzige Zeit kaum einen Vergleich mit jenen 
aushalten. Waren damals ganze Provinzen von Men⸗ 
ſchen entoölkert; waren Städte und Dörfer weggebrannt 
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und Laͤnder in gänzliche Eindden verwandelt: ſo kann 
gegenwärtig — wie manche Dörfer und Gebäude auch 
zerſtört, wie ſehr der Viehſtand mancher Provinzen ver⸗ 
mindert, und wie manche Aecker wüft geworden ſeyn mo, 
gen — im Ganzen doch weniger davon die Rede ſeyn. 
Dafür aber finden heut zu Tage hinwiederum Umſtaͤnde 
Statt wovon die damaligen Zeiten nichts Aehnliches 
aufzuweiſen batten. 

Zuerſt darf naͤmlich nicht außer Betracht gelaſſen 
werden, daß der Staat, welcher dem großen Kurfuͤrſten 
feine Wiedergeburt verdankte, hinſichtlich des Laͤnderum⸗ 
fanges, der jetzigen preuſſiſchen Monarchie bei weitem 
nachſtand, und viel weniger aus heterogenen Theilen 
zuſammengeſetzt war, als gegenwärtig. Welche Vortheile 
fuͤr den Geſetzgeber hieraus entſprangen, und um wie 
viel leichter es ſeyn mußte, dieſen kleinen Staat wie⸗ 
der zu organiſiren, bedarf wohl keiner Erinnerung. 
Durch die Eroberung Schleſiens unter Friedrich dem 
Zweiten, fo wie durch mehrere Laͤndertheile, die bereits 
unter ſeinen beiden ‚Vorgängern. der Monarchie einver⸗ 
leibt waren, hatte zwar der preuſſiſche Staat bedeutend 
an Umfang gewonnen; aber was, wie früher einem 
Friedrich Wilhelm dem Großen, ſo auch Friedrich dem 
Zweiten ſeine Aufgabe ungemein erleichterte, war, wie 
wir bereits oben angefuͤhrt haben, daß dem Einen, wie 
dem Andern, jenes Simplifteirungs⸗Syſtem der neueren 
Zeit noch gaͤnzlich fremd war, und daß es Beiden auch 
nicht von weitem einfiel alle ihre Provinzen nach Einer 
und derſelben Idee regieren zu wollen. Dem zufolge 
blieb unter Friedrich dem Zweiten die Grundlage der 
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ganzen Staatsverwaltung, und mit ihr der innere Cha 
rakter des Staates, unverandert fo, wie er fie von feis 
nen Vorfahren, und namentlich von feinem Vater, uͤber⸗ 
kommen hatte. Dieſelbe Domänen-Adminiftration une 
ter Leitung der Krieges⸗ und Domänen: Ranimern; daß 
ſelbe General-Direttorium; dieſelbe Oekonomie in der 
ganzen Verwaltung, auf den Grund vollig geregelter 
Etats der Ausgaben; dieſelbe Sammlung der Ueber⸗ 
ſchuͤſſe inaden allgemeinen Staatsſchatz; daſſelbe Syſtem 
der fremden Werbungen fuͤr die Bildung des Heeres; 
dieſelben Grundfäge des Merkantil⸗Syſtems in Leitung 
des Handels und der Induſtrie! Die Aufgabe, welche 
Friedrich nach dem fiebenjährigen Kriege zu loͤſen hatte, 
war alfo nicht, ein ganz neues Verwaltungs⸗Syſtem zu 
bilden, nicht, die verſchiedenartigſten Theile zu Einem 
großen Ganzen zuſammenzuſchmelzen, mit Einem Worte, 
nicht einen ganz neu geſchaffenen Staatsförper durch eis 
nen völlig neuen Geiſt zu beleben: ſondern es galt nur 
die den einzelnen Provinzen durch den Krieg geſchlage⸗ 
nen — allerdings vielfachen — Wunden zu heilen, 
Schäden auszubeſſern, und allmaͤhlig die Reformen, 
und, wenn wir fo ſagen dürfen, Erweiterungen in dem 
Regierungs- Syſtem eintreten zu laſſen, welche die Bes 
bauptung des Ranges, zu dem er ſeinen kleinen Staat 
erhoben hatte, mit der Zeit nothwendig machten. Neh⸗ 
men wir dazu, daß, ungeachtet faſt das ganze Europa 
in den Krieg verwickelt worden war, der ſieben Jahre 
hindurch ſelbſt die Ruhe entfernter Welttheile erſchüttert 
und das Uebergewicht Englands zur See vollig entſchie⸗ 
den hatte, doch die Lage des europäiſchen Continents, 
52 
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nach wiederhergeſtelltem Frieden im Ganzen dieſelbe blieb, 
wie zuvor, indem hier in dem Statt gefundenen Beſitz⸗ 
zuſtande der Staaten auch nicht das Geringſte verändert 
wurde: ſo werden wir zwar fortdauernd das Genie und 
die Kraft eines Friedrichs anſtaunen müffen, womit er, 
der Einzelne, den vollkommenſten Mittelpunkt der gan⸗ 
zen Verwaltung bildete, und in Kurzem ſeinen Staat 
zu einer vorhin nie geahneten Stufe von Macht und 
Wohlſtand emporhob; aber, welcher Aufwand von Kraft 
und Einſicht zu dem allen auch erforderlich ſeyn mochte: 
es war ein Werk, deſſen Ausführung, die Graͤnzen des 
Verſtandes und die Kraft des Einzelnen nicht an und 
für. ſich überſtieg. n 

Werfen wir dagegen einen Blick auf die ge⸗ 
genwaͤrtige Lage des preuſſiſchen Staates und auf die 
Theile, woraus derſelbe zuſammengeſetzt iſt: welches 
Chaos der verſchiedenſtartigen Länder, ohne innere Bezie⸗ 
hung und Zuſammenhang, bietet ſich da zuerſt unſern 
Augen dar! Zwar iſt, dem Anſchein nach, der alte 
Stammkoͤrper geblieben, (wir meinen den ‚größten Theil 
der Provinzen zwiſchen der Elbe bis zur ruſſiſchen Graͤnze 
hin); aber ſelbſt der Zuſtand dieſer Länder — welche 
Veraͤnderungen hat er in den letzten Jahren erlitten! Wie 
ſind in den neuen Eintheilungen zum Theil ſelbſt die al⸗ 
ten Ur: und Stammnamen verloren gegangen! Wie ſind, 
wie wir bereits oben andeuteten, hinſichtlich der Ver⸗ 
waltung, ganz neue Grundſaͤtze, ganz neue Anordnungen 
an die Stelle der bisherigen alten getreten! Nun aber, 
wenn wir vollends unſer Augenmerk auf das bisher 
Statt gefundene Verwaltungs⸗Syſtem und auf das Be⸗ 


dürfniß derjenigen Länder richten, die zum Theil, bis zu 
ihrer Vereinigung mit dem Reiche Preuſſen, dem ehemas 
ligen franzöfifchen Kaiſerſtaat, oder den Königreichen 
Sachſen, Schweden, Weſtphalen, oder den Großherzog⸗ 
thümern Warſchau, Heſſen-Darmſtadt, Berg u. f. w. 
angehörten: welche Mannigfaltigkeit der Verwaltungs- 
formen und Grundſaͤtze, welche Verſchiedenheit der bis⸗ 
herigen Verfaſſungen und Gewohnheiten; welche ganz 
entgegengeſetzte Anforderungen und Intereſſen! Das al 
les aber ſoll gegenwärtig zu einem vollkommenen, in ſich 
vollendeten, Ganzen zuſammengeſchmolzen werden, wobei 
dennoch das Bedürfniß und das Intereſſe al 
ler Theile gleich ſehr berückſichtigt iſt. Nicht 
mehr nach verſchiedenartigen Maximen, nicht mehr nach 
zahlloſen Provinzial, und Local-Modificationen, fol ge. 
genwaͤrtig die Verwaltung dieſer großen Laͤndermaſſe 
vor ſich gehen: nein, Eine Idee ſoll fortan das Ganze 
beleben, Ein Grund⸗Princip, geltend für die Verwal⸗ 
tung des ganzen Staates, aufgefunden werden; zu Eis 
nem Geiſt und Koͤrper ſoll das ſo heterogene Ganze ſich 
vereinigen. 

Dürfen wir uns wundern, wenn die Loͤſung dieſes 
Problems, als die Kräfte des Einzelnen überfteigendy er 
ſcheint? Alles hat feine Granzenz fo auch der menſch⸗ 
liche Verſtand. Wie groß wir uns auch das Maß 
von Einſicht und Kraft in einem Regenten denken moͤ⸗ 
gen — kühn glauben wir doch die Frage aufwerfen zu 
dürfen: welcher von allen Monarchen, fo viel deren die 
Geſchichte als die weiſeſten und beſten aufſtellt, dürfte 
der Löſung einer ſolchen Aufgabe welche die genaueſte 
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Kenntniß der Vergangenheit wie der Gegenwart, des 
Allgemeinen wie des Beſonderen, erfordert, in ihrem 
ganzen Umfange und ohne der Gefahr, mannigfache 
Fehlgriffe zu begehen, zu unterliegen, gewachſen geweſen 
ſeyn! Nehmen wir nun dazu, daß die Verhaͤltniſſe 
des ganzen europaͤiſchen Staaten⸗Syſtems durch die Da⸗ 
zwiſchenkunft der franzöſiſchen Revolution von Grund 
aus umgewandelt worden ſind; denken wir, daß dieſe, 
wenn gleich dem Anſchein nach für Europa beendigt, doch 
in ihren Wirkungen auf die andern Welttheile, und nas 
mentlich auf Amerika, noch keinesweges als vollendet 
angeſehen werden kann; denken wir an den Ruͤckſchlag, 
den der Abfall der Colonieen und die dadurch gaͤnzlich 
veränderten Mercantil⸗Verhaͤltniſſe für alle Staaten Eu⸗ 
ropa's und nicht minder für Preuſſen herbeiführen müffen, 
und die in ihren Folgen — wenn gleich ſich dieſelben 
zum Theil ſchon deutlich zeigen — noch gar nicht ber 
rechnet werden koͤnnen; wer ſollte dann noch an die Mögs 
lichkeit glauben, daß Ein endlicher Verſtand allein dem 
Geſchaͤft gewachſen ſey, die Reorganiſation eines 
Staates, wie der preuſſiſche if, zu vollenden, und mit 
voller Sicherheit denſelben feiner. Beſtimmung ent⸗ 
gegen zu führen! Der übrigen böfen Zeichen der Zeit 
nicht zu gedenken; und wie, ungeachtet die Formen in 
einer hohen Vollendung gegeben find, dennoch das Ne 
gierungsgeſchaͤft heut zu Tage einen ganz anderen Auf 
wand von Einſicht und Kraft erfordert, als zur Zeit, 
wo / nach dem Ausſpruch des berühmten Kanzlers Oxen⸗ 
ſtierna, die Welt noch durch ein minimum sapientiae 
regiert wurde, oder wo ein Tel est notre plaisir und 


die Verſicherung landesvaͤterlicher Huld und Gnade al» 
lein hinreichten, die Staatsbürger von der ‚Güte eis 
nes gegebenen Geſetzes zu uͤberzeugen. 

Alles zuſammen genommen, erſcheint es alſo als 
vollig leer, wenn man heut zu Tage aus dem Munde 
Vieler noch hört: „nur eines Friedrichs Maximen ſeyen 
nothwendig, und vor allem deſſen Geiſt haushaͤlteriſcher 
Sparſamkeit, um das Ganze neu zu ordnen und der 
hoͤchſten Stufe von Glück, und Wohlſtand entgegenzu⸗ 
führen. u 1 1 

Fern ſey es von dem Verfaſſer, hier auch nur eis 
nen Schein von Tadel auf die Maximen des, ſelbſt in 
feinen Fehlern unendlich großen, Königs werfen zu wol 
len. Niemand kann im Gegentheil inniger von dem 
Gefühl der tiefſten Bewunderung und Ehrfucht für 
einen Monarchen durchdrungen ſeyn, dem ſeine Zeitger 
noſſen nicht aus niederer Schmeichelei den Namen des 
Einzigen beilegten, der ſich vielmehr mit vollem Rechte 
dieſen Beinamen erwarb, da die ganze Geſchichte kein 
zweites Beiſpiel fo hoher Regentenweisheit, verbunden 
mit der ſtrengſten Pflichterfuͤllung aufzuweiſen 
hat. Aber wie groß auch unſere Bewunderung und Ver⸗ 
ehrung fur den Einzigen ſeyn mag: fo ſoll uns doch bei⸗ 
des nicht hindern, die Nachtheile zu erkennen, welche 
nothwendig die Beibehaltung oder die Wiederergreifung 
eines Regierungs. Syſtems mit ſich führen mußte, das, 
aus dem perſönlichen Charakter eines Friedrich Wilhelms 
des Erſten hervorgegangen, und auf die damalige Lage 
und Beſchaffenheit des preuſſiſchen Staates berechnet / 
durch eines Friedrichs Geiſt feine hoͤchſte Vollendung er⸗ 
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halten konnte, das aber deſſen ungeachtet nicht geeignet 
iſt, zu allen Zeiten und unter allen Umſtaͤnden als 
das Ideal aller Regierungsweisheit zu dienen. Möchten 
vielmehr Diejenigen, welche ſtets nur die Ruͤckkehr zu 
den Regierungsgrundſaͤtzen Friedrichs des Zweiten ans 
preiſen / das Eine bedenken, daß Ruͤckkehr zu dem Alten 
ſtets eine mißliche Sache iſt, und da vollends nicht mehr 
Statt finden kann, wo bereits alles um uns her eine 
neue Geſtalt gewonnen hat, und mit unwiderſtehlicher 
Gewalt auch den Thoren und am Geiſte Traͤgen zum 
Neuen und Zeitgemaͤßen fortreißt. 

Friedrichs Syſtem? — Alſo auch ſeine ganze Mi⸗ 
litaͤr⸗Verfaſſung. Denn bekanntlich ſahe er nicht ſo⸗ 
wohl in der Nation und in der Vollkommenheit der 
Civil⸗Adminiſtration die Staͤrke des Staates liegen / als 
vielmehr in ſeiner Armee und in ſeinem Schatze. Sollte 
man aber wirklich glauben, daß hier ein Nuͤckſchritt 
möglich ſey, und daß ſich jenes Syſtem der fremden 
Werbungen und jenes Princip, die Officier-Stellen nur 
aus dem Adel zu beſetzen, wieder herſtellen laſſe? und 
daß jener Grundſatz, zwar zuerſt ausgeſprochen von dem 
berüchtigten Wohlfahrtsausſchuſſe zu Paris, aber folgens 
reicher und furchtbarer in ſeinen Wirkungen, als je ei. 
ner: „jeder Buͤrger ſey Soldat!“ dem Preuſſen, wie 
ganz Europa, die Befreiung von unwuͤrdiger Sklaverei 
verdankt, wieder umgeſtoßen werden koͤnne? 

Wenn aber Friedrichs Syſtem ſo in ſeinen Grund⸗ 
Maximen — der Umwandlungen und Fortſchritte nicht 
zu gedenken, die ſeitdem die ganze praktiſche Staats⸗ 
wirthſchaft erfahren hat — aufs heftigſte erſchuͤttert iſt: 


wie follte es doch möglich ſeyn / daffelbe in ‘feinen uͤbri⸗ 
gen Theilen wieder herzuſtellen! 

Was insbeſondere noch die von Friedrich Wilhelm 
dem Erſten eingeführte, und von Friedrich dem Zweiten 
ſtreng beobachtete Oekonomie in allen Verwaltungszwei⸗ 
gen anbetrifft: ſo glauben wir, nicht verſichern zu duͤr⸗ 
fen, daß Niemand feſter, als der Verfaſſer, von dem 
Grundſatz uͤberzeugt ſeyn kann, daß fo wie ſchon für 
jedes wohlgeregelte Hausweſen, ſo noch bei weitem mehr 
für das große Ganze des Staatshaushalts eine weiſe 
Sparſamkeit, gleich fern von Knickerei, wie von unnüt⸗ 
zer Verſchwendung, obenan ſtehen muß. Aber dennoch 
wuͤrden wir einen Jeden, und namentlich den Staats⸗ 
mann, bedauern, der es unternehmen wollte, einen neu 
zu ordnenden Staatshaushalt durch Erſparungen 
allein regeln zu wollen. Spraͤche nicht [hen das Bei⸗ 
ſpiel des gemeinen Lebens und jedes in Verfall gerathe⸗ 
nen Privat⸗Haushalts dafür, daß auf ſolchem Wege mes 
nig zu erreichen ſtehe (fo wie man ja überhaupt im 
Privatleben den Haushalt nicht gerade fuͤr den vollkom⸗ 
menſten haͤlt, der am ſparſamſten eingerichtet iſt) : ſo 
wuͤrden wir hier, wenn es noch weiterer Beweiſe bes 
dürfte, das fo lehrreiche Beiſpiel Neckers anführen. 
Was half es ihm, daß er, als Finanz» Minifer und 
controleur general bes franzöſiſchen Koͤnigreiches, mit 
dem Geiſte eines Bankiers, deſſen Metier es mit ſich 
bringt, alles bei Heller und Pfennig zu berechnen und, 
wo möglich, uͤberall etwas abzuziehen; in das ihm uͤber⸗ 
tragene Chaos Erſparungen über Erfparungen einzufüͤh⸗ 
ren verſuchte! Der Verfall der ganzen Staatsmaſchine 
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nahm nichts deſto weniger mit unaufhaltſamen Schrit⸗ 
ten zu, und durch alle Erſparungen war die endliche 
Revolution nicht zu hintertreiben. 

Nein, kommt es darauf an, einen ganzen Staat 
zu regeneriren, und mithin auch den Haushalt deſſelben 
neu zu regeln, und Ordnung und Klarheit in die ganze 
Verwaltung deſſelben zu bringen: ſo kann das nur 
auf dem einzigen Wege bewirkt werden — ſobald das 
Gebiet eines ſolchen Staates als in ſich abgeſchloſſen 
und völlig arrondirt angefehen werden muß —, daß 
die bürgerliche und organiſche Geſetzgebung 
ſelbſt neu geſchaffen, und allmaͤhlig ihrer Vollen⸗ 
dung entgegen geführt wird. 

Iſt nun aber die Lage eines fotchen Staates von 
der Beſchaffenheit, daß, um dieſe Wiedergeburt oder 
vielmehr Neugeburt zu erringen, eine mehr als gewoͤhn⸗ 
liche, das Maß des Einzelnen überfteigende Kraft und 
Einſicht dazu erfordert wird, und hat es insbeſondere 
bei den complicirten Verhaͤltniſſen und den mannigfa⸗ 
chen Anforderungen des Staates und ſeiner einzelnen 
Theile für die Regierung große Schwierigkeiten, ſtets Ges 
wißheit davon zu erhalten, ob Das, was fie zu unter 
nehmen beabſichtigt, auch jederzeit dem allgemeinen Wils 
len und dem Intereſſe Aller gemäß ſey: fo iſt es hier, 
wo aus innerer Nothwendigkeit, und nicht um 
irgend’ eine Mode des Zeitalters mitzumachen, oder dem 
Duͤnkel und der Eitelkeit einiger Staatsbürger zu ſchmei⸗ 
cheln, das Beduͤrfniß der fogenannten Reprä⸗ 
ſentativ⸗Verfaſſung eintritt, und wo die Bürger 
eines ſolchen Staates ſich alfo nicht glücklich genug preis 
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fen konnen, wenn die Regierung bei Zeiten zu der lc 
berzeugung von der Nothwendigkeit dieſer Neugeſtaltung 
des Regierungs- Organismus gelangt iſt. 

Ueber das Weſen dieſer Nepräfentativ + Verfaſſung 
haben wir uns bereits in einem früheren Aufſatze aus. 
geſprochen. Kommt darin, um ſich die beachfiche 
tigte Wirkung mit Sicherheit verſprechen zu konnen / 
Alles auf eine richtige Stellung des Staats Chefs 
als leiteuden und ordnenden Priucips des Gauzen 
an, und auf eine gehörige Verſtarkung ſowohl der 
Einſicht als der Kraft, deren es zur Ausübung des Res 
gierungsgeſchaftes bedarf, unter Zuratheziehung 
der Abgeordneten des Volkes, und werden alſo 
die dort angegebenen Grundfäge im Allgemeinen auch 
für den preuſſiſchen Staat ihre Anwendung finden müß 
fen: ſo dürfte es dennoch vielleicht nicht ganz unzweck⸗ 
maͤßig ſeyn, hier noch einige weitere Andeutungen, mit 
Beziehung auf den preuſſiſchen Staat ſelbſt / folgen zu 
laſſen. 

Wie bei jedem anderen Staate, ſo kann auch der 
letzte Zweck des preuſſiſchen Staates in nichts Anderes 
geſetzt werden, als Selbſtſtaͤndigkeit zu behaupten 
und für feine Bewohner eine kraftvolle National 
Exiſtenz zu gewinnen; oder, mit anderen Worten, Si⸗ 
cherheit von Außen, und vollen Spielraum für die Ers 
reichung des groͤßtmoͤglichen Wohlſeyns im Innern zii 
erlangen. 

Wie bei jedem andern Staate, ſo wird alſo auch 
bei dem preuſſiſchen auf die beiden Zuſtaͤnde, in bes 
ren einem ſich nothwendig jeder Staat immer bes 
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findet, nämlich dem des Krieges und des Friedens, 
Ruͤckſicht genommen werden muͤſſen. 

Was den erſteren anbetrifft, fo erwarten wir hier 
nicht den Einwurf, als konne der preuſſiſche Staat in 
ſolchen nicht mehr gerathen, da durch den heiligen Bund 
fuͤr die Mehrzahl der Staaten Europa's überhaupt die 
Gelegenheit zu ferneren Kriegen abgeſchnitten ſey. 

Der Verfaſſer iſt weit entfernt, das Große und 
Ehrwüͤrdige dieſes heiligen Bundes verkennen zu wollen, 
der ein unvergaͤngliches Denkmahl der hehren Gefinnuns 
gen und der chriſtlichen Denkungsart ſeiner erhabenen 
Stifter bleiben wird. Daß aber der preuſſiſche Staat, 
dieſes frommen Buͤndniſſes ungeachtet, nicht auf ewige 
Zeiten der Nothwendigkeit Krieg zu fuhren uͤberhoben 
bleiben wird, oder daß wenigſtens die Moͤglichkeit deſſel⸗ 
ben dadurch nicht außer allem Zweifel geſetzt worden iſt: 
davon dürfte die preuſſiſche Regierung am erſten ſelbſt 
Zeugniß ablegen, indem ſie fortdauernd aufs Eifrigſte 
ſich bemühet, ihr Land gegen jeglichen Angriff durch die 
Anlagen und Verſtaͤrkungen von Feſtungen ſicher zu ſtel⸗ 
len, und indem ſie ohne Unterlaß darauf bedacht iſt, durch 
immer größere Ausbildung der ſeit dem Jahre 1813 
eingeführten Volksbewaffuung ihre Kriegesmacht zu eis 
ner der impoſanteſten von Europa zu erheben. Oder 
ſollte Jemand glauben koͤnnen, daß dies alles nur 
für leeren Tand und eitles Spielwerk zu achten ſey, und 
daß die fonft fo weiſe und ſparſame preuſſiſche Regierung 
aus bloßem Uebermuth Millionen und einen großen 
Theil ihrer jährlichen. Einfünfte zu ſolchem Zwecke ver; 
ſchwenden koͤnnte? — Honi soit! mochten wir hier 
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ausrufen, der auch nur auf die entfernteſte Art einem 
ſolchen Gedanken bei ſich Raum geben koͤnnte. 

Kann es nun gleich in dem Zweck der gegenwaͤrti⸗ 
gen Abhandlung nicht liegen, hier alle die Nachtheile 
aufzudecken, welche dem preuſſiſchen Staat aus der Lage 
und dem übel zuſammenhangenden Arrondiſſement feines 
Staatsgebietes entſpringen, indem es hier, im Fall ei⸗ 
nes Angriffes, nicht nur zwei gaͤnzlich getrennte Haͤlften / 
ſondern außerdem eine Graͤnze von mehreren hundert 
Meilen Ausdehnung zu vertheidigen giebt: ſo dürfte ſich 
doch bei Betrachtung dieſes Gegenſtandes eine andere 
Frage dem Virſtande zur nähern e a aufs 
draͤngen. 

Zugegeben nämlich, daß die preüffche Politik ges 
genwaͤrtig ihr Staatsgebiet als vollig abgeſchloſſen und 
in ſich abgerundet anſehen ſollte — ein Gegenſtand, der, 
fo erhebliche Einwürfe Geographie und Strategie bei 
demſelben machen mochten, eine weitere Unterſuchung 
im gegenwärtigen Augenblicke nicht verträgt, und wo 
vielleicht der Satz, man müffe der Zeit Zeit laſſen, mehr 
als irgendwo feine Anwendung findet —; fo entſteht den; 
noch die Frage: wenn nun der preuſſiſche Staat eine 
Repraͤſentativ-Verfaſſung erhält — welcher Antheil ſoll 
den Deputirten des Volkes bei Entſcheidung der Frage 
über Krieg und Frieden zugeſtanden werden? oder ſoll 
man überhaupt die Entſcheidung dieſer Frage in den 
Kreis ihrer Berathungen ziehen? 

Angenommen alſo, es ſollte nie wieder der Fall 
eintreten wie zur Zeit der Ereigniſſe im Jahre 17401 
wo das Genie eines Friedrichs die Eroberung Schleſiens 
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durchaus zum fernern Beſtehen und zur wahren Macht 
des preufjifchen Staates für unentbehrlich hielt; fo fra⸗ 
gen wir, ob kein aͤhnlicher Fall gedenkbar iſt, wie zur 
Zeit des Jahres 1756, wo es der einen oder der andern 
Macht / allein oder in Bunde mit mehreren, in den 
Sinn kommen koͤnnte, Preuſſen zu überfallen und mit 
Krieg zu überziehen, 

Im erſtern Falle leuchtet ein, daß ein Unterneh⸗ 
men, wie das des erſten ſchleſiſchen Krieges, wo Sch nel⸗ 
ligkeit und, in noch größerem Maße, Verſchwiegen⸗ 
heit die Hauptbedingungen des gluͤcklichen Gelingens 
waren, nimmermehr hätte Statt finden koͤnnen, wenn 
erſt einer Volks- Repraͤſentation die Gründe von dem 
allen weitläuftig hatten vorgelegt, und dieſelbe um ihre 
Meinung und um ihre Zuſtimmung hätte erſucht wer⸗ 
den muͤſſen. Aber auch im andern Falle, wo ein kühner 
Feind den Beſchluß gefaßt hatte, Friedrichen unvermu⸗ 
thet zu überfallen, und ihn zu der Unbedeutendheit und 
Ohnmacht ſeiner Vorfahren herabzudruͤcken: dürfen wir, 
ungeachtet der erwuͤnſchten Umſtaͤnde, die gegen das 
Ende des Krieges für den großen Koͤnig eintraten, eis 
nen gluͤcklichen Ausgang deſſelben auch nur für möglich 
halten / wenn Friedrich, raſchen und ſichern Entſchluſſes, 
nicht, unmittelbar nach Erkundſchaftung des gegen ihn 
geſchloſſenen Buͤndniſſes, feinen Angreifern zuvorgekom. 
men waͤre? 

Sehen wir uͤberhaupt auf das Weſen des Krieges, 
ſo werden zweckmaͤßig angewendete Macht, oder viel⸗ 
mehr Gewalt, und Liſt, die Elemente zur Führung def; 
ſelben ausmachen. Mag man nun der erſteren auch al⸗ 


lenfalls zugeſtehen, mit ſtarrer Offenheit und Redlichkeit 
zu Werke gehen zu können: fo ſchließt doch ſchon die 
Natur der letzteren die kuͤnſtliche Verbergung der Mittel 
in ſſich, wodurch der beabſichtigte Zweck — entweder 
Gewinnung von Vortheilen, oder Vermeidung der Gefahr 
— ereicht werden ſoll. Geſtattete alfo auch erſtere, for 
bald ihre Anwendung im Kriege allein entſchieden waren 
die Berathungen einer Volks-Mepräͤſentation, ſo ſchließßt 
letztere doch unſtreitig jede Mittheilung und jede Kund⸗ 
machung von ſelbſt aus. 

Welcher Antheil ſoll nun alſo den Deputirten des 
Volkes bei der Frage uͤber Krieg und Frieden, und 
bei der Frage über die Führung‘ deſſelben 3 
werden? 

Offenbar ſcheint hier die Verfaſſung Englands be⸗ 
reits das einzig Wahre und Richtige getroffen zu haben, 
wenn ſie die Entſcheidung dieſer Frage und alles dahin 
Gehoͤrige von der Einſicht des Staats ⸗Chefs al⸗ 
lein abhängig. gemacht, und für denſelben in dieſem 
Falle keine andere Beſtimmung getroffen hat als die in 
jener alten berühmten Formel enthalten iſt: Videas 
princeps; ne quid detrimenti respublica capiat! 
Wenn aber die engliſche Verfaſſung, ob fie gleich dem 
Staats⸗Chef das Recht uber Krieg und Frieden unbe- 
dingt zugeſtanden hat, doch denſelben) in Hinſicht der für 
die Führung des Krieges nothwendigen Mittel, wiederum 
ganzlich von dem guten oder ſchlechten Willen der Nas 
tion abhängig macht: fo hat zur Fefiftelung, oder viel. 
mehr zur Fortdauer dieſer Abhangigkeit, wohl einzig nur 
die durchaus ſichere und faſt unangreifbare Lage dieſes 
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Inſel Staates die Veranlaſſung geben können. Es 
ſcheint vielmehr im Gegentheil durchaus nothwen⸗ 
dig / daß, da bei den mitunter noch ſo ſchwanken⸗ 
den und zum Theil ſelbſt geſpaunten National- Verhälts 
niſſen die Kriege noch lauge Zeit als ein nothwendiges 
Uebel Statt finden werden — / daß für dieſen Fall, wo es 
vielleicht einen plötzlichen Angriff oder ein ſchleuniges 
Zuvorkommen gilt, dem Staats- Chef auch die zur Fuͤh⸗ 
rung eines Krieges nothwendigen Mittel, wenigſtens 
für den Anfang deſſelben, unbedingt, zu Ge⸗ 
bote ſtehen muͤſſen. Nicht alſo die Anlage von Feſtungen 
und die Bildung eines kraͤftigen National⸗Heeres al⸗ 
lein werden hier genuͤgen; ſondern wenn Friedrich der 
Große ſchon fuͤr das Erſte, was er zur Fuͤhrung eines 
Krieges beduͤtfe, das Geld erklaͤrte, und für. das Zweite 
abermals das Geld, und fuͤr das Dritte hinwiederum 
das Geld: ſo wird auch die Regierung vor allem fuͤr 
die Sammlung eines Staatsſchatzes zu ſorgen 
haben der wie zur Zeit der Noth überhaupt, fo auch 
für dergleichen Faͤlle des Krieges dem Staats⸗Chef zu 
Gebote ſtehe. 
Wir glauben nicht noͤthig zu haben, hier auf die 
Schwierigkeiten einzugehen, welche im gegenwartigen Aus 
genblick, wo nicht für alle, ſo doch fuͤr die meiſten 
Staaten Europa's die Sammlung eines Staatsſchatzes 
haben mochte; noch überhaupt die Scheingründe zu wis 
derlegen, welche man wohl uͤber das Nachtheilige eines 
Schatzes vorgebracht hat. Erſtere wird, nach einigen 
Jahren verlebten Friedens unſtreitig, fuͤr mehrere Staa⸗ 
ten eine geregelte Staatswirthſchaft zu heben wiſſen; 
letz⸗ 
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letztere aber haben offenbar ihren Grund nur in den irris 
gen Anſichten und Begriffen des ſogenannten Mercantil⸗ 
Syſtems, nach welchem baares Geld als das einzige 
Kapital angeſehen wurde, wo man denn viel von 
dem Muͤßigliegen deſſelben zu ſprechen wußte. Aber, 
was vielleicht eine Widerlegung verdient, iſt der Ein⸗ 
wurf, den man daraus hernehmen fönnte, als ſey das 
durch dem Staatschef alle Macht in die Hände geges 
ben, die Nation in Einen verderblichen und unheil, 
bringenden Krieg nach dem andern zu verwickeln. Wir 
könnten uns nun zwar hier auf das Beifpiel Englands 
berufen, wo, ungeachtet das Gegentheil Statt findet, 
der Staatschef alſo genöthigt iſt, alle zur Führung eines 
Krieges erforderlichen Summen ſich erſt vom Parlia⸗ 
mente bewilligen zu laſſen, dennoch die Nation ſeit Wil 
helms III. Zeiten in unaufhoͤrliche Kriege verflochten wor» 
den iſt. Aber, was jenen Einwurf viel leichter hebt, iſt, 
daß unſtreitig kein Staatsſchatz groß genug gedacht wer⸗ 
den kann, um Kriege, und namentlich, wie dieſelben in 
unſern Tagen geführt zu werden pflegen, auf die Länge 
auszuhalten. Geſetzt alſo auch, daß, wie wir ange 
nommen haben, dem Staatschef nicht bloß das Recht, 
Über Krieg und Frieden zu entfeheiden , gebühren, fons 
dern daß ihm auch außerdem die Freiheit zuſtehen ſolle, im 
Fall eines beſchloſſenen Krieges über den Staatsſchatz 
frei zu verfügen: fo wird doch alles dies nicht hindern, 
ſolche Anordnungen zu treffen, daß, unmittelbar nach Aus⸗ 
bruch des Krieges, die Nepräfentanten des Volkes zuſam, 
menberufen werden, um ihre Meinung auch uber dieſen 
Gegenſtand zu vernehmen, und zu erfahren, ob die Na 
Journ. f. Oeutſchl. XIV. Bd. 1s Heft. G 
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tion auch geneigt ſeyn werde, die zur Führung des Krie⸗ 
ges fernerhin erforderlichen Mittel aufzubringen. Wollte 
alſo der Fuͤrſt wirklich unuͤberlegter Weiſe und aus 
bloßem Uebermuth, oder aus perfönlicher Leidenſchaft, ſich 
in einen Krieg eiulaffen, ohne durch triftige Gründe, 
welche ihn des Beiſtandes der Nation im Voraus gewiß 
ſeyn ließen, dazu bewogen zu ſeyn: ſo würde ſehr zu 
befuͤrchten ſtehen, daß er ſich nicht bloß den Unwillen 
der Nation zuziehen, ſondern auch aus Mangel an 
Hülfgmitteln ſich in Kurzem veranlaßt ſehen würde, eben 
ſo ſchnell einen Krieg zu beendigen, als er ihn thoͤrichter 
und unüberlegter Weiſe raſch angefangen haͤtte Um aber 
noch einmal auf das Beiſpiel Englands zurückzukommen, 
ſo iſt bekannt, wie Englands Koͤnige, bei dem zu Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts eingetretenen Beduͤrfniß, 
ſich mehr, als je, unter dem Vorwande des Continental 
Intereſſe, in die Staatshaͤndel Europa's zu miſchen, 
durch Liſt und auf indirectem Wege zu erlangen gewußt 
haben, was die Conſtitutions- Urkunde ihnen geradezu ver: 
weigert hat. Allerdings ließen ſich wohl weder Wil⸗ 
helm III, noch das damalige Parliament, träumen, bis mo, 
bin das unter ſeiner Regierung zuerſt in Gang ges 
brachte Auleihe-Syſtem führen würde; aber nachdem dafs 
ſelbe bis zu der gegenwartigen, Furcht und Schwindel 
erregenden, Höhe fortgetrieben iſt: — was helfen alle Bes 
ſtimmungen der Conſtitution, daß der Koͤnig nur mit 
Bewilligung des Parliaments Auflagen erheben konne! 
Die Dinge haben einmal die Wendung genommen, daß 
das Parliament gar keiner Erhebung von neuen Auflagen, 
moͤgen dieſelben nun die Beſtimmung haben, zum Krieg⸗ 
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fuͤhren oder zu anderweitigem Gebrauche verwendet zu 
werden, ſeine Zuſtimmung verſagen darf, ohne den 

Staat ſofort der Gefahr einer Revolution auszuſetzen. 

Es zeigt ſich alſo auch in dieſem Falle, wie in ſo 
vielen andern, ſehr klar, daß eine Nation das Mißtrauen 
gegen ihren Regenten nie zu weit treiben ſolle. Na⸗ 
mentlich kann man, was den Krieg betrifft, nicht oft 
genug wiederholen, daß derſelbe in der Regel doch viel 
weniger in der Unvernunft und Leidenſchaft der Fuͤrſten 
und ihrer Miniſter feinen Grund findet, als in dem Vor 
handenſeyn von noch unvollkommenen und nicht gehörig 
ausgeglichenen National» Verpältniffen. Sodann aber iſt 
die Natur des Krieges nun einmal von der Art, daß 
ſie die ganze Energie eines Einzigen vorzugsweiſe in An⸗ 
ſpruch nimmt, und Mittheilungen nicht allezeit verträgt. 
Da nun Kriege auch künftig nicht zu vermeiden ſeyn wer⸗ 
den: warum ſoll dem Staatschef nicht bei Zeiten eine 
Gewalt zugeſtanden werden, die ihn in den Stand ſetzt, 
ſobald geſpannte Nationalverhältniffe eine Gewaltaus⸗ 
gleichung nothwendig machen, den Krieg auch zweckmaͤßig 
und mit Nachdruck führen zu können! — 

Doch wie manche Schwierigkeiten auch die natürliche 
Lage des Preuſſiſchen Staates für den Fall eines Krieges 
darbieten möchte: fo dürften doch die Schwierigkeiten nicht 
minder groß ſeyn, die ſich überhaupt — auch im Zus 
ſtande des Friedens — der Vollendung einer zweckmaͤßi⸗ 
gen Organiſation, und der Zuwegebringung einer kraͤfti⸗ 
gen Einheit, in den Weg ſtellen. 

Dahin rechnen wir vor allen die Bewohner des 
Staates ſelbſt. Zeigen neimlich (don die einzelnen Län 
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der, aus welchen der Preuſſiſche Staat gegenwartig zus 
ſammengeſetzt iſt, an und für ſich ein Bild der größten 
Mannigfaltigkeit: fo wird dieſe Mannigfaltigkeit durch 
die Bewohner derſelben ganz natürlich noch vermehrt. 

Betrachten wir nur zuerſt die Sprache. Wenn 
ſich der Spanifche und Franzzſiſche Staat und Englands 
Inſellaud, neben der Gebietseinheit, des Vorzuges ers 
freuen, daß alle ihre Bewohner durch Eine und dieſelbe 
Sprache ihre Gedanken und Ideen mittheilen können 
und auf ſolche Art ſchon als Ein Brudervolk erſcheinen, 
welches eine völferfchaftliche Einheit verbindet: fo zeigt der 
Preuſſiſche Staat in dieſer Hinſicht eine größere oder 
geringere Verſchiedenheit, indem die Zahl der Bewohner 
germaniſchen Stammes zwar die Mehrzahl der Staats- 
buͤrger ausmacht, dagegen aber flavifche Volkerſtaͤmme 
mit ihrer Sprache und mit ihren Sitten einen nicht un⸗ 
bedeutenden Theil feiner Provinzen einnehmen; der we⸗ 
nigen Franzoſen und Wallonen im aͤußerſten Weſten der 
Monarchie nicht zu erwähnen. 

Wird aber ſchon durch dieſe Verſchiedenheit der Spra— 
che die National: Einheit aufgehoben, und entſteht das 
durch ein Entfremdetſeyn der Staatsbürger unter einans 
der: fo erſcheint dieſes letztere um fo größer, wenn man 
bedenkt, daß, vermöge der fruͤhern Staatsverhaͤlt— 
niffe, ein großer Theil der Staatsbürger gar keine Vers 
anlaſſung fand, ſich gegenſeitig mit theilnehmendem Auge 
und mit Wohlwollen zu betrachten. Denn welches In⸗ 
tereſſe z. B. konnten früher die Bewohner Oſtpreußens 
und der Rheinprovinzen, oder des Großherzogthums Pos 
fen und Weſtphalen für einander einflößen, da durchaus 
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kein Band vorhanden war, das dieſelben in nähere Bes 
tührung hätte bringen koͤnnen. Ja, bergen wir uns nicht, 
daß vielleicht ſelbſt für manche Theile der Preuſſiſchen 
Monarchie Urſachen vorhanden waren, die, ſobald nicht 
hoͤhere Gründe der Politik anders entſchieden hätten, im 
erſten Augenblick eine Vereinigung mit dem alten Preuſ⸗ 
ſiſchen Mutterlande ſelbſt minder angenehm machen und 
in einem minder vortheilhaften Lichte erſcheinen laſſen 
mußten. Daß nun aber die wenigen Jahre engern Ver⸗ 
bandes allein noch nicht hinreichend geweſen ſind, bier 
alle Ecken abzuſchleifen, alles Rauhe und Unebne 
auszugleichen, und eine wahre Verbrüderung, dem Geiſte 
und dem Koͤrper nach, hervorzubringen: wen duͤrfte das Wun⸗ 
der nehmen, der da aus der Geſchichte weiß, welche 
Reihe von Jahren dazu erfordert wird, um bisher ent 
fremdete Voͤlkerſtaͤmme zu einer einigen und wahren Na⸗ 
tion zu verſchmelzen. 

Nehmen wir nun aber vollends hierzu den fo mans 
nigfaltigen Culturgrad, der, ſowohl in geiſtiger als in 
phyſiſcher Hinſicht, bei einer ſo verſchiedenartigen Laͤnder⸗ 
und Voͤlkermaſſe nothwendig Statt finden und, vermoͤge 
der getrennten und weit ausgedehuten Lage der Provin⸗ 
zen, unſtreitig das verſchiedenſtartige Intereſſe herbeifühs 
ren muß: wen ſollte nicht Schwindel ergreifen, ſobald 
es die Löſung der Aufgabe gilt, alle dieſe fo hoͤchſt 
fremdartigen Theile zu Einem wahren Ganzen zu verei⸗ 
nigen! Denn nehmen wir auch nur eine Theilung der 
Maſſen im Großen vor: welch eine ganz andere Berüche 
ſichrtigung und Behandlung erfordert unſtreitig der Th l 
der Monarchie, der von der Ruſſiſchen Gräme au bis 
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zur Oder längs den Geſtaden der Oſtſee ſich hin erſtreckt 
und der, vermöge feiner Lage und der natürlichen Bes 
ſchaffenheit feines Bodens, nur auf den Ackerbau im 
Großen angewieſen zu ſeyn ſcheint, als derjenige Theil 
der Provinzen am Rhein, wo alles den Bewohner zu 
einem regen Manufaktur» und Fabrikenleben aufgefordert 
bat; und wiederum der Theil zwiſchen der Oder und Elbe, 
und über dieſe hinaus, wo gewiſſermaßen beides, Acker⸗ 
bau und Fabriken, fi in die Beſchaͤſtigung der Ber 
wohner getheilt haben. 

Gewiß, wir brauchen nun nicht noch hinzuzurechnen, 
daß, außer dieſem allen, ſo manches ſich vereinigt hat — 
Krieg, veränderte Mercantil-Verhaͤltuiſſe und dadurch vere 
urſachte Hemmungen in dem bisher gewohnten Gange 
des Handels, Jahre des Mißwachſes und der Theurung, 
Stockung der Circulation, Stillſtand mancher Gewerbe 
u. ſ. w. — um, was nicht geleugnet werden kann, den 
früheren Wohlſtand des geſammten Staates, trotz aller 
Sorge der Regierung, von ſeiner bisherigen zum Theil 
fo hohen Stufe herabzuziehen und die Zahl der Hülfs⸗ 
beduͤrftigen, die auf Koſten der Geſellſchaft unterhalten 
ſeyn wollen, auf eine unnatuͤrliche Art zu vermeh⸗ 
ren: — wir brauchen dies nicht, ſag' ich, um die gruͤndliche 
Loͤſung der Aufgabe: „unter allen dieſen Umſtaͤnden den 
noch das hohe Ziel zu erreichen, den Preuſſiſchen Staat 
zur wahren Selbſtſtaͤndigkeit zu erheben, und feinem Bes 
wohnern eine kraftvolle Nationalexiſtenz zu ſichern ,“ als 
eine der allerſchwierigſten zu begreifen. 

Als das Uebermaßß von Thorheit und Anmaßung 
muß es daher angeſehen werden, wenn heut zu Tage ſo 
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manche Kluͤglinge, die, wo nicht von aller Theorie, doch 

wenigſtens von aller Erfahrung entbloͤßt, ſich nicht bloß 
dazu berufen glauben, über Staaten und deren Verfafe 
ſungen zu ſchreiben, ſondern ohne Umſtaͤnde ſich auch 
das Geſchick zur Aufführung neuer Staatsgebaͤude ſelbſt 
zutrauen — wenn dieſe, wie fo haufig geſchieht, die 
Regierung und die erfahrnen Manner an ihrer Spitze, 
über ihre Maßregeln tadeln, und es ihnen namentlich zum 
Verbrechen anrechnen, daß ſie in Einführung einer Volks⸗ 
Nepräfentation nicht bereits weiter vorgeſchritten oder 
wohl gar ſchon zum Ziele gelangt ſind. Wenigſtens er⸗ 
innern dieſe Leute ſtets an das Beiſpiel jenes Capuziner⸗ 
paters Joſeph, der ſich, zur Zeit des dreißigjaͤhrigen 
Krieges, in feinem Eigendünfel ebenfalls nicht entblö⸗ 
dete, dem Herzog Bernhard von Weimar auf der Lands 
karte einen Operationsplan vorzuzeichnen und namentlich 
die Plaͤtze anzugeben, die, ſeiner Meinung nach, erobert 
werden müßten; bis dieſer, der unverſtaͤndigen Beleh⸗ 
rungen uͤberdruͤßig, ihn mit der einzigen Bemerkung zur 
Ruhe verwies: Herr Pater, Ihr Finger iſt Feine 
Brucke! 

Allerdings wird die Einführung einer Nepräfentativ- 
Verfaſſung für den Preuſſiſchen Staat als nothwendig 
erachtet werden muͤſſen, wie ja Preuſſens edler, über als 
les Lob erhabener und einſichtsvoller Regent laͤngſt felbft 
von der Nothwendigkeit derſelben überzeugt geweſen iſt, 
und, außer der feinem Volke gegebenen Zuſage, ſelbſt 
die zu dem Ende erforderlichen Vorarbeiten längft an⸗ 
geordnet hat. Wer aber nur ein klein wenig mit der 
Natur ſolcher Vorarbeiten vertraut iſt / die doch ſchlech 
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terdings vorangehen müffen, wenn eine Repraͤſenta⸗ 
tion nicht als bloßes Schattenwerk und als leere Spie⸗ 
lerei daſtehen ſoll; und wer ferner nur im geringſten die 
Schwierigkeiten uͤberdacht hat, welche namentlich für 
Preuſſen — eben des ſo hoͤchſt verſchiedenartigen Inte» 
reſſe feiner heterogenen Beſtandtheile wegen — die Con⸗ 
ſtituirung einer wahren Volksrepräſentation mit 
ſich führen muß: wie ſollte Der nicht vor ſich erroͤthen, 
wenn er, ungeduldig und voll Eigenduͤnkels, das Werk 
nicht raſch genug gefördert und zur Ausführung gebracht 
zu ſehen glaubt, und Hinderniſſe und Hemmungen vers 
kennt, die durch keine Machtfprüche und durch keine Vers 
fügungen und Raiſonnements auf dem Papiere ſich fos 
fort beſeitigen laſſen! 

Möchten dagegen vielmehr Alle ſich beſtreben, dank⸗ 
bar anzuerkennen, was von dieſen Vorarbeiten bereits 
zur Ausführung gekommen iſt, und was, wie z. B. die 
gleichfoͤrmige Eintheilung des ganzen Staatsgebietes in 
Provinzen und Regierungsbezirke, und die nicht minder 
eingeführte Gleichmaͤßigkeit in der Adminiſtration, wenig⸗ 
ſtens als die erſte Grundlage zu dem neu aufzufüh⸗ 
renden Gebaͤude betrachtet werden muß. 

Hierdurch fol indeß keinesweges behauptet ters 
den, daß, wie viel auch durch das bereits Geſchehene ges 
wonnen iſt, indem es wenigſtens zur erſten Ueber⸗ 
ſicht und Ordnung des großen Ganzen geführt hat, 
und obgleich ſo manche andere zweckmaͤßige Anordnungen hier 
und da getroffen ſeyn mögen, nicht dennoch des Noth⸗ 
wendigen viel und mancherlei zu thun übrig bleibe. Ja, 
es iſt ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß ſelbſt mehrere 
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von den bereits getroffenen Einrichtungen eine nochma⸗ 
lige Reviſion und Pruͤfung erleiden werden, indem die 
Erfahrung einiger Jahre vielleicht darthun wird, daß 
Manches in dem Verwaltungs⸗Organismus — fo große 
Schwierigkeiten die durchaus zweckmäßige Einrichtung deſ⸗ 
felben in einem fo ausgedehnten und zerſtückelten Staate 
auch mit ſich führen mag — doch mit einer minderen 
Wertläuftigfeit, und vielleicht ſelbſt mit einem geringern 
Koſtenaufwande, hätte ausgeführt werden können. 

Eine Volksrepraͤſentation wird alſo in Preuſſen mehr, 
als in manchen anderen Staaten, Gelegenheit haben, 
nicht als Modethorheit dazuſtehen, ſondern ein wah⸗ 
res Werkzeug zur Verſtärkung der Negierungsintelligenz 
abzugeben. 

Möge indeſſen nur nach Conſtituirung derſelben er, 
folgen, daß Regierung und Repraͤſentation, beide vers 
eint und Hand in Hand, zu Werke gehen, und gegenfeis 
tig mit Offenheit und Zutrauen einander entgegen⸗ 
kommen! 

Doch was laͤßt ſich in dieſer Hinſicht nicht von der 
edeln und im hoͤchſten Grabe liberalen Preuſſiſchen Re⸗ 
gierung erwarten! 

Unſtreitig wird ſie bei dieſer ganzen Angelegenheit 
von den klarſten und gewaͤhlteſten Anſichten ausgehen, 
und längſt darüber bei ſich im Reinen ſeyn, worauf es 
bei dieſer Neugeſtaltung des Regierungs⸗ Organismus au⸗ 
kommt, und welches die Bedingungen find, unter des 
nen allein von einer Volks⸗Repraͤſentation wahres Heil 
für die Starke und den hoͤheren Flor des Staates erwar⸗ 
tet werden kann. Dürfen wir zu dem Ende annehmen, 
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daß fie ſich laͤngſt das Ideal vorgezeichnet haben wird, 
zu dem der Preuſſiſche Staat nach feiner individuellen 
Lage und Beſchaffenhelt emporgebildet werden ſoll; und 
daß ſie nicht minder bemühet geweſen ſeyn wird, vor als 
len Dingen den gegenwaͤrtigen Zuſtand des Staates in 
allen ſeinen Theilen und Beziehungen zu erforſchen, um 
die Grundlage und die Anfangspunkte zu erhalten, von 
denen der Weg zur letzten endlichen Hohe angetreten 
werden muß: ſo duͤrfen wir nicht minder vorausſetzen, 
daß fie beides der Volksrepräſentation offen und rück 
ſichtslos vorlegen wird. Es wird da nicht ein Ders 
ſchleiern des noch Unvollkommenen und Fehlerhaften gels 
ten, oder ein Bemaͤnteln Deſſen, was vielleicht noch 
nicht ſo iſt, wie es ſeyn ſollte; der Zweck iſt ja eben — 
nicht ein contemplatives Betrachten der bereits erreichten 
Vollendung , ſondern ein Aufſtreben und Erringen der 
hoheren Vollkommenheit. Wenn aber ſchon im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben Offenheit und Redlichkeit ein gutes Vorur⸗ 
theil erwecken: um wie viel mehr muß dies der Fall 
ſeyn, und in welch einem erhabenen und wahrhaft götts. 
lichen Glanze muß eine Regierung daſtehen, die ſich mit 
Offenheit und ohne ſcheuen Ruͤckhalt vertrauensvoll den 
Repraͤſentanten des Volkes, und in dieſem ihrem ganzen 
Volke ſeloſt, darſtellt! 

Daß aber aus dieſer Offenheit und aus dieſen Mit⸗ 
theilungen, die ihrer Natur nach ſo weſentlich von den 
Gehelmhaltungen des Krieges verſchieden find, Nach⸗ 
theile für den Staat ſelbſt entſtehen konnten: das wird 
allerdings die Beſorgniß aller Derer ſeyn, die noch immer 
das Gcheimpalten, und mithin den Verſchwiegenheitseid, 
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als eine der erſten und weſentlichſten Bedingungen aller 
Verwaltung anſehen. Aber ſollten dergleichen Geheim- 
nißkraͤmereien und ein ſolches Schleichen im Finſtern 
auch noch hier und da in einigen Staaten Statt finden; 
fo darf mit Recht von der Prruſſiſchen Regierung vor— 
ausgeſetzt werden, daß fie, im Gefühl ihres Rechts und 
ihrer Stärke, in Kurzem unter denjenigen Staaten obenan 
ſtehen wird, für die ganz Dasjenige gilt, was jener Ro⸗ 
mer dem Baumeiſter zur Antwort ertheilte, der ihm eis 
nen Plan vorlegte, ſein von allen Seiten den Blicken 
der Nachbarn offen ſtehendes Haus gegen dieſe gänzlich 
zu ſichern: „Das Doppelte der Koſten will ich dir geben, 
wenn du machen kannſt, daß alle meine Handlungen 
den Blicken von ganz Rom offen zur Schau daliegen. “ 
Und in der That, wenn man weiß, daß es heut zu 
Tage, hinſichtlich des inneren Zuſtandes und der Verwal⸗ 
tungsweiſe der verſchiedenen Staaten Europa's, faſt gar 
keine Geheimniſſe mehr giebt, und daß trotz allem Ge 
heimhalten, Schuldenzuſtand, laufende Einnahmen und 
Ausgaben, Militairetat u. ſ. w. dennoch zur allgemeinen 
Kenntniß gelangen: welcher Staatsmann follte noch laͤn⸗ 
ger bei Maximen beharren, die nie einen weſentlichen 
Nutzen, wohl aber Nacht heile mancherlei Art ges 
ſtiftet und oft gerade das Gegentheil von Dem bewirkt 
haben, was man dadurch beabſichtigte! Selbſt die Bes 
ſorgniß, daß zur Zeit eines Krieges der Feind von den- 
öffentlich bekannt gemachten Nachrichten Vortheile ziehen 
konnte, verſchwindet, wenn man bedenkt, daß, ſobald eir 
nem Feinde wirklich daran lag, ſich dieſe oder jene 
Nachrichten zu verſchaffen, alle Geheimhaltung vollig ver. 
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geblich war. Denn nie hat in dieſer Hinſicht das Gold 
ſeine Kraft verleugnet; und ewig wahr wird daher 
bleiben, was der Dichter des Oberon eben ſo treffend 
als ſchoͤn ſagt: 

„Nur Gold genug, fo iſt die Welt zu Kauf! 

„Ein goldner Schlüͤſſel, wißt, ſchließt alle Schloͤſſer auf.“ — 

Dürfen wir nun alſo von der Preuſſiſchen Regie⸗ 
rung Alles erwarten, was zu einem glücklichen Er⸗ 
folge bei den kuͤnftigen Verhandlungen mit den Repraͤſen⸗ 
tanten des Volkes berechtigen kann: fo können wir gegen: 
ſeitig den Wunſch nicht bergen, daß auf gleiche 
Weiſe auch dem geſammten Volke klar geworden ſeyn 
möchte, was eine Stellvertretung feiner, lediglich nur 
zum Zwecke haben kann. Aber hier geſtehen wir ganz 
offen, daß in dieſer Hinſicht nur zu viele dunkle Ideen 
noch im Umlauf zu ſeyn ſcheinen, und daß ſelbſt manche 
nur die Bildung einer Volks⸗Repraͤſentation wuͤnſchen moͤ— 
gen, um in derſelben mit ihren vermeintlichen Talenten, 
namentlich auch mit ihren Talenten als Redner, zu 
glaͤnzen. 

Möchten indeſſen dieſe bedenken, daß es unmöglich 
der einzige Zweck, oder auch nur der Hauptzweck, einer 
Volks »Repräfentation ſeyn kann, die Zeit ihres Beiſam⸗ 
menſeyns mit Reden und Declamationen, planlos 
und im bunten Gemiſch der Gegenfiände, oder 
mit ſpitzfindigen und gelehrten Unterſuchungen hinzubriu⸗ 
gen; oder ſich wohl gar in heftigem Geſchrei gegen die 
Maßregeln der Regierung zu gefallen. Allerdings moͤge 
fie vervollſtändigen, was ihr in dem von der Regierung 
vorgelegten Gemaͤlde von dem jedes maligen Zuftande des 
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Staates zu fehlen ſcheint; allerdings möge fie ruͤckſichtslos 
und offen ihre Anſichten darſtellen: — ſie iſt dazu da, 
freimüthig alle Noth des Landes und alle Mängel 
und Gebrechen in den Einrichtungen des Staates, ſo viele 
deren zu ihrer Kenntuiß gekommen ſind, zur Sprache zu 
bringen; fo wie ihr nicht minder die Befugniß zugeſtan⸗ 
den werden muß, fo firenge und forgfältig, wie moͤglich, 
zu unterſuchen, ob auch die vom Volke getragenen Laſten 
den vorgegebenen Zwecken gemäß verwendet find, Aber 
fe ſoll es nicht für ihr Hauptweſen halten, gleichſam a 
priori als Oppoſition gegen die Regierung dazuſtehen; 
Vielmehr möge fie bedenken, daß ihr Verein ja ſelbſt 
einen Beſtandtheil der Regierung mit ausmacht, indem 
fie, wie wir bereits bei einer andern Gelegenheit aus, 
fuͤhrlicher auseinander geſetzt haben, als eine weſent⸗ 
liche Ergänzung der Regierungs-Intelligenz 
betrachtet werden muß. Bedenken mag die Volksrepraͤ⸗ 
ſentation ferner, daß alles Reden und Declamiren in 
Gemeinplägen — und gefchähe es mit dem Geiſte und im 
Tone eines Demoſthenes oder Mirabeau —, ſo ſehr es 
auch die Bewunderung der Welt auf ſich ziehen und 
den Beifall der Menge erhalten mag, nie zu etwas 
wahrhaft Heilſamen geführt hat, noch führen wird; daß 
es im Gegentheil, wenn auf ſolche Weiſe der Verſtand 
beſtochen und die Leidenſchaften unnatürlich angefacht 
ſind, nur allzu oft Erbitterung erregt; oder, bei langer 
Gewohnheit, am Ende auch Gleichgültigkeit von Seiten 
der Regierung nach ſich zieht, die, wie das in England 
der Fall iſt, fortdauernd dem Volke ein ſolches Gaukel⸗ 
fpiel geſtattet, und durch Liſt oder auf andere Weiſe zu 
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erreichen ſucht, was ihr, auf offenem und geradem Wege 
zu erlangen, nicht moglich iſt. Bedenken mag die Volks. 
tepräfentation endlich, daß, was nun einmal geſchehen 
iſt, und wenn es auch für Viele den Schein des minder 
Zweckmaͤßigen gehabt oder gar den Verluſt mancher Vor, 
rechte mit ſich geführt haben ſollte, durch nichts in der 
Welt wieder aufgehoben oder ruͤckgaͤngig gemacht werden 
kann; und daß es daher wohl nothwendig und heilſam 
iſt, den Urſachen nachzuſpuͤren, und Das kennen zu ler⸗ 
nen, was die Gegenwart hervorgebracht hat; daß aber 
das bloße Tadeln und heftige Anfeinden Deſſen, was 
nun einmal vorhanden iſt, auch nicht den geringſten 
Uebelſtand wieder aufzuheben vermag. 

Möge dagegen die Volksrepraͤſentation ihren Zweck 
und hohen Beruf ſtets darin anſchauen, daß ihr einziges 
Streben nur darauf gerichtet ſeyn kann, im Verein mit 
der Regierung, und namentlich mit dem geſetzgebenden 
Theile derſelben, das beſſere und für das Geſamt— 
wohl des Staates Erſprießliche zu erkennen 
und als Geſetz vorzubereiten; daß fie alſo nur 
berathender und prüfender Theil der Regierung iſt, der 
es nicht darauf anlegen ſoll, der Regierung das Ruder 
aus den Haͤnden zu winden und der ganzen Maſchine 
den Impuls zu geben, ſondern der die Leitung des Gan⸗ 
zen willig dem Staatsoberhaupte überlaffen, und feiner 
Führung unbedingt folgen fol. Wenn der Wahlſpruch 
des Despoten: Sie volo, sie jubeo, stat pro ratione 
voluntas, das Gemüth mit Furcht und Grauſen erfuͤllt: 
fo enthält der Satz nicht minder eine ſchreckliche Wahr⸗ 
heit: Reguum multorum, regnum pessimum! 
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Unftreitig aber muß alles als verloren angeſehen 
werden, fobald es in irgend einem Staate dahin ge 
kommen iſt, daß die Regierung ſelbſt, ihrer hohen Bes 
ſtimmung nicht mehr eingedenk, planlos oder aus Man⸗ 
gel an Kraft, das Schiff des Staates feinem freien Laufe 
überläßt. Da wird, geraͤth das Schiff alsdann in die 
Nähe von Untiefen und Klippen, allerdings große Noth 
und Jammergeſchrei ertönen; aber keine Volks repraͤ— 
fentation wird alsdann das Mittel zur Rets 
tung abgeben. Wilde Demagogen werden vielmehr 
das Steuer ergreifen, und, was der kluge und umſich⸗ 
tige Steuermann durch Laviren und durch ſorgfaͤltiges 
Beobachten des Kompaſſes und der Seekarten vielleicht 
noch abgewendet hätte, das Schiff mit vollen Segeln 
unaufhaltſam dem Abgrunde zutreiben. 

Erkennen indeſſen beide Theile, Regierung wie 
Voltsrepraͤſentation, ihre wahre Beſtimmung — und 
welche Regierung hätte davon, feit alten Zeiten, je grös 
ßere und vollſtaͤndigere Beweiſe abgelegt, als die Preuſ⸗ 
ſiſche! — ſo meinen wir auch, daß der Preuſſiſche Staat 
ſich vor vielen andern bei Einführung einer Repräfentas 
tiv, Verfaſſung Glück zu wünfchen haben wird. 

Vor allem erblicken wir nemlich an der Spitze des 
ganzen Staats einen König, begabt mit hoher Ein, 
ſicht und Regententugend, nur das Beſte feines Staates 
wollend, und, wuͤrdig ſeiner großen Ahnen, Sel bſt⸗ 
herrſcher im edlen Sinne des Wortes. 

Auf der andern Seite ein Volk, das, der Mehr⸗ 
zahl nach, den aufgeklaͤrteſten und gebildetſten 
Völkern Europas beigezählt werden kann, und deſſen 
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Repraͤſentanten daher, bei richtiger Erkennung ihres 
Zwecks, in einer hohen Vorzuͤglichkeit daſtehen werden. 

Daneben aber zwei Inſtitute, die wir als die Grund⸗ 
pfeiler einer jeden guten Verfaſſung anſehen muͤſſen: wir 
meinen den Staatsrath und die General» Cons 
trolle, die beide gewiß des Guten und Heilſamen ſchon 
viel geleiſtet haben, die ſich aber unſtreitig in einer noch 
Höheren Wirkſamkeit und Vollendung zeigen werden, 
ſobald der Regierungs⸗Organismus durch Einführung eis 
ner Volks⸗Repraͤſentation feine gaͤnzliche Ausbildung ers 
langt haben wird. 

Wahrlich, wo ſolche Grund» Elemente vorhanden find, 
da kann es nicht fehlen, daß durch ihre wahre und innige 
Vereinigung das Allervortrefflichſte hervorgehen muß; da 
muß nothwendig auch eine Verwaltung eintreten, die 
durch kraͤftige Ausführung des als Geſetz Ausgeſproche⸗ 
nen allen Anforderungen genügen und den Schlußſtein 
des Ganzen ausmachen wird. 

Doch dieſer letztere Gegenſtand erfordert zum Schluß 
noch eine naͤhere Auseinanderſetzung. 

Vielleicht hat es nie eine Zeit gegeben, wo die Ver⸗ 
waltung faſt der meiſten Staaten, und, die an der Spitze 
derſelben ſtehen, die Miniſter, mehr der oͤffentlichen Kris 
tik und haͤufigerem Tadel ausgeſetzt geweſen wären, als 
gegenwärtig, wo Jeder, oft der unbedeutendſte Schrift⸗ 
ſteller, ſich für fähig haͤlt, über Staatsverwaltung und 
dahin gehörige Gegenſtaͤnde ein vollig competentes Urs 
theil zu fällen. 

Was den Tadel anbetrifft, fo find wir der Meis 
nung, daß man hierin häufig offenbar zu weit geht, und 
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der Subjectſoſtaͤt der Miniſter zuſchreibt ) was eigentlich 
dem Regierungsorganismus vieler Staaten ſelbſt) zur Laſt 
faͤlt. Zwar finden wir in allen Staaten ohne Aus. 
nahme an der Spitze des Ganzen eine Einheit, moͤge 
dieſe nun, wie in Monarchieen, den Titel König oder 
Fuͤrſt, oder, wie in Nepubliken, den des Senats, oder je⸗ 
den andern, fuͤhren. Aber nur allzu oft iſt dieſe Ein⸗ 
heit / nach der Verfaſſung der Staaten, nicht eine wirk⸗ 
liche, nicht der wahre Centralpunkt, der Anfang und, ge⸗ 
genſeitig wieder das Ende alles wahren Lichts und Le⸗ 
bens für den Staat, von dem alles Denken und Hans 
deln ausginge, und in welchem die Reſultate alles Thuns 
und Wirkens im Staate ſich wieder zu einer großen Total⸗ 
Anſchauung vereinigten. Nur allzu oft iſt dieſe Ein⸗ 
heit eine bloß ſcheinbare, ein bloßes nominales Etwas 
ohne Realitaͤt. Was Wunder, wenn dann, beim Mars 
gel einer Alles umfaſſenden Einheit, und einer Alles in 
ſich degreifenden Total⸗Anſchauung, ſich eben fo viele Par⸗ 
kicular⸗Einheiten und Particular-Anſchauungen bilden, 
als, nach den innern und aͤußern Verhaͤltniſſen des 
Staats, das ganze Regierungsgeſchaͤft verſchiedene Vers 
waltungszweige nothwendig macht! Aber auch hier wird 
zunaͤchſt Alles wieder von der inneren Organiſation eines 
jeden ſolchen Verwaltungszweiges abhangen. Steht an 
der Spitze ein Mann, dem das Weſen und die Vedeut⸗ 
ſamkelt feines Departements klar geworden ift, und dem 
die Verwaltung und der Flor deſſelben am Herzen lies 
gen: fo kann es nicht fehlen, daß daſſelbe von ihm bald 
für den Mittelpunkt des Ganzen angefehen, und alles 
Andere an Wichtigkeit ihm nachgeſetzt wird. und fo 
Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 18 Heft. 2 
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kann ſich allerdings der Fall ereignen, daß in einem 
Lande ungeheure Summen auf die Anlegung von Kunſt⸗ 
ſtraßen, auf die Erbauung von Prachtgebaͤuden, und 
auf das Graben von Kanälen verwendet werden, in. 
deß der Verfall des Handels und der Gewerbe in Kur 
zem vielleicht alle Chauſſeen und Kandle überfläffig macht, 
und die Noth und das Elend im Innern, anſtatt glänzens 
der Palläfte, die Aufführung von Zucht- und Armenhäu⸗ 
fern dringend erfordern. Wer möchte es wohl an und 
für ſich tadeln, daß der Verwaltungs: Chef, unter defs 
fen ſpecieller Leitung die Öffentlichen Bauten und Wege 
geſtellt find, aus allen Kräften ſich bemühet, feinem Des 
partement Ehre zu machen! Dennoch aber klagt man 
ihn vielleicht der Verſchwendung, oder wenigſtens über 
triebener Geldausgaben in ſeinem Departement an, und, 
in Ruͤckſicht auf das Ganze, nicht mit Unrecht. Doch 
der angenommene Fall iſt bei weitem der glücklichfte, 
Nur allzu oft ereignet es ſich in Staatsverwaltungen, 
daß es ſelbſt bei dieſen naͤchſten Einheiten, unmittelbar 
nach dem Regenten, fein Bewenden nicht behält. Denn 
wer weiß nicht, welche Geſchaͤfte heut zu Tage in vielen 
Staaten einem Miniſter zugemuthet werden, und daß, 
außer ſeinem Departement, noch eine Menge anderer 
Dinge — waͤren es auch nur die Debatten eines Unter⸗ 
hauſes — ſeine Thaͤtigkeit in Anſpruch nehmen! Es 
bleibt ‚für ihn alſo nichts Anderes übrig, als feine eigent⸗ 
lichen Departementsgeſchaͤfte den einzelnen Bureau. 
oder Sectionschefs zu überlaffen, und hoͤchſtens im All 
gemeinen einige Kenntniß davon zu nehmen. Auf dieſe 
Art entſtehen aber von neuem Mittelpunkte, die, der 
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naͤchſten Einheit — nehmlich der des Miniſters — entbeh⸗ 
rend, abermals ihre Bureaus oder Sektionen für den 
Mittelpunkt des Ganzen halten, und dem gemaͤß ihre 
Operationen einrichten. Und möchte nur hiermit dieſe Spal⸗ 
tung ihr Ende erreicht haben! Aber, indem fo in mat 
chen Staaten bei der erſten Anlage der Regierungs- 
maſchine ein weſentlicher Fehler begangen und mit der 
Nominal Einheit nicht auch eine Real» Einheit conſtituirt 
wurde, hat es nicht unterbleiben konnen, daß in allen 
dieſen Staaten, ſtatt eines einzigen wahren Centralpunktes, 
ſich eben ſo viele beſondere Mittelpunkte haben bilden 
muͤſſen, als das Regierungsgeſchaͤft überhaupt in einzelne 
Verwaltungszweige und dieſe wiederum in Unterabthei⸗ 
lungen von mancherlei Art, ſich geſpalten haben. 

Verwirrung, Unordnung, Klagen über Verſchwen⸗ 
dung oder minder zweckmaͤßige Anwendung der Staats⸗ 
einfünfte haben hiervon die nothwendigen Folgen ſeyn 
muͤſſen. 

Wie dem abzuhelfen ſey? Wir glauben hierüber in 
einigen früheren Aufſätzen ſchon Andeutungen gegeben zu 
haben, und fügen hier nur noch folgendes Wenige hinzu. 

Das Erſte wird unftreitig ſeyn, der oberſten Staats⸗ 
intelligenz durch die Bildung einer guten General Com 
trolle ein ſolches Organ zu geben, wodurch es möglich 
wird, ſters eine genaue und vollfländige Kenntniß von 
dem ganzen Zuſtande des Staats zu erhalten. Dadurch 
allein wird es moͤglich, jederzeit das gehoͤrige Eben, 
maaß in den verſchiedenen Verwaltungszweigen zu beob⸗ 
achten, und zu verhuͤten, daß nie der Eine ſich über den 
andern erhebe, oder Anforderungen mache, die nur 
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zum Nachtheil oder gar zum Ruin der übrigen gereſchen 
konnten. Bei einer ſolchen Einrichtung wind z. B. den 
öffentlichen Bauten kein größerer Fond bewilligt werden, 
als mit der Sorge für den öffentlichen Unterricht verein— 
bar iſt; und das Schul, und Erziehungsweſen wird bins 
wiederum keine groͤßern Anforderungen machen, als die 
Sorge für das Öffentliche Wohl uberhaupt zulaͤßt. Ge 
nug, nur auf ſolche Weiſe wird eine Harmonie in als 
len Zweigen zu erlangen ſtehen. 

Sodann aber ſind wir der Meinung, daß, wie fuͤr 
das große Ganze der Staatschef, fo nicht minder an 
der Spitze eines jeden Verwaltungszweiges die Miniſter 
wahrhaft als leitende Principe und als Einheitspunkte 
daſtehen ſollen. Das wird aber nur alsdann gefcheben 
koͤnnen, wenn die Miniſter auch wirklich die ſpecielle Leis 
tung derſelben übernehmen, und nicht, wie wohl oft 
der Fall ſeyn mag, den bloßen Namen dazu hergeben, 
die Ausübung aber gänzlich ihren Stellvertretern uͤber⸗ 
laſſen. Freilich werden dann vielleicht die Miniſter nicht 
zugleich auch Mitglieder des geſetzgebenden Körpers oder 
gar Organe des Staatschefs in den Verſammlungen der 
Repraͤſentanten des Volks abgeben konnen; aber unſtrei⸗ 
tig wird ſich dabei ihr Departement nur um ſo beſſer 
befinden. Denn es vertraͤgt ſich nun einmal nicht mit 
der Natur unſers Geiſtes, daß ein Menſch, und waͤre 
er auch noch ſo talentvoll und von noch ſo großem Eifer 
beſeelt, mehreren Geſchaͤſten, wovon ein jedes feinen 
Mann ganz erfordert und alle Kraͤfte in Anſpruch 
nimmt, mit gleichem Erfolg vorſtehen kann. 

Daneben aber wird allerdings dafür zu ſorgen ſeyn, 
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daß auch in Hinſicht der von den Miniſtern reſſortiren⸗ 
den Provinzial» und Unterbehoͤrden eine zweckmaͤßige Abs 
ſtufung und ein gehöriges Ineinandergreifen zuwege ges 
bracht, und diefen Behörden überhaupt eine ſolche innere 
Einrichtung gegeben werde, welche auf gleiche Weiſe das 
Eigenmaͤchtige der Praͤfektenregierung und Buͤreaukratie , 
wie das Schwerfaͤllige der Collegialberfaſſung / von dem 
ſelben entfernt ſeyn laͤßt. 

Komme dann noch hinzu, daß in Zukunft einem je⸗ 
den Minister eine zweckmaͤßig organiſirte Buchhalterei zur 
Seite ſtehen und ein jeder gehalten ſeyn wird, oͤffent⸗ 
lich Rechenſchaft von feinen ganzen Verwal⸗ 
tung abzulegen; und glauben wir uͤberhaupt anneh⸗ 
men zu dürfen, daß zu dem Ende das Rechnungsweſen 
in manchem feiner Theile mit der Zeit zweckmaͤßige Re⸗ 
formen, und zum Theil eine gänzliche Umgeſtaltung, erfah⸗ 
ren wird: ſo möchten jetzt die Hauptmittel gefunden ſeyn, 
allen Klagen über ſchlechte Verwaltung, möge dieſe 
nun in Erpreſſungen oder in Verſchwendung, oder ſonſt 
worein geſetzt werden, ein Ende zu machen. 

Und gewiß, gewaͤhrte eine Volksrepraͤſentation auch 
keinen andern Nutzen, und wären alle ihre übrigen Vor⸗ 
theile problematiſch: ſo wuͤrde ſchon dieſer Eine allein 
hinreichend ſeyn, ihre Einführung wuͤnſchenswerth und 
ſelbſt nothwendig zu machen. Denn wie laͤßt ſich ein 
wohlthaͤtigeres und zugleich ein furchtbareres Tribunal 
denken, als ſo die öffentliche Meinung in einer 
einzigen Verſammlung gleichſam vereinigt zu ſehen! nicht 
nach loſem Geſchwaͤtz und leerem Gerücht; ſondern nach 
dem geſchriebenen Worte und nach der That und Wahr⸗ 
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heit urtheilend; wohlthaͤtig und belohnend unſtreitig für 
den treuen und ſorgſamen Staatshaushalter, furchtbar 
und ſtrafend aber fuͤr Den, welcher die Kraͤfte des Volkes 
vergeudete, oder dieſelben eigennuͤtzigen und verwerflichen 
Zwecken aufopferte. 

Doch wir muͤſſen uns für jetzt mit dieſen allgemei⸗ 
nen Bemerkungen begnügen, und uns zum Schluß uns 
ſerer Abhandlung wenden. 

Gewiß, wir dürfen den Preuſſiſchen Staat glücklich 
preiſen in welchem, bei unverkennbar großen Schwie⸗ 
rigkeiten, dennoch hinwiederum ſo Manches ſich vereinigt, 
was der Einführung einer Volks⸗Repraͤſentation den 
berrlichſten Erfolg verſpricht. Was daher auch die Nei⸗ 
der des Preuſſiſchen Staates ſagen mögen, und fo ſehr 
heut zu Tage Viele ſich ſogar zu bemuͤhen ſcheinen, Preuß 
fen in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen —: fo ein 
hohes Vorbild diefer Staat ſeit feines Friedrich Wilhelms 
des Großen und Friedrichs II. Zeiten den Voͤlkern ges 
leuchtet hat: ſo nicht minder herrlich wird es glaͤnzen, 
ſobald es, vielleicht ſchon in Kurzem, durch Einfuͤhrung 
einer wahren Repraͤſentativ⸗Verfaſſung feinen 
Völkern die gewiſſeſte Buͤrgſchaft ſtets wachſender Wohl⸗ 
fahre und Sicherheit gegeben haben wird; fo unbezwing⸗ 
lich ſtark wird es daſtehen, allen Stuͤrmen trotzend, und 
ſelbſt den Uebelwollenden und Gegner, wider deſſen Wil⸗ 
len, mit ſich fortreißen. 

Welchen Wechſel daher in neuern Zeiten der yet 
ſiſche Staat hinſichtlich feines Laͤndergebiets, feiner Bes 
wohner, feiner Verwaltungsweiſe und feiner übrigen In, 
ſtitutionen erlitten hat, und welche Verwandlungen dems 
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ſelben noch bevorſtehen mögen: dennoch wird vielleicht 
nirgends der Ausſpruch des Dichters ſich mehr, als 
hier, bewähren: 


Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit; 
Doch neues Leben blüht aus den Ruinen! 


A. W. 
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Darf man auf die Abſchaffung des Zwei⸗ 
kampfes bedacht ſeyn ? 


Seit drei Jahrhunderten hat man nicht aufgehört, 
die Abſchaffung des Zweikampfes in Anregung zu brin⸗ 
gen. Man betrachtet ihn als ein Ueberbleibſel barbari⸗ 
ſcher Zeiten, worin es, außer dem ſogenannten Gottes 
urtheil, kein Mittel, Genugthuung zu erhalten, gegeben 
habe. Die Religion, die Moral, der allgemeine Bor 
theil, Alles, meint man, fordere die Abſchaffung der 
durch den Zweikampf errungenen Selbſtgenugthuung: eis 
ner Selbſtgenugthuung, wodurch dem Daſeyn der eins 
mal angeordneten Richterſtuͤhle Hohn geſprochen werde, 
indem dieſe keinen anderen Zweck haben, als die Selbſt⸗ 
rache aufzuheben. 

Hiergegen koͤnnte man fragen: woher kommt es denn, 
daß der Zweikampf ſich, trotz allen Fortſchritten in der 
Cultur und Aufklärung, erhält? Was iſt denn Das im 
Menſchen oder in der Geſellſchaft, was feine Verdraͤn⸗ 
gung bisher verhindert hat? 

Es liegt am Tage, daß ein gewöhnliches Ehrenge⸗ 
richt nie fo viel Autorität erhalten kann, daß feine Aus⸗ 
ſpruͤche ein empoͤrtes Gemuͤth zu beruhigen im Stande 
waͤren. Ohne Ehre kann der Menſch in der Geſellſchaft 
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nicht leben; ſo oft er alfo fühlt, daß dieſer Ehre ein 
weſentlicher Abbruch geſchehen iſt, muß er ſich auch auf⸗ 
gelegt fühlen, das Verlorne, ſogar auf Koſten des Le. 
bens, wieder zu gewinnen. Was nun thun? Er wen⸗ 
det ſich an das Ehrengericht. Aber feine Sache iſt 
nicht die des Ehrengerichts; und ſelbſt indem ſein Wider, 
ſacher beſtraft wird, erhält er nicht die Genugthuung , 
die ihm die einzig angemeſſene ſcheint, weil die Strafe 
nicht die Ehre eben dieſes Widerſachers affieirt. Unſtrei⸗ 
tig iſt in ſeiner Vorſtellung von Ehre etwas Chimaͤri⸗ 
ſches; aber wie läßt ſich verhindern, daß dem nicht ſo ſey! 
Wie beſonders bei der Jugend bewirken, daß ſie nicht 
über das Maaß hinausgehe, welches durch Vernunft und 
Erfahrung feſtgeſtellt iſt! 

Hierin ſcheint es zu liegen, daß alle Fortſchritte in 
der Cultur und Aufklaͤrung bis jetzt nichts über den 
Zweikampf vermocht haben. Dies iſt ein Gegenſtand, 
an welchem die Autoritaͤt der Gefege durchaus hat ſcheitern 
muͤſſen. Nichts iſt im Stande geweſen, eine Sitte zu 
verdrängen, die unſtreitig in früheren Zeiten entſtand, 
aber deshalb nicht als albern, abgeſchmackt und unver⸗ 
nünftig verſchrieen werden ſollte. Es hat zum Theil ſo⸗ 
gar das Anſehen, als ob dieſe Sitte da, wo ſie einmal 
Wurzel geſchlagen hat, an Staͤrke und Nachdruck in 
eben dem Maße gewinnen muͤſſe, worin, durch eine innigere 
Vereinigung der Geſellſchaft, das Urtheil derſelben über 
den ſittlichen Werth des Einzelnen entſcheidender wird. 

Hier kommt es nicht auf eine Vertheidigung des 
Zweikampfes an; dieſe mag ein Anderer übernehmen. 
Allein wenn von einer Verdraͤngung dieſer Sitte — der 
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Himmel mag wiſſen durch welche Mittel — die Rede iſt: 
fo ſtellt ſich leicht die Frage dar: Soll der Geſetzgeber 
immer auf das unbedingte Gute ausgehen? oder ſoll er, 
wenn ihm nur die Wahl zwiſchen zwei Uebeln bleibt, 
von welchen das Eine kleiner, das andere größer iſt, 
nicht lieber jenes beſtehen laſſen, damit er in feinem Eis 
fer, das unbedingte Gute zu fördern, nicht Gefahr laufe, 
das Gegentheil hervor zu rufen? 

Was man auch zum Nachtheil des Zweikampfes ſa⸗ 
gen moͤge: immer liegt etwas Edles und Großſinniges 
in demſelben. Der Zweikaͤmpfer hat keine ſolche Vor, 
ſtellung von ſeinem Rechte, daß er ſeinem Widerſacher 
nicht dieſelbe Vorſtellung von dem feinigen geſtatten ſollte. 
Ausgeſchloſſen von dem Zweikampf ſind Hinterliſt, un⸗ 
gleiche Waffen, ſo wie Alles, was dem Einen einen Vor⸗ 
theil vor dem Andern gewähren koͤnnte; ſelbſt das Tages⸗ 
licht wird getheilt. Zeugen, von den Zweikaͤmpfern ſelbſt 
gewaͤhlt, richten uͤber den Kampf, und ſorgen fuͤr die 
Regelmaͤßigkeit deſſelben. Jede Abweichung von der Res 
gel entehrt den Kampf in einem ſo hohen Grade, daß 
der Kaͤmpfende dadurch zum Mörder geſtempelt wird. 

Dieſen Charakter hat der Zweikampf zu allen Zeiten bei 
den Voͤlkern germaniſchen Urſprunges gehabt, durch welche 
er zuerſt verallgemeinert worden iſt; und es läßt ſich nicht 
leugnen, daß ſelbſt der Charakter dieſer Völker, mochte 
er nun die Urſache oder die Wirkung des Zweikampfes 
ſeyn, immer auf guter Treue, d. h. auf dem herrſchend 
gewordenen Gefühl der Gegenſeitigkeit, beruhet hat. Wie 
ganz anders bei denen Völkern, welche den Zweikampf 
niemals kannten, weil die Privat» Mache bei ihnen durch 
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nichts geregelt war! Der Araber, der Berber, der 
Spanier, der Italiaͤner, haben der Privat-Rache eben 
fo wenig entſagt, wie der Deutſche, der Franzoſe, der 
Engländer. Aber wie haben ſich jene dabei benommen, 
da ein ehrlicher Zweikampf etwas war, das über ihre 
Vorſtellungen hinaus ging 2. An die Stelle des Degens 
iſt bei ihnen der Dolch getreten; und fo wie dieſe Waffe 
von der Hinterliſt und Heimtücke geſchaffen iſt, ſo hat 
fie von je her den Charakter der Völker verderbt, die von 
ibr Gebrauch gemacht haben. Jeder Araber, Berber 
u. ſ. w. ſteht, wie der Deutſche / der Franzoſe u. ſ. w. 
unter dem Geſetze der Ehre, welches ihm die Pflicht auf. 
legt, eine ihm widerfahrne Beleidigung zu raͤchen; doch 
weil er fie mit dem Dolche rächen darf, ſo bringt er in 
feine Rache die volle Hinterliſt Desjenigen, fuͤr welchen 
die vortheilhafte Gelegenheit Alles, das Gegenrecht des 
Beleidigers aber nichts iſt; und ſo entſteht für ihn ein 
beſonderer Codex der Ehre, nach welchem nur eine ges 
meine Seele verzeihen darf, der Mann von Ehre aber 
feinen Groll naͤhren muß, weil, wenn dieſer abnahme, 
feine Tugend nicht mehr dieſelbe ſeyn wurde. 

Wer empfindet nicht, daß, wenn man nur die Wahl 
hat zwiſchen ſolchen Zweikaͤmpfen, wie fie von je her uns 
ter den Voͤlkern germaniſchen Urſprunges hergebracht wa⸗ 
ren, und einer ſolchen Privat-Nache, wie fie bei allen 
jenen, nicht⸗germaniſchen / Voͤlkern Statt findet; den Zwei⸗ 
kaͤmpfen der Vorzug zu Theil werden muß! 

Was beabfichtige man denn bei den Anträgen, welche 
gegenwärtig, ſowohl in Frankreich als in Deutſchland, auf 
die Abſchaffung der Zweikaͤmpfe gemacht werden? Ad 
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geſehen von den Schwierigkeiten, welche mit der Vers 
braͤngung einer lange beſtandenen Sitte verbunden ſind — 
was gedenkt man denn an die Stelle des Zweikampfeg zu 
bringen? Etwa die Dolchritterel? Welch ein Wechſel! 
Wie viel würde dabei zu bereuen ſeyn! Und welche 
Macht würde jemals ein ſolches Uebel, wenn es einmal 
Wurzeln geſchlagen hätte, wieder ausrotten können! 

Wir wollen hier nicht geltend machen, wie viel der 
Zweikampf zur Einführung eines feineren Betragens ge⸗ 
wirkt hat, und daß zuletzt die gute Sitte auf der Ach, 
tung vor der Degenſpitze beruhet. Allein, was verſpricht 
man ſich denn von einer Jugend, welcher der Zweikampf 
verkleidet wird, und welche, weil die Natur unter allen 
Umſtänden ihr Recht behauptet, zu dem Dolche greift, 
um Beleidigungen zu raͤchen, die nicht mehr auf dem 
hergebrachten Wege ausgeglichen werden können! Welche 
Rohheit, welche Barbarei muß ihr eigen werden! 

Es iſt nach anhaltenden Kriegen bisher noch immer 
der Fall geweſen, daß das erhitzte Blut ſich nicht auf 
der Stelle abgekühlt hat; und ſo moͤgen auch die letzten 
Kriege, ſowohl für Frankreich, als für Deuefchland, Er⸗ 
scheinungen herbeigeführt haben, die eine größere Bes 
ſchraͤnkung der Willkuͤhr wuͤnſchenswerth machen. Doch 
warum in Anſehung der Selbſtgenugthuung, fo wie dieſe 
im Zweikampf hervorteitt, das Kind mit dem Bade aus⸗ 
ſchuͤtten? Unſtreitig muß fie in die engſten Schranken 
zuruͤckgedraͤngt werden, die ſich erbenken laſſen; nur lege 
man es nie darauf an, fie auszurotten, weil dies noth— 
wendig entweder mißlingen oder zu etwas noch Aergerem 
führen muß, wenn anders in den Ausſpruͤchen der Ges 
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ſchichte uͤber den Charakter verſchiedener Volker Wahrheit 
liegt. Die ſogenannten Duell-Mandate würdigen das 
Anſehn herab, worin Geſetze unter allen Umſtaͤnden ſte⸗ 
hen ſollten; denn, wenn es zur Vollziehung dieſer Duell, 
Mandate kommt, fo zeigt fich fogleich der Widerfpruch, 
worin die Geſetzgebung, als auf die Erhaltung der Ger 
ſellſchaft abzweckend, mit ſich ſelbſt dadurch ſteht, daß 
ſie eine Handlung verdammen will, die jedes menſchliche 
Gefühl entſchuldigt. 

Wie nun, wenn man es mit einem beſonderen Eh⸗ 
rengericht verſuchte, das gar nicht auf Verdrängung der 
Zwelkaͤmpfe abzweckte? 

Man hat, neben deu Civil. und Criminal Gerich⸗ 
ten, beſondere Handelsgerichte eingefuͤhtt. Warum 
alſo nicht auch beſondere Ehrengerichte? Sie müßten 
zuſammengeſetzt werden aus den achtungswertheſten Per⸗ 
ſonen, welche die Geſellſchaft kennt, und ihr wahrer 
Zweck müßte, kein anderer ſeyn, als den hoͤchſten Ernſt 
in den Zweikampf zu bringen. Jeder, entweder nicht bei 
ihnen angemeldete, oder gegen ihren Ausſpruch vollzo⸗ 
gene Zweikampf wuͤrde auf das Nachdruͤcklichſte beſtraft; 
dagegen aber jeder von ihnen gebilligte Zweikampf, wel 
ches auch die Folgen deſſelben ſeyn möchten, ungeahndet 
gelaſſen: d. h. als gar nicht erfolgt betrachtet. 

Auf dieſe Weiſe würde man wenigſtens allen Muth. 
willen von einer Sache entfernen, die nie ein Begenſtand des 
Muthwillens werden follte. Es kommt aber ſchwerlich auf 
noch mehr an; denn, wenn man über dieſe Graͤnze hinaus 
will, fo lauft man jede Gefahr, und ſchadet der Geſell. 
ſchaft durch die Verdraͤngung des Zweikampfes noch weit 
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mehr, als durch die Beibehaltung oder Begünstigung 
deſſelben. Es heißt alſo auch hier: 


Neu te dexterior tortum declinet in anguem, 
Neu sinisterior pressam rota ducat ad aram. 
Inter utrumque tene 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(goriſchung) 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 


Von dem geſellſchaftlichen Zuſtande in Britannien, bis 
zur Schlacht bei Haſtings im Jahr 1065. 


Es giebt nur wenige Reiche, welche vom Schickſal noch 
ſtreuger erzogen find, als Großbritannien; und wer die 
Reihe der Begebenheiten uͤberſchauet, welche in einem 
Zeitraume von mehr als achtzehn Jahrhunderten die Be⸗ 
wohner Britanniens zu Dem ausgebildet haben, was ſie 
gegenwärtig darſtellen, der kann ſich ſchwerlich des Ges 
dankens erwehren, daß die Vorſehung mit dieſem Volke 
etwas Beſonderes beabsichtigt habe: fo wunderaͤhnlich 
ſind ihre Schickungen, ſo über alle Berechnungen hin⸗ 
aus ihre Fuͤgungen. 

Wer hat mehr Anſpruch auf ungeförte Entwvicke⸗ 
lung, als der vom europäiſchen Feſtlande geschiedene 
Dritte! wer ladet zur Eroberung / zur Unterjochung we⸗ 
niger ein! Gleichwohl unternimmt Julius Cäfar, nach · 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. as heft. 2 
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dem er Gallien gebändigt hat, zuerſt das bebenkliche 
Werk einer Landung auf dieſer Inſel. Doch ihn ſchreckt 
die Entdeckung ab, daß die Britten weder Gold noch 
Silber haben; und fo begnuͤgt er ſich mit dem Verdienſt 
des erſten Verſuches nach einer ‚glücklichen Schlacht, 
welche die Folge ſeiner Landung iſt. Roms Buͤrgerkriege 
beſchuͤtzen, einen längern Zeitraum hindurch, die Freiheit 
der Britten; und was Caͤſar Auguſtus „Klugheit“ nennt, 
betrachtet Tiberius in dem Lichte eines Befehls ). Erſt 
unter dem Claudius werden ernſtliche Anſtalten zur Er⸗ 
oberung Britanniens getroffen; aber Cataractus und 
Boadicaͤa erwerben unſterblichen Ruhm in dem Kampfe 
mit den roͤmiſchen Feldherren Aulus Plautius und Oſto⸗ 
rius Scapula. Mit Hülfe des Könige Cogidunus ges 
winnt Rom nur einen ſchmalen Kuͤſtenſtrich, den es als 
Provinz behandeln kann. Dieſen hält es feſt, bis, uns 
ter der Regierung des Domitian, Julius Agricola die 
Eroberung der ganzen Inſel unternimmt, und mit eben 
ſo viel Standhaftigkeit als Ueberlegung durchführt. Nicht 
daß es ihm gelänge, die ganze Inſel zu erobern; aber 
er unterjocht die Britten, und beſchuͤtzt feine Eroberung 
durch einen Wall, den er gegen die Bergſchotten und 
Picten bei Dumbriton von Meerbuſen zu Meerbuſen zie⸗ 
hen läßt: ein Werk, das in der Folge von kriegeriſchen 
Imperatoren und Statthaltern verſtaͤrkt wurde, bis es, 
von Hadrian und deſſen Nachfolgern an die Graͤnze 
von England und Schottland verlegt, eine wahrhaft 


) Consilium id D. Augustus vocabat, Tiberius Praeceptum, 
Tac, in vita Jul. Agricolae, 
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ſchützende Kraft gewinnt. Im ruhigen Verein mit der 
roͤmiſchen Regierung legen die Britten allmaͤhlig ihre 
Wildheit ab; fie lernen Künſte und Wiſſenſchaften, und, 
den Legionen ihre Beſchützung überlaffend, verſinken fier 
gleich den übrigen Bewohnern des unermeßlichen Roͤmer⸗ 
Reichs, in Schlaffheit und Genußgier. 

Gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts von den Les 
gionen verlaſſen, wiſſen fie Licht, wie fie ſich gegen die An⸗ 
griffe der pieten und Schotten vertheidigen follen, bis ſich ide 
nen in den Sachſen eine Rettung darbietet, welche Vor⸗ 
tingern, ihr Oberhaupt, mit Eifer ergreift. Der neuen 
Krieger Kaſte wird auf der Inſel Thanet ein Aufenthalt 
angewieſen. Eine Zeitlang beſchuͤtzen die Sachſen das 
ihnen anvertrauete Land; ſobalb ſie ſich aber ihrer Ueber⸗ 
legenheit über die friedlichen, nur mit buͤrgerlichem Ger 
werbe beſchaͤftigten, Bewohner bewußt find, werden fie 
anmaßend, und, von Einer Forderung zur andern uͤber⸗ 
gehend, ſtehen ſie nur allzu bald als die entſchloſſenſten 
Feinde Derer da, die fie beſchützen ſollen. Es entſpinnt 
ſich ein Vertilgungskrieg, der den Eingebornen keine ans 
dere Wahl läßt, als ſich in die Gebirge von Wales zu 
flüchten. Hier ermannen fie ſich zwar wieder, und une 
ter Königen, wie Ambroſius und Arthur, ſteigen fie ſo⸗ 
gar in die Ebene hinab, um wiederzugewinnen, was 
die Schärfe des Schwertes ihnen geraubt bat; doch auch 
die Sachſen verſtaͤrken ſich, indem fie die Jüten, Angeln 
und Frieſen zu Hülfe rufen und ihre Eroberungen mit 
dieſen theilen. Nach und nach eniſtehen auf Britan⸗ 
nien ſſeben ſaͤchſiſche Reiche, welche die Benennungen 
Kent, Northumberland, Oſtangeln, Mercien, Eſſer / 
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Suſſer und Weſſex führen. Von dieſem Augenblick an 
ſcheint die Barbarei in Britannien verewigt, und meh 
rere Jahrhunderte verſtreichen, ehe ſich ein Schimmer 
von Cultur zeigt, wenn man dieſen nicht etwa in Gre⸗ 
gors des Erſten Bemühungen, das Chriſtenthum unter 
die brittiſchen Sachſen zu verpflanzen, finden will. 

Endlich ſetzt Karl der Große die nordiſche Welt in eine 
ſtaͤrkere Bewegung. Seine anhaltenden Kriege mit den 
Sachſen haben die Folge, daß die Bewohner Daͤnemarks, 
Norwegens und Schwedens, welche nur allzu lange ge. 
raſtet haben, ſich zu Raͤchern der unterdruͤckten Sachſen 
aufwerfen und, als ſolche, weit und breit die Kuͤſten 
Deutſchlands, Frankreichs, Spaniens und Italiens ver⸗ 
heeren. Dieſe Normannen kommen auch nach England, 
und, uneingedenk des gleichen Urſprungs mit den britti⸗ 
ſchen Sachſen, erſchüttern fie zuerſt jene Siebenherrſchaft 
(Heptarchie), welche ihrer eigenen Schwerkraft unter, 
liegt. Die ſieben ſaͤchſiſchen Koͤnigreiche werden endlich 
unter Egbert, Koͤnig von Weſſex, zu Einem vereinigt; 
doch bleibt in dieſer Vereinigung alles ungewiß, weil 
man im neunten Jahrhundert in Britannien eben fo we 
nig / wie in Frankreich und in Deutſchland, die Monar⸗ 
chie zu befeſtigen verſteht. Die Angriffe der Normannen 
auf England dauern fort; und will Ethelred der Erſte, 
Egberts juͤngſter Sohn, Frieden haben, ſo muß er ſich 
zu einem jährlichen Tribut bequemen. Bald ſtellen ſich, 
außer den Dänen, noch andere Abentheurer ein, welche 
Alfred endlich, nach einem muͤhevollen Kampfe, aus der 
Inſel vertreibt. Moͤnchs⸗Despotie bemaͤchtigt ſich nach 
Alfreds Tode der ganzen Staatskraft, über welche fie 
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mit Willkuͤhr verfügt; die Dänen kehren unter Eduard 
und deſſen Nachfolgern zurück, und üben gewohnte Ber 
druͤckungen, bis endlich Ethelred der Zweite , nach einem 
verunglückten Verſuche, fich der Dänen durch den Bei, 
ſtand Richards des Zweiten von der Normandie zu ent⸗ 
ledigen, zu dem verzweiflungsbvollen Entſchluſſe gelangt, 
die Feinde Englands in einem Mordfeſte aufzureiben. 
Auf das Schreckliche erfolgt das noch Schrecklichere. 
Swen, König von Dänemark, deſſen Schweſter ermordet 
worden iſt, erſcheint mit einer überlegenen Macht, ver⸗ 
treibt (1002) Ethelted nach der Normandie, und erobert 
in dem Zeitraume von elf Jahren die ganze Inſel. 
Ihm folgt fein Sohn Kauut der Große in der Regie⸗ 
rung der Inſel. Sachſen und Daͤnen zu verſchmelzen, 
iſt ſeine große Angelegenheit; und in einem hohen Grade 
gelingt ihm dies ſchwere Werk. Doch England ſoll, ſei⸗ 
nem Plane zufolge, zu Daͤnemark gehoren, und darüber 
ſcheitert alles. Wenige Jahre nach Kanuts des Großen 
Tode rufen die Englaͤnder, aufgemuntert durch den Bru⸗ 
derzwiſt zwiſchen Harald und Hardekanut, in Eduard 
dem Bekenner ihren frühen angelſaͤchſiſchen Regentenftamm 
aus der Normandie zurück (1042), Eduards Schwäche 
und Kinderloſigkeit bringen das Reich noch einmal an 
den Rand des Verderbens. Nach ſeinem Tode bewerben 
ſich drei Nebenbuhler um den brittiſchen Thron: Har⸗ 
fagar, König von Norwegen, in Folge der Rechte von 
Kanuts des Großen Söhnen; der »fähfifhe Graf Has 
rald, weil Eduard der Bekenner ihn auf feinem Todbette 
zu ſeinem Nachfolger ernannt hat; Wilhelm, Herzog von 
der Normandie, weil er dieſelbe Ernennung aus einer 
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früheren Periode geltend machen kann. Nur die Waffen 
koͤnnen dieſen Streit entſcheiden. Ueber den König von 
Norwegen fiege der Graf von Weſſex in der Schlacht 
bei Stanefordsbridge; aber nicht lange darauf erſcheint 
der Herzog Wilhelm mit einer zahlreichen Flotte von 
St. Valerie bei Pewenſey in Suſſex, wo er ungehindert 
landet, und die Schlacht bei Haſtings entſcheidet über 
England, vorzuͤglich dadurch, daß Harald in derſelben 
bleibt. Jetzt erſt ſtellt ſich die Monarchie in England 
feſt; und erſt von jetzt an ſchreitet England in feiner 
Entwickelung fo ebenmaͤßig fort, daß es durch Geſetz 
und Sitte im achtzehnten Jahrhundert den Ausſchlag 
über die übrigen Reiche Europa's zu geben vermag. 

So viel, um die Geſchichte des engliſchen Volks 
in ihren allgemeinſten Umriſſen darzuſtellen; denn dieſe 
Geſchichte zerfaͤllt nur in zwei große Abtheilungen, von 
welchen die Eine von Caͤſars Landung bis auf die Er, 
oberung Englands durch Wilhelm von der Normandie, 


die andere von der Schlacht bei Haſtings bis auf unſere 
Zeiten geht. 


Muß man ſich überhaupt nicht auf das Unmoͤgliche 
einlaſſen: fo iſt es auch nicht erlaubt, die Geſchichte der 
fogenannten Heptarchie zu ſchreiben: denn was man 
auch von jedem dieſer ſieben Königreiche ſagen mag, 
To laßt ſich doch kein Zuſammenhang in die Thatſachen 
bringen; und indem dieſe den Charakter von bloßen Nos 
tizen behalten, verlieren ſie beinahe allen Werth. 
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Weit angemeſſener ſcheint es, einzelne Bemerkungen 
über dieſe Periode zu machen, welche von 449 bis 027, 
alſo volle 370 Jahre dauerte. 

Man hat unſtreitig eine falſche Vorſtellung von den 
ſächſiſchen Koͤnigreichen in Britannien, wenn man ihnen 
auch nur eine entfernte Aehnlichkeit mit den Koͤnigreichen 
der gegenwartigen Zeit zuschreibt. Wer an der Spitze 
elnes dieſer Staaten ſtand, mochte fuͤhren welchen Titel 
er wollte: immer war er beſchränkt durch den geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand, worin die Sachſen lebten: ein Zur 
Rand, welcher durch die Verpflanzung nach Britannien 
keine Veraͤnderung litt. So wie nun das Staatsweſen 
der Sachſen in Deutſchland auf dem Unterſchiede des 
Adels von der Klaſſe der Freien, und wiederum auf 
dem Unterfchiede der Freien von den Sklaven beruhete: 
ſo hatte es in Britannien gewiß dieſelbe Unterlage; den 
Beweis finder man noch jetzt in der altengliſchen Sprache 
wieder, worin die Edlen durch Earls und Thanes / 
die Freien durch Ceorls bezeichnet werden. Alle Volks⸗ 
angelegenheiten wurden durch dieſe in Verſammlungen 
entſchieden, welche Wittenagemots genannt wurden. 
Sobald die Verſammlung zufammengetreten war, gebot 
ein Prieſter Stillſchweigen. Alsdann trat ein Redner, 
gewohnlich ein Mann von kriegeriſchen Eigenſchaften, 
auf, und ſprach zu der Menge über den Gegenſtand ihr 
rer Vereinigung. Hatte er ausgeredet, ſo gab die Vers 
ſammlung das Zeichen des Beifalls oder der Miß billi⸗ 
gung: jenes durch das Aneinanderſchlagen der Spieße; 
dieſes durch ein verworrenes und tumultuariſches Ge⸗ 
raͤuſch. Nur bewaffnet erſchien man in der Verſamm⸗ 
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lung von welcher alle Nicht⸗Edlen und Nicht, Freien 
ausgeſchloſſen waren; denn Krieg und innere Verwal⸗ 
tung waren die einzigen Gegenſtaͤnde der Berathung, 
und eben deswegen konnten die Unfreien keinen Antheil 
an denſelben erhalten. Diejenigen alſo, welche Könige 
genannt wurden, waren ſehr beſchraͤnkt; und ſofern die 
Könige von England es noch gegenwaͤrtig find, muß 
man in den ſaͤchſiſchen Einrichtungen den erſten Grund 
davon aufſuchen. 

In welcher Verbindung die einzelnen Könige unter 
ſich ſtanden, läßt ſich nicht wohl angeben. Es mochten 
verwandtſchaftliche Verhaͤltniſſe unter ihnen Statt finden; 
aber durch ſolche kann da ſehr wenig entſchieden wer⸗ 
den, wo das Volks⸗ oder Stamm ⸗Intereſſe vorwaltet. 
In einem eigentlichen Bündnig ſcheinen die ſaͤchſiſchen 
Stammfürften Britanniens zu keiner Zeit gelebt zu haben. 
Kent, Suſſex, Eſſex und Weſtſex waren die aͤlteſten Nie⸗ 
derlaſſungen; an dieſe ſchloſſen ſich, nach der erſten Hälfte 
des ſechſten Jahrhunderts, erſt Oſtangeln, dann Mercien, 
endlich Northumberland an. Ob nun ſchon dieſe Nieder⸗ 
laſſungen von ſehr ungleicher Größe waren, fo ruhete 
doch auf keiner ein Supremat; und die Idee eines Ober⸗ 
Koͤnigs, oder eines Kaiſers, blieb dieſen Fuͤrſten nur 
allzu lange fremd: ein Umſtand, welcher beweiſet, daß 
fie in Britannien eben fo fortzudauern gedachten, wie fie 
in Deutſchland neben einander beſtanden hatten. Die 
Streitigkeiten des Einen waren daher keinesweges die 
des Andern; und wenn Hülfe geleiftet wurde, fo mußte 
das Gefühl der Nothwendigkeit dazu antreiben. Hierin 
lag es unſtreitig auch, daß die Kämpfe mit den Britten 
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auf der Einen, und mit den Schotten und Picten auf der 
andern Seite von ſo langer Dauer waren. 

Wenn man die fächfifchen Theilfürften Britanniens 
gegen das Ende des ſechſten Jahrhunderts bemuͤhet ſieht, 
das chriſtliche Kirchenthum in ihre Staaten zu verpflan⸗ 
zen: fo begreift man leicht, welche Beweggründe fie dazu 
hatten. Einmal lag hierin das einzige Mittel, mit dem 
Jeſtlande von Europa in Berührung und Zuſammenhang 
zu kommen, d. h. aus der Vereinzelung herauszutreten, 
welche die Lage Britanniens in ſich ſchloß. Zweitens — 
und dies war die Hauptſache — war nur durch eine 
Veränderung des Glaubens eine Veränderung in der 
Berfaſſung zu bewirken. Beſchränkt, wie dieſe Theil. 
fuͤrſten waren, konnten ſie aus ihrer Abhaͤngigkeit von 
dem Adel und den Freien nur dadurch erloͤſet werden, 
daß ſie ein anderes Prieſterthum einfuͤhrten; denn die 
ſaͤchſiſch⸗heidniſchen Prieſter waren fo eng in die Verfaſ⸗ 
fung verflochten, daß, fo lange fie ihre Rolle fortſplel⸗ 
ten, für die Fuͤrſten an ein höheres Maaß von Freiheit 
nicht zu denken war. In dieſer Hinſicht kam es alſo lediglich 
darauf an, eine Lücke in der Verfaſſung hervorzubrin⸗ 
gen. Verbindungen mit Fuͤrſtentoͤchtern von dem Feſt, 
lande erleichterten dies Unternehmen; von dieſen Verbin⸗ 
dungen war die des Koͤnigs Ethelbert von Kent mit 
Bertha, einer Tochter Chariberts von Paris, die erſte. 
Die römiſchen Bifchöfe, getrieben von ihrem Eroberungs, 
geiſte, kamen den fächfifchen Theilfürſten halben Weges 
entgegen; nur daß die Fortſchritte, welche das chriſtliche 
Kirchenthum unter den Sachſen Britanniens machte, 
nicht ſchuell und ſtark ſeyn konnten, weil die Fürsten 


= n = 


Nückſicht zu nehmen hatten auf die Geſinnung des Adels 
und der Freien, deren Kraft ihre Staͤrke ausmachte. 
Hieraus erklärt ſich unter andern, wie dieſe Fuͤrſten nicht 
felten von dem Chriſtenthum wieder abſprangen , um feis 
nen von den Vortheilen zu verlieren, welche das couſti⸗ 
tutionelle Heidenthum gewaͤhrte. Es war gewiß nur 
eine Prahlerei, wenn Gregor der Erſte dem Erzbiſchofe 
von Alexandrien meldete, der König von Kent ſey mit 
zehntauſend Angelſachſen getauft worden; denn dies 
würde Umſtaͤnde vorausſetzen, die man ſich in Beziehung 
auf das ſaͤchſiſche Staatsweſen kaum als moͤglich den⸗ 
ken kann. Wie viel Gluͤck auch der Erzbiſchof Auguſti⸗ 
nus, welchen Gregor der Eeſte mit vierzig Mönchen nach 
Britannien ſendete, machen mochte: fo giebt es doch eis 
nen unverwerflichen Beweis, daß es nicht ſo bedeutend 
war, als man es ſich in fpäteren Jahrhunderten gedacht 
hat; und dieſer Beweis liegt in der Zurüͤckgezogenheit 
und Strenge der Mönche in der erſten Periode der Bes 
kehrung: ein Betragen, das von dem Augenblick an ver⸗ 
ſchwand, wo große Güter erworben waren. Der koͤnig⸗ 
liche Pallaſt, welchen Ethelbert dem Erzbiſchof Auguſtin 
und feinen Mönchen in Canterbury einraͤumte, war 
ſchwerlich von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er große 
Bequemlichkeiten darbot; und wenn in der Folge ſich 
hier ein großes Stift entwickelte, ſo kann dies nur dem 
Erwerbfleiß der Prieſterſchaft zugeſchrieben werden, der 
ſich immer am wirkſamſten in ihren Corporationen bes 
wieſen hat. Im Großen erreichten die ſaͤchſiſchen Theil⸗ 
fuͤrſten ihren Zweck nur zur Hälfte, denn obgleich die 
heidniſche Prieſterſchaft nach und nach verdraͤngt wurde, 
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ſo trat doch die chriſtliche in ihre Stelle, und die Luͤcke 
welche in der Verfaſſung entftehen ſollte, wurde ohne 
Zeitverluſt wieder ausgefuͤllt. Verbindungen mit dem 
Feſtlande waren demnach der einzige Vortheil, den Eng⸗ 
lands Könige von der Einführung des christlichen Kir⸗ 
chenthumes zogen. 

Mit Nom gediehen dieſe Verbindungen zu einer 
Innigkeit, welche in der Folge nur allzu große Wirkun⸗ 
gen hervorbrachte. Daß Fuͤrſten, deren ganzes beben Ein 
Kampf, theils mit feindlich gefiunten Nachbarn, theils 
mit den Großen ihres eigenen Gebiets war, die ihnen 
aufgelegte Bürde nicht ſelten abwarfen, um ſich ſelbſt 
zu leben, wird man nicht auffallend finden; und daß 
eben dieſe Fuͤrſten ſich gern nach Italien zurückzogen — 
wer wird es ihnen verargen! Mehrere ſaͤchſiſche Fuͤrſten 
waren entweder in Rom oder im Monte Caſſino-Kloſter 
geſtorben, als gegen das Ende des achten Jahrhunderts 
auch Offa, um feine Sünden zu buͤßen, nach Italien 
wallfahrtete, und nach feiner Ankunft in Rom ein ganz 
neues Verhaͤltniß zwiſchen Britannien und dem Kirchen⸗ 
ſtaate ſtiftete. Die christliche Prieſterſchaft Britanniens 
batte ſich hauptſächlich aus Italien erganzt, und in ei⸗ 
ner von den Vorſtaͤdten Noms war eine beſondere Ans 
ſtalt vorhanden, die man eine Pflanzſchule für brittiſche 
Prieſter nennen mochte. Hiermit fand eine andere Ans 
ſtalt in Verbindung, welche Hauptfächlich der Verpfle⸗ 
gung von brittiſchen Pilgern geweihet war. Offa nun, 
der die Nützlichkeit dieſer Auſtalten ſehr wohl begriff / 
ſuchte fie dadurch zu Heben, daß er feine Unterthauen zu 
einer jahrlichen Beiſteuer beredete, welche auf die Haͤuſer 
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Derer gelegt ward, die ein reines Einkommen von mehr 
als dreißig Schillingen hatten. Die Verwaltung dieſer 
Steuer wurde dem Pabſſie Übertragen, der ſich hierdurch 
zuerſt veranlaßt fahr ſich ſelbſt in dem Lichte eines Ober. 
lehns herrn zu betrachten, und, wie ſich ganz von ſelbſt 
verſteht, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um Das, was 
Offa ihm für fein beſonderes Königreich bewilligt hatte, 
uͤber die ganze Inſel auszudehnen. St. Peterspfennig 
wurde dieſe Steuer genannt, und ihr Betrag wuchs mit 
dem ſteigenden Werthe der Grundſtuͤcke fo bedeutend, daß 
es ſich zuletzt wohl der Mühe lohnte, ſich davon los. 
zumachen. 

Der unnatuͤrliche Zuſtand, welchen die Heptarchie in 
ſich ſchloß, führte zu vielen Kämpfen, die nur damit en⸗ 
digen konnten, daß Einer von den fächfifchen Theilfuͤrſten 
die Oberhand behielt. Einen längeren Zeitraum bins 
durch hatten die Könige von Kent ein gewiſſes Ueber, 
gewicht behauptet. Dies ging, nach Ethelberts Tode, 
auf Northumberland uber. Dieſer Staat beſtand aus 
zwei Gebieten: Bernicla und Deira. Ethelfried, Herr 
in Bernicia, vertrieb den Erben von Deira. Dies war 
der junge Edwin, der ſich zu Readwald, König von 
Oſtangeln, flüchtete, und von dieſem wieder eingeſetzt 
wurde. Nach Readwalds Tode trat Edwin ſogar als 
Eroberer auf, und es gelang ihm, nicht bloß die Beherr⸗ 
ſcher der ſaͤchſiſchen Reiche zur Anerkennung feiner Ober⸗ 
herrlichkeit zu zwingen, ſondern auch benachbarte Inſeln 
und Gegenden mit Northumberland zu vereinigen. Die 
ſtrenge Polizei, welche er übte, koſtete ihm das Leben, 
und nach ſeinem Tode kehrten die Soͤhne ſeines Gegners, 
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welche ſich nach Schottland geflüchtet hatten, zuruͤck 
und Northumberland wurde auf's Neue getheilt. In 
der erſten Hälfte des achten Jahrhunderts kam Weſſex 
empor, am meiſten durch den überlegenen Geiſt ſeines 
Königs Ina, welcher an Aldhelm, einem Geiſtlichen, eis 
nen vorzuͤglichen Rathgeber hatte. Doch Ina ermüdete 
nur allzu bald; und nach ſeinem Tode, der in Rom er⸗ 
folgte, ſank fein Reich, beinahe ein halbes Jahrhundert 
hindurch, zur Unbedeutſamkeit herab, bis Briterich (786) 
ſich deſſelben bemächtigte, und unter den Heptarchen das 
größte Anſehn mit Offa von Mercien theilte. Durch die 
Vertreibung Egberts, rechtmäßigen Erben von Weſſex, 
war Britherich in den Beſitz von Weſſex gelangt, und 
niemand hatte ihn hierbei mehr unterftügt, als der Kö⸗ 
nig Offa, deſſen natürliche Tochter er ehelichte. 

Egbert nahm ſeine Zuflucht zu Karl dem Großen; 
doch fehlte es dem mächtigen Könige der Franken (Karl 
war damals noch nicht Kaiſer) an Mitteln, ſich des 
Vertriebenen anzunehmen, wie ſehr er auch Britherichs 
und Offa's Feind ſeyn mochte. Beide Fuͤrſten konnten 
ſich nur dadurch behaupten, daß fie in ihren Gewalt- 
ſtreichen folgerecht waren. Offa trieb die Conſequenz fo 
weit, daß er, mit Hinwegſetzung über Alles, was Vers 
wandtſchaft, Bundestreue und gemeine Nechtlichkeit ges 
bieten, den König von Oſtangeln, Ethelbert, der ſich 
um feine Tochter Elflede bewarb, waͤhrend feines Aufente 
balts zu Sutton, Offers Landgute, ermorden ließ. Die 
Folge davon war allgemeine Verachtung, welche ſolchen 
Handlungen immer folgt; und mehr, als ein verletztes 
Gewiſſen, mochte fie der Beweggrund zu einer Reiſe nach 
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Italien ſeyn, welche Britannien zur Finanzquelle für den 
heil. Stuhl machte. Er hinterließ einen kraͤnklichen Sohn, 
der ihn nicht lange uͤberlebte. Das Koͤnigreich Mercien 
gerieth hierüber in die Hände eines fremden Thron⸗ 
bewerbers. Anders, aber nicht beſſer, war das Schick. 
ſal Britherichs. Ihn vergiftete ſeine eigene Gemahlin 
Eadburge, weil er ſich nicht dazu verſtehen wollte, einen 
ihr verhaßten jungen Mann aus dem Wege zu raͤumen. 
Dieſe That bahnte Egbert, der noch immer an Karls 
des Großen Hofe lebte, den Weg zum Throne. 

Die Räubereien der Normannen hatten am Schluſſe 
des achten Jahrhunderts fuͤr Britannien ihren Anfang ge⸗ 
nommen, und der geſellſchaftliche Zuſtand der ganzen In⸗ 
ſel war von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſich eine neue 
Umkehr vorherſehen ließ. Alcuin, der um dieſe Zeit 
das Orakel der chriſtlichen Welt war, verfündigte fie auf 
das Beſtimmteſte vorher. „Es iſt unerhoͤrt,“ ſchrieb er, 
„daß ein Heidenvolk aus dem Norden Britanniens Küs 
ſten ſo verwuͤſtet. Allein, darf man ſich daruͤber wundern, 
wenn man weiß daß innere Zwietracht die Staͤrke des 
Feindes vermehrt? Wer iſt noch übrig von dem Ge 
ſchlecht der alten, Sachfenfürften? und wie koͤnnten Em⸗ 
porkömmlinge ſich anders, als durch ſchlechtes Betragen, 
auszeichnen!“ — 

Vielleicht beruhete Egberts Zuruͤckberufung nach Bri⸗ 
therichs Tode auf einer ähnlichen Anſicht; zum wenigſten 
war der Zuruͤckberufene ein Abkömmling Cerdics, des 
Stifters von Weller. An Karls des Großen Hofe hatte 
Egbert Krieg und Politik gelernt, und die Anwendung, 
die er in Britannien von beidem machte, hat ihn in der 
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Geſchichte des britanniſchen Reiches verewigt. Voll von 
dem Gedanken, daß das Sachſenreich zur Einheit erho⸗ 
ben werden müfe, ging er nach Britannien über. Um 
zu feinem Zwecke zu gelangen, vereinigte er, nach ſeiner 
Aukunft, die Sachſen wider die Britten, welche / wie es 
ſcheint auf's Neue aus ihren Gebirgen hervorgedrungen 
waren. Ein Streit, der ſich zwiſchen Eardulf, König 
von Northumberland, und Kenulf, König von Mercien, 
entſponnen hatte, wurde von ihm beigelegt, als Beide 
das Waffenloos eniſcheiden laſſen wollten. Er hatte 
andere Beiſpiele von Maͤßigung und Klugheit gegeben, 
und ſich das Anſehn eines Vaters der englifchen Könige 
und eines erwaͤhlten Oberhauptes der ſaͤchſiſchen Heptar⸗ 
hie erworben, als er gegen die Britten von Cornwallis 
marſchirte. Dieſe waren leicht beſiegt. Schon war 
Egbert auf die Unterjochung Exeters bedacht, als Ber⸗ 
nulf, König von Mercien, ihm in den Nücken fiel, um 
ihn von der weiteren Eroberung des eigentlichen Britten 
landes, worin er feine Schutzwehr ſah, abzuſchrecken. 
Doch dem kuͤhnen Beherrſcher von Weller war dieſe 
Veranlaſſung, fein Gebiet zu erweitern, um fo willkomm⸗ 
ner, da, wenn das Königreich Mercien fortdauerte, feine 
Plane immer mehr oder weniger geftört waren. Er zog 
alſo gegen den König von Mercien, und bei Wilton 
wurde die entſcheidende Schlacht geliefert, welche die Er⸗ 
oberung des ganzen Königreiches zur Folge hatte (823). 
Mit Freuden unterwarf fi Oſtangeln, welches ſeit läns 
gerer Zeit von Mercien, gegen ſeinen Willen, abgehan⸗ 
gen hatte. Die Bewohner dieſes Königreiches waren es, 
welche Bernulf tödteten, als er feine Zuflucht zu ihnen 
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nahm. Kent und Eſſex hätten daſſelbe gethan, wenn 
Bernulf ſich an fie gewendet hätte. Auch dieſe König 
reiche unterwarfen ſich dem Scepter Egberts, der, unmittels 
bar darauf, auch das zerruͤttete Northumberland in feine 
Gewalt brachte. Mercien und Northumberland wurden 
von jetzt an durch Statthalter regiert; und ſo hatte 
Britannien endlich einen König erworben, der ſich König 
von ganz England nennen durfte. Egberts Werk wurde 
in einem Zeitraume von neun und zwanzig Jahren voll, 
endet. Um daſſelbe zu heiligen, berief er im Jahre 829 
eine allgemeine Verſammlung der geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Stände nach Wincheſter, wo er feierlich zum Rs 
nige von Britannien gekroͤnt wurde; und nachdem dieſe 
Ceremonie beendigt war, machte er ein Edikt bekannt, 
wodurch die Unterſchiede zwiſchen den fächfifchen Koͤnig⸗ 
reichen abgeſchafft, und befohlen wurde, daß die verei⸗ 
nigte Heptarchie von jetzt an unter der gemeinſamen Bes 
neiinung „England“ verſtanden werden ſollte. Die Ent 
ſchloſſenheit eines einzigen Mannes hatte alfo über alle 
die Hinderniſſe geſtegt, welche ſich bisher der Einheit 
entgegengeſtellt hatten. 

Der Ueberreſt von Egberts Leben war der Ausbil, 
dung feiner Koͤnigreiche und der Bekaͤmpfung der Nor⸗ 
mannen gewidmet. Dieſe Räuber erſchienen, waͤhrend 
ſeiner Verwaltung, zuerſt im Jahre 831, wo ſie auf der 
Inſel Sheppey in Kent landeten, rund umher pluͤnder⸗ 
ten, und dann ungehindert zu ihren Schiffen zurück 
kehrten. Aufgemuntert durch einen ſo glaͤnzenden Erfolg, 
kamen fie im folgenden Jahre, 50,000 Mann ſtark, zur 
ruͤck; und nachdem fie beim Einlaufen in die Tyne einen 
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Unfall gelitten hatten, ſegelten fie längs der Kuͤſte , und 
landeten endlich bei Charmouth in Dorſetſhire. Kaum 
war Egbert von ihrem Frevel unterrichtet, ſo brach er 
mit ſeinem Heere auf, um fie ins Meer zurück zu ſtüͤr⸗ 
zen. Lebhaft war der Kampf; doch blieb er unentichier 
den, weil Egberts Heer nicht ſtark genug war, das Un⸗ 
ternehmen zu vollenden. Die Nacht trennte endlich die 
Kaͤmpfenden; und da die Daͤnen von ihrem Vorhaben 
abſtanden, fo ging auch Egbert zuruck. Doch noch im⸗ 
mer waren dieſe Seeräuber nicht abgeſchreckt und die 
Verbindung, worein fie mit den Britten von Wales ges 
rathen waren, munterte ſie zu einem neuen Verſuch auf. 
Dies Mal (833) galt es nichts Geringeres, als einen Eine 
fall in das Machtgebiet Egberts. Die Daͤnen landeten 
in Cornwallis, wo die Britten ſich an fe anſchloſſenz 
und nun ging der Zug nach Devonſhire. Bei Hengsdown⸗ 
Hill, in der Nähe von Kellington, ſtießen die feindlichen 
Heere auf einander. Der Kampf war grimmig; aber 
dies Mal fiegte Egbert fo vollkommen, daß nur wenige 
Dänen in ihr Vaterland zurückkamen. Dieſe Schlacht 
war ſeine letzte Großthat. Er ſtarb in voller Glorie im 
ſechs und dreißigſten Jahre ſeiner Regierung, von ſeinen 
Zeitgenoſſen, wie von der Nachwelt, als Held und 
Staatsmann geehrt. 

Die Siebenherrſchaft hatte Egbert frellich geſtoͤrt, 
und die Einherrſchaft au ihre Stelle gebracht; doch dieſe 
Einhereſchaft war durch nichts befeſtigt, und die Starke, 
welche von ihr hätte ausgehen ſollen, war in nichts ber 
„geändert. | In einem Zeitalter, wo alles auf den perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften des Negenten beruhete, „hätte Die ® 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd, 2s Heft, 8 
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Erblichkeit des Thrones vielleicht ganz wegfallen ſollen. 
Die Bildung, welche Egbert dem Aufenthalte an Karls 
des Großen Hofe verdankte, konnte von ſeinen Soͤhnen 
nicht erwartet werden. Ein Zufall kam hinzu, der die 
Schöpfung dieſes großen Königs nur allzu leicht zerſtö, 
ren konnte. Egberts aͤlteſter Sohn, dem die Krone be— 
ſtimmt war, ſtarb vor ſeinem Vater, und Ethelwulf, 
der zweite Sohn, war in einem Kloſter erzogen und 
hatte ſich zu einem Moͤnch ausgebildet, als ſich ſeine 
Beſtimmung plotzlich veraͤnderte. Gern gab der Pabſt 
feine Einwilligung zur Ablegung des Moͤnchsgewandes; 
aber mit demſelben waren nicht auch die Gefinnungen 
eines Knechtes ausgezogen. Geiſtestraͤgheit und ein ent 
ſchiedener Hang zur Bequemlichkeit, blieben Ethelwulfs 
vorherrſchende Leidenſchaften. Gleich im erſten Jahre 
feiner Regierung (836) wurde fein Heer bei Portland 
geſchlagen, und die Daͤnen bemaͤchtigten ſich der Staͤdte 
London, Rocheſter und Canterbury. Bei dieſer Nieder, 
lage war Ethelwulf nicht zugegen; doch erfuhr er im 
Jahre 840, daß ſeine Gegenwart nichts verbeſſern konnte: 
denn die Schlacht bei Charmouth, welcher er in dieſem 
Jahre beiwohnte, ging nicht minder verloren, und die 
Dänen fingen bereits an, ſich als Herren des Landes zu 
betragen. Als geweſener Moͤnch, wuͤnſchte Ethelwulf vor 
allen Dingen, daß den Klöftern kein Unglück widerfah⸗ 
ren möchte; und da die beidniſchen Dänen, welche die 
Klöfter als Niederlagsörter bedeutender Schätze kannten, 
fie vorzugsweiſe zu Gegenftänden der Eroberung mach⸗ 
ten: ſo ſuchte der König die Moͤnche dadurch zu ent⸗ 
ſchaͤdigen, daß er ihnen das Vermögen ſeiner Unter. 
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thanen Preis gab. Bald bemaͤchtigte ſich das Gefühl 
des eigenen Unwerths ſeiner in ſo hohem Grade, daß 
er, anſtatt ins Feld zu ziehen, nach Rom ging, wo er, 
ein ganzes Jahr hindurch, ſeine Suͤnden am Grabe der 
Apostel beichtete, und Lampen für St. Peter und St. 
Paul ſtiftete. Eine noch größere Thorheit war es, daß 
er, ein bejahrter Mann, waͤhrend feines Aufenthalts in 
Frankreich, die dreizehnjaͤhrige Tochter Karls des Kahlen 
ehelichte: er, der erwachſene Soͤhne hatte, welche ihm 
darüber Vorwürfe machen konnten. Die Geiſtlichkeit 
blieb unter dieſen Umſtaͤnden ihrem Charakter getreu: 
herrſchſuͤchtig im Gefuͤhl ihrer Schwaͤche, alles verein» 
zelnd, um deſto bequemer herrſchen zu koͤnnen, aber et» 
bittert über jeden Unfall, der fie in Folge einer allges 
meinen Kraftloſigkeit trifft, verabſcheuet fie das Verbre⸗ 
chen nicht, wenn es ihren Zwecken dient. Es war der 
Biſchof Alſtan, welcher den zweiten Sohn Sthelwulfs 
zu einer Empoͤrung verleitete, welche zunaͤchſt die Folge 
hatte, daß der König ihm Weller abtrat. Dies geſchah 
unmittelbar nach ſeiner Zuruͤckkunft aus Frankreich. Er 
lebte noch zwei Jahre; und, um in jeder Hinſicht wie 
Ludwig der Fromme zu endigen, theilte er das muͤhſam 
zuſammengebrachte Königreich England unter feine Söhne 
for daß Ethelbalb in Weller, und Ethelbert in Kent res 
gieren ſollte; die beiden juͤngſten Söhne aber, Ethelred 
und Alfred, im Fall, daß keine männlichen Erben von 
jenen da wären, ihre Nachfolger wurden. 

Die Koͤnige von Weſſex und Kent hatten ihre Rolle 
ſehr bald ausgeſpielt: Ethelbald ſtarb, zwei Jahre nach 
dem Tode feines Vaters, an den Folgen feiner Aus 
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ſchweifungen; Ethelbert, ein Fuͤrſt von guten Eigenſchaf. 
ten, trieb die zurückgekehrten Daͤnen nach der Inſel Tha⸗ 
net wo fie gegen Erlegung eines mäßigen Tributs ver; 
weilen durften, und ſtarb im ſechſten Jahre feiner mil— 
den Regierung. Der letztere von dieſen beiden Bruͤdern 
hatte Weſſer und Kent wieder vereinigt. Zwar hinter⸗ 
ließ er zwei Söhne, Adhelm und Ethelward; da beide 
aber noch Kinder waren, ſo ging die Regierung auf ih⸗ 
ren Oheim, Ethelred den Erſten, uͤber. Kaum hatte er 
den Thron befliegen, fo entſpann ſich ein Streit zwiſchen 
ihm und ſeinem juͤngeren Bruder Alfred, wegen eines 
Abkommens, welches, bei Ethelberts Lebzeiten getroffen, 
dem letzteren einen Antheil an der Regierung ſicherte. 
Dieſen Streit entſchied der engliſche Adel auf einer Ver⸗ 
ſammlung zu Swinburn: es wurde feſtgeſetzt / daß 
Alfred ſeinem Bruder in der Regierung des ganzen Ks 
nigreiches folgen, inzwiſchen gewiſſe Domaͤnen beſitzen 
und Alles; was durch die vereinigte Staͤrke der beiden 
Brüder erobert wurde, theilen ſollte. Alfred unterwarf 
ſich dieſer Entfcheidung, und gab dadurch in einem AL 
ter von ſiebzehn Jahren den erſten Beweis von ſeiner 
Vernunft, welche ſich in der Folge ſo herrlich offen⸗ 
barte. 

Die Lage des ſaͤchſiſchen Koͤnigreiches in Britannien 
war in der zweiten Haͤlfte des neunten Jahrhunderts 
hoͤchſt bedenklich. Egberts Autorität, in Beziehung auf 
Mercien, Oſt⸗Angeln und Northumberland, hatte ſich 
waͤhrend der Regierung ſeiner ſchwachen Nachfolger ver⸗ 
loren; denn, indem dieſe mit der Vertheidigung von 
Weſſer und Kent beſchaͤftigt waren, mußten fie jene 
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Königreiche aus der Acht laſſen. Northumberland hatte 
das Joch zuerſt wieder abgefchüttelt. Hier regierte Osbert, 
und feine Regierung verſprach die gluͤcklichſten Folgen, 
als ein einziger Fehltritt alles ruͤckgaͤngig machte. Dies 
war die Schaͤndung der Gemahlin des See⸗Grafen 
Bruen⸗Bocard. Die naͤchſte Folge dieſer Frevelthat 
war, daß die Bernicier, aufgereitzt von dem beleidigten 
Ehemann, dem Könige von Northumberland den Gehor⸗ 
ſam aufkündigten und ihm in Ella einen Gegner gaben. 
um ſeine Nache zu vollenden, rief Bruen ⸗Bocard die 
Daͤuen ins Land. Sie kamen unter ihrem König Joar, 
fuhren den Humber⸗Strom herauf, bemächtigten ſich des 
nördlichen Ufers dieſes Fluſſes, und begannen ihre Zer⸗ 
ſtoͤrungen. Von dem gemeinſchaftlichen Feinde bedrohet, 
verſoͤhnten ſich Osbert und Ella; und alles verſprach ei⸗ 
nen glücklichen Ausgang des bevorſtehenden Kampfes, 
als Osbert durch Ungeſtuͤm und Uebereilung alles ver⸗ 
darb. Ohne Elaa's Ankunft abzuwarten, lieferte er den 
Dänen eine Schlacht; und als dieſe von den Daͤnen ger 
wonnen und Osbert in berſelben geblieben war, da hatte 
Ella's Beſiegung keine großen Schwierigkeiten mehr. 
Als Herr von Northumberland, dehnte Ivar ſeinen Er 
oberungsplan auf Mercien aus. Hier regierte Buthred, 
der ſich nur badurch zu retten verſtand, daß er eine ber 
deutende Summe Preis gab, um fein Land vor den wei⸗ 
teren Verheerungen der Dänen zu betvahren. Ivar wen⸗ 
dete ſich hierauf gegen Oſt⸗Angeln. Eine Schlacht ent⸗ 
ſchied über das Schickſal dieſes Koͤnigreiches. Edmund, 
der König von Oſt⸗Angeln, verlor fein Leben, weil er 
ſich weigerte, der Vaſall des Daͤniſchen Eroberers zu 
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werden; und Jvar verſchenkte die Krone von Oft Angeln 
an einen Sachſen, Nahmens Egbert, deſſen Ergebenheit 
erprobt war. Jetzt war Weller allein noch übrig, und 
Ivar, der ganz Britannien beherrſchen wollte, konnte 
den König Ethelred nicht lange verſchonen. Dieſer Krieg 
nahm feinen Anfang im Jahre 871. Ethelred und Als 
fred kaͤmpften mit gleichem Muthe um ihr Alles. Bei 
Aſhdown wurden die Daͤnen von Alfred geſchlagen, und 
in ihr Hauptquartier zuruͤckgetrieben; aber zwei Monate 
darauf betrat Ivar, mit verſtaͤrkter Macht, den Kampf⸗ 
platz, und die Schlacht bei Marantun fiel zum Nach⸗ 
theil der Sachſen aus. Ethelred gab zwar die Hoffnung, 
fein Königreich zu retten, nicht auf: jeden Fußbreit Lan⸗ 
des machte er den Dänen ſtreitig; doch, mit den Kraͤf— 
ten feines Königreiches, erfchöpfte ſich feine perſönliche 
Kraft, und, dem Mißgeſchick unterliegend, ſtarb er an 
den Wunden, die er in der letzten Schlacht erhalten 
hatte. Und ſo kam, in Folge des zu Swinburn abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrages, die Regierung an Alfred. 

Es giebt nur wenige Fuͤrſten, die man mit Alfred 
vergleichen könnte. Das Ende ſeiner Regierung iſt wie 
der Anfang derſelben: ſie iſt eine einzige That, von 
Pflichtgefuͤhl erzeugt, vom reinſten Wohlwollen beſeelt. 
Vergeblich wirft ihn das Schickſal vom Thron; durch 
eigene Kraft ſchwingt er ſich wieder auf denſelben em⸗ 
por, und was die Geburt ihm verliehen hat, wird durch 
die Tugend ſein Eigenthum. Sein Herz arbeitet fuͤr 
den Kopf, wie ſein Kopf fuͤr das Herz. Er iſt tapfer 
und fromm, klug und ehrlich; und ſein Gleichmuth laͤßt 
es ihm nie an Rettungsmitteln fehlen. Auch in der 
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Hütte gebricht ibm die gute Laune nicht, und im Par 
laſt iſt er weniger mit ſich ſelbſt, als mit dem Reiche 
beſchaftigt, an deſſen Spitze er ſteht. IE er nicht das 
Herrlichſte von Allem, was England hervorgebracht hat, 
ſo glaͤnzt er in der Nacht der Zeiten wenigſtens als ein 
Stern erſter Größe. 

Schon im erſten Monat ſeiner Regierung mußte 
Alfred mit den Dänen, kämpfen, welche immer tiefer in 
Weſſer eindrangen, Kirchen und Kloͤſter verbrannten, und 
um ſich her eine Einöde ſchufen. Die Niederlage, die 
er bei Chilton litt, war nicht fo entſcheidend, daß fie 
ihn aller Hülfsmittel beraubt haͤtte; und je entſchloſſe⸗ 
ner er das Feld behauptete, deſto ſchneller brachte er 
einen Vertrag zu Stande, nach welchem Ivar, die Graͤn⸗ 
zen von Weſſex zu verlaſſen, verſprach. Der nächte 
Sturm traf das Königreich, Mercia; und da Alfred ſich 
durch den letzten Vertrag die Haͤnde gebunden hatte, ſo 
mufite er geſtatten, daß Buthred aus London versagt 
wurde. Als Herr von Mercien und Northumberland 
hatten die Daͤnen ſo ſehr das Uebergewicht, daß Alfred, 
wie beaͤngſtigend auch ſeine Lage war, nichts gegen ſie 
unternehmen konnte, ohne ſeinen Fall zu beſchleunigen. 
Seine Verlegenheit wurde durch die Ankunft neuer 
Schaaren nicht wenig vermehrt. Ivar war nach Dis 
nemark zurückgegangen, und Halden, der an feine Stelle 
trat, wollte die Vertraͤge nicht achten, die fein Vorgaͤn⸗ 
ger abgefchloffen hatte. Zur Vertheidigung gezwungen, 
zog Alfred feine Truppen zuſammen. Als Halden dies 
ſah, bat er um Frieden. Seine Bitte wurde ihm ge 
währt; aber der Vertrag, den man zu Stande brachte, 
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verhinderte ihn nicht, Exeter zu erobern. Alfred, dem die 
Vortheile nicht entgingen, welche die Daͤnen von ihrer 
Flotte zogen, that, was in feinen Kraͤften ſtand, um ih. 
nen hierin gleich zu werden; und wirklich brachte er es 
mit Hülfe der Frieſen dahin, daß er die Daͤnen zur 
See angreifen konnte. Der Verluſt, den er ihnen zu⸗ 
fügte, war bedeutend genug, um fle zum Abzug nach 
Merclen zu bewegen, wo ſie ſtehen blieben. Um dieſe 
Zeit erſchten Rollo an Britanniens Küͤſte; doch, da er 
das Land bereits von ſeinen Landsleuten beſetzt fand, 
ſo wendete er ſich nach Frankreich, wo er ſich, nach 
und nach, zum Herrn ber Normandie machte. Ders 
ſtaͤrkt durch andere Ankoͤmmlinge, faßten die Dänen in 
Mercien und Northumberland den Entſchluß, den Kö, 
nig von Weſſer mit vereinten Kräften anzugreifen; und 
fo zahlreich zogen fie gegen ihn zu Felde, daß aller Wis 
derftand vergeblich geweſen ſeyn würde. In dieſer 
furchtbaren Lage hielt es Alfred fuͤr kluͤger, gar keine 
Schlacht zu liefern, und alle Kräfte bis zu dem Augen⸗ 
blicke aufzuſparen, wo das Bedürfulß der Sachſen nach 
Freiheit jeder Gefahr trotzen wurde. Er hatte den 
Muth vom Thron herabzuſteigen und ſich in den Dienſt 
eines ſeiner Hirten zu begeben. Wie lange er darin 
aus hielt, laßt ſich nicht wohl beſtimmen; doch ſcheint 
ein würdigerer Aufenthalt, ſehr bald gefunden zu ſeyn. 
Dies war die Inſel Athelney, in der Naͤhe von Taun⸗ 
ton. Hier ſchützten Moräfte gegen jeden Angriff der 
Daͤnen, und ein ſchmaler Pfad, der nur im Sommer 
von Fußgaͤngern betreten werden konnte, führte zu der 
unbedeutenden Feſtung, welche der Aufenthalt Alfreds 
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und feiner Gemahlin wurde. Vier Monate verlebte er 
hier unter vielen Entbehrungen.) Endlich flug die 
Stunde der Rettung. Die Dänen litten vor Kenwith 
in Devonſhire eine Niederlage, worin einer von ihren 
vorzuͤglichſten Anführern blieb. Den Sachſen wuchs der 
Muth. Wo ihr König geblieben war, wußten fie nicht; 
fie wußten aber, daß er noch lebe, und das Geheimuiß⸗ 
volle feiner Lage vermehrte ihre Theilnahme an feinem 
Schickſal, indem ſie ſich ſagten: „das Einzige, was 
ihnen fehle, ſey ein König.“ Jetzt trat Alfred durch 
Vertraute aus ſeiner Einſamkeit hervor, und ſprach die 
Hoffnungen aus, welche in ihm lebten, ſo wie die 
Plane, die er verfolgte. Bald ſammelte ſich um ihn 
her eine Schaar von Getreuen, mit welcher ſich Streife 
zuͤge machen ließen. Viele von den Dänen, welche, 
pluͤndernd und mordend, im Lande herumzogen / wurden 
uͤberfallen und unerbittlich uledergemacht. So wuchs 
Alfreds Ruf, den in kurzer Zeit alle Tapferen zu their 
len wunſchten. Er ſelbſt, um die Stellung und Staͤrke 
der Dänen zu erkunden, wagte ſich, als Harfenfpieler, 


) Die brittiſchen Geſchlchtſchreiber theilen in Bezlehung auf 
dieſe Periode zwei Züge mit, welche von unendlicher Schönheit 
find. — In der Wohnung des Viehhirten erhält Alfred von der 
Hausfrau den Auftrag, dafur zu ſorgen, daß der Elerkuchen nicht 
anbrenne, und als dieſer gleichwohl mißräth, bittet der König um 
Verzeihung mit dem Verſprechen, daß er künftig aufmerkſamer 
ſeyn will. — Während feines Aufenthalts auf der Inſel Athelney, 
wo er häufig Mangel leldet, theilt er das letzte Brot mit einem 
Bettler, zu einer Zeit, wo er keine Ausſicht bat, ſeinen Vorrath 


vermehrt zu ſehen. — Nur mit elnem ſolchen Gemüth it man für 
den Thron geboren! — 
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in ihr Lager, ſang vor ihrem Heerfuͤhrer, und kehrte 
glͤͤcklich zuruck. Sobald nun die Zahl feiner Krieger 
ſtark genug war, um einen großen Erfolg zu verbürgen, 
verſammelte er ſie in dem Walde von Selwood; und, 
von hier aus ohne Zeitverluſt aufbrechend nach Patten⸗ 
dun, an den Gränzen von Hampſhire, wo die Dänen ſich 
gelagert hatten, uͤberfiel er fie fo plotzlich, daß ſie ges 
ſchlagen waren, ehe fie ſich hatten ordnen konnen. Nach, 
dieſer Schlacht kapitulirten alle dieſentgen Dänen, welche 
daran keinen Antheil genommen hatten, und Alfred 
ſchrieb die Bedingung vor, „daß ſie entweder mit dem 
eidlichen Verſprechen, niemals wiederzukommen, nach 
Dänemark zurückgehen, oder den christlichen Glauben 
annehmen und ſich mit den Ländereien begnügen ſollten, 
die er ihnen geben würde.“ Mehrere nahmen die letztere 
Bedingung an, und unter ihnen befand ſich Gothrun, 
ein vornehmer Daͤne, der nicht lange darauf an Alfreds 
Hof zu Aller in Somerfetfhire, getauft wurde, und die 
Statthalterſchaft von Oſtangeln erhielt. Die. übrigen 
Dänen ſchloſſen ſich an Haſtings an, mit welchem fie 
nach Frankreich gingen. z 
Von den Sachſen als Held verehrt, fand Alfred 
wenig Mühe, jeden feiner Zwecke zu erreichen; denn, 
was man dem Könige verſagt haben wuͤcde, das bewil⸗ 
ligte man dem ausgezeichneten Manne, deſſen Wohlwol⸗ 
len und Herzensguͤte keinem Zweifel unterlag. Um aͤhn⸗ 
lichen Pluͤnderungen zuvorzukommen, ruͤſtete er eine Flotte 
aus, wodurch er ſechzig daͤniſche Schiffe in den Hafen 
von Harwich zerſtoͤrte. Allenthalben legte er Feſtungs⸗ 
werke an, um den Feinden den Zugang zu verschließen. 
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Nur in Beziehung auf die Themſe, war ihm dies unmdͤg⸗ 
lich; und da die Daͤnen noch immer im Beſitz von Lon⸗ 
don waren, ſo blieb ſein Koͤnigreich wenigſtens von dieſer 
Seite bebrohet. Neue Anftrengungen waren alſo nothwen⸗ 
dig, um volle Sicherheit zu gewinnen; und dieſe ver⸗ 
ſchaffte ſich Alfred dadurch, daß er die Dänen aus 
London vertrieb, und dieſe Stadt ſeinem Schwiegerſohn 
Ethelred, als ein Lehn der Grafſchaft Mercien, "anders 
traute. Es huldigten ihm die Fuͤrſten von Nord⸗ und 
Sid Wales, und die Einwohner von Northumberland 
erſuchten ihn, nach Halden's Tode, um einen König, 
den er ihnen in der Perſon Gunthred's, eines neube⸗ 
kehrten Dänen, gab. Von allen Seiten geſichert, dachte 
Alfred auf Befeſtigung der offentlichen Ordnung und 
auf Belebung nützlicher Arbeiten. Er ſtellte die alte 
ſaͤchſiſche Verfaſſung wieder her, welche durch die Er⸗ 
ſcheinung der Daͤnen ſo tief erſchuͤttert war. Das Land 
wurde in Gaue (shires), Aemter (hundreds). und 
Kirchſpiele (tithings) abgetheilt und geordnet. Im Koͤ⸗ 
nige ſelbſt ruhete das Oberrichteramt. An der Spitze 
eines jeden Gau's ſtand ein Graf, der die Vertheidi⸗ 
gung leitete. Ihm war ein Richter beigeſellt, der un⸗ 
‚abhängig von feinen Befehlen das Recht fand, doch ſo, 
daß Bürger und Bauer den Ausſpruch thaten. Von 
dem Kirchſpiels⸗ und Amtsgericht wurde an das Gra⸗ 
fengericht appellirt. Jeder Unterthan mußte irgendwo 
angeſeſſen ſeyn, damit Kirchſpiel, Amt und Gau fur 
Jeden haften konnten. Das Amt war eine baſt, wel⸗ 
che dem Beguͤterten zufiel; aber dadurch wurde bewirkt, 
daß die Obrigkeit um der Ehre, alle uebrigen um ihres 
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eigenen Vortheils willen, den Störungen der öffentlichen 
Ruhe entgegen wirkten; wahrend der Koͤnig, ohne Reis 
denſchaft und Privat- Nutzen, von oben her die Aufſicht 
hatte und nur dann eingriff, wenn die Maſchine ins 
Stocken gerieth. Weſentlich regierte das Volk ſich ſelbſt, 
und alles, was die engliſche Verfaſſung noch jetzt Aus, 
gezeichnetes hat, ſchreibt ſich aus Alfred's Zeiten her, 
den man als den Wiederherſteller des alt ſaͤchſiſchen 
Herkommens betrachten muß. Ja, die ganze gegen⸗ 
waͤrtige Regierungsform der brittiſchen Inſeln läßt ſich 
in Alfreb's Einrichtungen wiederfinden. Denn, wie viel 
er auch ſeinem eigenen Urtheile zutrauen mochte: ſo han⸗ 
delte er doch in den wichtigſten Angelegenheiten nie ohne 
den Beirath der Weiſen feines Königreichs. Alle Bes 
ſchluͤſſe, deren Gegenſtand das Gemeinweſen war, gin⸗ 
gen durch drei verſchlebene Raths verſammlungen. Die 
erſte beſtand aus den vertrauten Freunden des Koͤnigs, 
und in ihr wurden die Sachen vorbereitet. Die zweite 
war zuſammengeſetzt aus den Biſchöfen, Grafen, Vice 
grafen (viscounts) Richtern und vornehmſten Thanes, 
welche in der Folge die Benennung von Baronen er⸗ 
hielten. Die dritte war die allgemeine Verſammlung der 
Nation, in der ſächſiſchen Sprache Witte nagemot 
genannt / und die Mitglieder derfelben waren alle Maͤn⸗ 
ner von Amt und Würden, ohne weitere Nückficht auf 
das Verhaͤltniß, worin ſie zu dem Könige ſtanden. Wer 
ſieht hierin nicht die erſten Anlagen zu einem Staats; 
kathe, zu einer Pairskammer und zu einem Unterhauſe: 
Anlagen, welche Englaud in der Folge fo herrlich aus 
gebildet hat! Und gerade dieſe Einrichtungen ſetzten 
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Alfred in den Stand, mit geringen Privat Kräften, ſo 
viel zu wirken! Durch ihn wurden die von den Dänen 
zerſtoͤrten Kirchen und Klöfter wieder aufgebauet. Sein 
Land von der Abhängigkeit zu befreien, in welche es 
durch frühere Könige von Rom gerathen war, ſtiftete er 
zu Oxford eine hohe Schule für die brittiſche Jugend. 
Drei verſchiedene Hallen wurden für den Unterricht in 
der Grammatik, Philoſophie und Theologie errichtet, und 
in jeder von dieſen Hallen unterwies Ein Lehrer ſechs⸗ 
undzwanzig Schuler in der ihm übertragenen Wiſſenſchaft. 
Die Vereinigung dieſer Hallen erhielt die Benennung 
einer Univerſitaͤtz und fo war Alfred der erſte Grüns 
der dieſer Inſtitution, welche in ſpaͤteren Jahrhunderten 
ſo wichtig wurde. Handwerker und Kuͤnſtler aller Art 
ins Land zu ziehen, war nächftdem eine von den wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten für Alfred; und durch dieſe 
lernten feine Sachſen zuerſt ſteinerne Haͤuſer bauen. Er 
fühlte das Bebürfnig einer Hauptſtadt und beſtimmte 
London dazu, weil es an dem Hauptſtrom gelegen war. 
Je weniger er für ſich ſelbſt gebrauchte, je freier alſo 
ſein Geiſt wirken konnte, deſto mehr Mittel ſtanden ihm 
zu Gebot. Nur mit der Zeit geitzte er; und um ſich die 
Unmoͤglichkeit ihrer Wiederkehr zu vergegenwaͤrtigen, maß 
er ihr Verſchwinden an vier brennenden Kerzen, die ihn 
allenthalben umgaben. Mit dem leichten Faſſungsver⸗ 
mögen, das die Natur ihm geſchenkt hatte, wendete ſich 
die Kraft feines, Geiſtes den verſchiedenartigſten Gegen» 
ſtaͤnden zu; und fo ſehen wir ihn eine neue Art von 
Schiffen erfinden, durch welche er Ueberlegenheit in Ber 
ziehung auf die Dänen bezweckt, und die Bücher der 
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h. Schriften und des Bosthius Abhandlung vom Troſte 
der Philoſophie in die ſächſiſche Sprache übertragen. 
Zwoͤlf Jahre waren unter fo nützlichen und wohl⸗ 
wollenden Beſchaͤftigungen verſtrichen, als die Dänen 
zurückkebrten und unter ihren in England zurückgeblie⸗ 
benen Landsleuten nur allzu viel Anhang und Unters 
ſtuͤtzung fanden. Sie erſchienen unter einem entſchloſſe⸗ 
nen Anführer, Namens Haſtings, der, aus Frankreich 
und Deutſchland vertrieben, erlittene Verluſte in Eng⸗ 
land erſetzen wollte. Alfred's Schöpfung wurde alſo auf 
eine Probe gebracht, die nur allzu gefährlich war. Doch 
ſie beſtand dieſelbe. Das Eindringen der Daͤnen in 
das Innere der Inſel konnte zwar nicht verhindert ters 
den; allein fobald fie bei Beamf lete die erſte Niederlage 
erlitten hatten, zog ſich Haſtings erſt nach Oſtangeln, 
und von da nach Northumberland zurück, welches er, 
von Alfred verfolge, nach mehrjähriger Vertheidigung 
endlich auch verließ, um in fein Geburtsland zurückzu⸗ 
kehren. Seine Erſcheinung in England brachte ſogar 
die glückliche Wirkung hervor, daß der letzte Ueberreſt 
der Heptarchie, ſo wie er in den Königreichen Oſtangeln 
und Northumberland fortdauerte, ausgetilgt werden 
konnte; denn Alfred benutzte den Abfall der Oſtangeln 
und Northumbrier, als eine ſchickliche Veranlaſſung / dieſe 
Länder, wie fein eigenes Königreich, in Grafſchaften, 
Aemter und Kirchſpiele zu theilen. So verfloſſen die 
letzten Regierungsjahre dieſes Königs in Nuh' und Frie⸗ 
den. Er hatte alle Wechſel des Gluͤcks erfahren und 
ſich über jeden derſelben erhaben gezeigt, als er in eis 
nem Alter von zwei und funfzig Jahren ſtarb (gor) / 
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darin hauptſächlich von dem Schickſal begänftigt, daß 
er zu einer Zeit ausſchied, wo ſeine Kraft unvermindert 
war; denn dieſem Umſtande verdankt er es unſtreitig, 
daß fein Bild den Engländern in allen ſpaͤteren Jahr⸗ 
hunderten, als das Bild des wohlwollendſten und beſten 
Königs, gegenwartig blieb. 

Alfred's Nachfolger zeichneten ſich wenigſtens durch 
Tapferkeit aus. Eduard der Erſte hatte mit ſeinem 
Vetter, einem Sohne Ethelbrets, zu kämpfen, der nicht 
ungegründete Anſprüche auf den Thron machte und von 
den Dänen in Oſtangeln und Northumberland unters 
ſtützt wurde. Aus dieſem Kampfe ging Eduard ſiegreich 
hervor, weil die Sachſen noch nicht vergeſſen hatten, 
wie viel ſie ſeinem Vater verdankten. Inzwiſchen hoͤr⸗ 
ten die Bewegungen der Daͤnen nicht auf; es ſey nun, 
weil fie ſich bedrückt fühlten, oder weil, die Erinnerung 
ausgeübter Herrſchaft in ihnen fortlebte. Um ſie im 
Zaum zu balten, befeſtigte Eduard die vorzuͤglichſten 
Staͤdte von Weſſex; und als dies nicht hinreichte, 
brachte er ſie durch die Gewalt der Waffen aufs Neue 
zum Gehorſam. Mercien, welches bisher noch immer 
feinen beſonderen König gehabt hatte, wurde unter feis 
ner Regierung mit dem Reiche vereinigt. 

Ihm folgte fein natürlicher Sohn Athelſtan, der ſchoͤnſte 
und tapferſte Mann feiner Zeit. Die ausgezeichnetſte Des 
gebenheit waͤhrend ſeiner Regierung iſt die Schlacht bei 
Brunabury (437), worin er die vereinigte Macht der 
gegen ihn verſchwornen Daͤnen, Schotten und Britten mit 
fo großem Erfolge bekämpfte, daß er die Ruhe des Reiches 
auf mehrere Jahre ſicherte. Seine, wie feines Vaters 
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und Großbaters Thaten erfüllten in der erſten Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts die Welt, und enger wurden 
die Verbindungen, worein England mit dem europäifchen 
Feſtlande trat. Zwei Schweſtern Athelſtans gingen nach 
Deutſchland, damit Heinrich der Finkler eine derſelben 
zur Gemahlin ſeines Sohnes wählen möchte; und Hein⸗ 
richs Wahl fiel auf Edith. Nicht ungewöhnlich war 
es / daß deutſche Kaufleute ſich in England niederließen. 
Als Athelſtan ſtarb (941), folgte fein. Bruder Ed⸗ 
mund. Sein naher Verwandter, zugleich aber auch ſein 
erſter Rathgeber und Feldherr, war der Abt Turfetul: une 
ſtreitig der bewundernswürdigſte Mann feiner Zeit, weil 
er aus Liebhaberei Moͤnch wurde, nachdem er das Königs 
reich im Kriege, wie im Frieden, bis zum Jahre 948 
regiert hatte. Auf Turketuls Rechnung muß Alles ge⸗ 
ſetzt werden; was unter Edmund Gutes für England 
geleiſtet wurde; denn Edmund ſelbſt konnte durch feine 
Heftigkeit nur verderben und zerfiören, Er wurde das 
Opfer derfelben, als er zu Pukelkirk in Glouceſterſhire 
das Feſt des Stifters der ſächſiſch ⸗chriſtlichen Kirche 
feierte, und unter den ungebetenen Gaͤſten einen Edel⸗ 
mann bemerkte, den er des kandes verwieſen hatte. 
Erſt befahl er, daß man den Näuber feſtuehmen ſolltez 
als dies aber Schwierigkeiten fand, ſprang er ſelbſt von 
der Tafel auf, packte den Verbrecher, und warf ihn zu 
Boden. Doch Leof — dies war der Name des Edel⸗ 
mannes — wollte die ſchmachvolle Hinrichtung, die ſei⸗ 
ner harrte, verdienen, und ſo durchbohrte er den auf 
ihm liegenden König. mit dem Dolche, welchen er unter 
ſeinen Kleidern trug. In Auftritten dieſer Art erkennt 
man 
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man die Sitten des zehnten Jahrhunderts, zugleich aber 
auch den Antheil, welchen perfönliche Leidenſchaften an 
der Regierung des Landes hatten. Nur allzu weit war 
man noch von dem Gedanken entfernt, ſie aus dem 
Spiele zu bringen und das Geſetz vorherrſchend zu 
machen. 

Nach Edmund's Tode veraͤnderte ſich der Charakter 
der Regierung auf einmal fehr auffallend. Da Sdmund's 
Söhne noch in der Kindheit waren, als ihr Vater er 
mordet wurde, ſo beſtieg ihr Oheim Edred der Erſte 
den Thron. Unter dieſem Koͤnige begann die Herrſchaft 
Dunſtan's, die ſeitdem unvergeßlich geblieben iſt. Man 
ſah dieſen Moͤnch, viele Jahre hindurch, England deſpotiſch 
beherrſchen; und hinterher hat man nicht aufgehört, zu 
fragen: wie dies moͤglich geweſen ſey. 

Iſt man hinaus über bloße Benennungen, und hat 
man begriffen, daß es Umfiände geben kann, wo ein 
Moͤnch eben fo viel leiſtet, wie ein Cardinal: fo iſt es 
nicht ſchwer, ſich eine angemeſſene Vorſtellung von Dun⸗ 
ſtau's Allgewalt zu machen. Im Ganzen war es Edred's 
Schwaͤche, was dem Abt von Glaſton ein fo eutſchiede⸗ 
nes Uebergewicht verſchaffte. Dunſtan ſelbſt aber würde 
minder ſtark geweſen ſeyn, wenn er nicht bis zum Wahu⸗ 
ſinn wider die Prieſterehe eingenommen geweſen waͤre. 
Dieſe Prieſterehe, welche bis gegen die Mitte des zehn, 
ten Jahrhunderts in Britannien nichts Anſtöͤßiges mit 
ſich gefuhrt hatte, zu verdrängen, war das Ziel aller 
feiner Beſtrebungen, ſeitdem er ſelbſt in den Moͤnchsſtand 
getreten war; und, ausgerüftet mit einer lebhaften Eins 
bildungskraft, übrigens aber ein Mann von feſtem und 
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unerſchütterlichem Willen — wie hätte er bei Hofe ein, 
gefuhrt werden konnen, ohne ſich geltend zu machen! 
um das Königehum ſtand es in allen Reichen von Eu⸗ 
ropa gleich; in ſo fern es keine feſte Grundlage hatte: es 
wurden große perſönliche Eigenſchaften erfordert, wenn 
man vom Throne aus gebieten wollte; und wo ſie 
fehlten, da konnte der Mangel an Autoritaͤt nur zu 
Uſurpationen verführen. Im Geiſte der Zeit aber war 
alles den Umgriffen der Prieſterſchaft günflig, und wer 
Großes erreichen wollte, gelangte durch üuͤbertriebene 
Strenge zuerſt an's Ziel. Gerade nun dieſe Strenge war 
es wodurch ſich Dunſtan Achtung erwarb; und wenn 
ſein Hauptaugenmerk auf Prieſterherrſchaft gerichtet 
war, ſo kann man die Zweckmaͤßigkeit ſeines Mittels nur 
bewundern: denn ohne die zum Geſetz erhobene Eheloſig⸗ 
keit der Priefter war an keine dauerhafte Herrſchaft dieſes 
Standes zu denken. Vergeblich wuͤrde man dem zehnten 
Jahrhundert einen Vorwurf daraus machen, daß es uͤber 
das wahrhaft Heilige fo wenig aufgeklärt geweſen fen; 
iſt es aber deshalb zum Voraus entſchuldigt: — um 
wie viel mehr iſt es Dunſtan, daß er zu einer Zeit, wo 
alles ſchwankte und Regelloſigkeit der Charakter aller 
geſellſchaftlichen Bewegungen war, ſich zum Werkzeuge 
der roͤmiſchen Biſchoͤfe machte, damit nicht alle Autori⸗ 
taͤt aus der Welt verſchwinden moͤchte! Es war eine 
Reformation ganz eigener Art, welche von ihm ausging. 
Fortſchaffen wollte er, was die volle Uebereinſtimmung 
der engliſchen Kirche mit der roͤmiſchen verhinderte; und 
ob er gleich durch die Verdraͤngung der verehelichten 
Prieſter nur allzu viel Unzufriedenheit in Gang brachte, 
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ſo erreichte er doch im Weſentlichen ſeinen Zweck, und 
wurde auf dieſe Weiſe, wo nicht das Vorbild, doch 
wenigſtens ein achtungswerther Vorlaͤufer Gregors des 
Siebenten. 0 

Edred's Regierung dauerte wenige Jahre; denn er 
farb ſchon im Jahre 955. Nach feinem Tode war 
Dunſtan's Anſehn durch den Einfluß, den Er auf die 
Prieſterſchaft, dieſe aber auf das Volk ausͤbte, be⸗ 
reits fo groß, daß er ſich, in Verbindung mit dem Erz⸗ 
biſchof von Canterbury, zum Vormund des jungen 
Edwy, Edmund's Sohns, aufwerfen konnte, ohne dazu 
eine andere Berechtigung zu haben, als die, welche in 
feiner geiſtlichen Würde lag. Der Charakter von Eds 
wy's Regierung war durch dieſe Vormundſchaft freilich 
nicht verbeſſert; denn Prieſter, die es auf Herrſchaft an⸗ 
legen, konnen nur verwirren, wenn es ihnen gelingt, 
den ſogenannten weltlichen Arm in ihre Gewalt zu ber 
kommen. Es entftand zwar nach und nach eine Gegens 
Revolution, durch welche ſich die Prieſterehe noch eins 
mal rettete; aber der Triumph der Fantafterei lag viel 
zu ſehr in dem Geiſte des Jahrhunderts, als daß Dun⸗ 
ſtan, nach Edwy's Tode, nicht aus feiner freiwilligen 
Verbannung hätte zurückgerufen werden ſollen. Mönche 
waren es, welche Edgar, Edwy's Bruder, auf den 
Thron ſetzten; und wie hätte Edgar feine Dankbarkeit 
beſſer an den Dag legen können, als durch die Beförde⸗ 
rung Dunſtan's erſt zum Biſchof von Worceſter, und 
daun, nach Elfurs Tode, zum Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury! Die ganze Regierung Englands begann in eine 
Theokratle auszuarten, welche den Volks, Charakter ver⸗ 
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derbte, indem fie. den Grund zu einer unheilbaren Schwaͤ⸗ 
che legte. Die Großen verabſcheueten das Prieſter- Res 
giment, und vereinzelten ſich, ſo viel ſie konnten; der 
König, von ihnen verlaſſen, und auf den Beiſtand der 
Prieſter zurückgebracht, konnte nichts Beſſeres thun, als 
die Zahl der Stifter und Kloͤſter vermehren; die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit der Prieſter wuchs mit jedem Tage, und Das, 
was die Grundlage der Heiligkeit ihres Lebens bilden 
ſollte — die Eheloſigkeit —, artete nur allzu bald in eine 
weit aͤrgere Sittenloſigkeit aus, als die war, welche 
man beweibten Prieſtern zum Vorwurf machen Eonnte. 
Bald fuͤhlte der Koͤnig ſelbſt die Abhaͤngigkeit, in welche 
er von feinen Mönchen gerathen war; denn Dunſtan legte 
ihm Buͤßungen auf, weil er den Verrath feines Lieb, 
lings beſtraft und deſſen Gattin geheirathet hatte. Fuͤr 
einen König, über welchen man herrſchen wollte, muß⸗ 
ten neue Vergehungen erdacht werden, damit die Strafe 
gerechtfertigt wäre. In ſolcher Lage ſtarb Edgar (975) 
in der Bluͤthe feines Lebens. 

Ihm folgte Eduard der Märtyrer, Edgar's Sohn 
aus der erſten Ehe. Es handelte ſich noch immer um 
die Fortdauer des unnatuͤrlichen Syſtems, welches Dun⸗ 
ſtan eingeführt hatte. In Mercien vertrieb der Herzog 
Elfſer die Mönche aus allen Pfruͤnden; und in anderen 
Theilen des Koͤnigreiches folgte der Adel dieſem Beiſpiele. 
Doch der Herzog von Oſtangeln und viele andere 
Staatsbeamten vom erſten Range blieben Anhaͤnger des 
Erzbiſchofs von Canterbury, den der große Haufe fuͤr 
einen Heiligen und Apoſtel hielt. Bei dieſer Entgegen. 
geſetztheit der Partheien, glaubte Elfride, Edgar's letzte 
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Gemahlin, eine Rolle ſpielen zu können, wenn fie 
Eduard's Geburt verdächtig machte; allein dieſen Kno⸗ 
ten durchſchnitt Dunſtan, indem er in dem Augenblick, wo 
der Streit um die Nachfolge am heftigſten war, den 
jungen Eduard in die Kirche führte und zum Koͤnig 
ſaldte. Eduard war, als dies geſchah, in einem Ab 
ter von zwölf Jahren. Unter dieſen Umftäuden ru⸗ 
hete alles Anſehn auf dem Erzbiſchof von Canterbury, 
der, um ſeinen Feinden gebieten zu können, ſeine Zu⸗ 
flucht zu loſen Künſten nahm, d. b. ſich ſelbſt durch for 
genannte Wunder beſchͤͤtzte. Mit aller Verſchnutztheit 
vermochte er nicht die Ermordung Eduard's zu verhin⸗ 
dern, der, nach einer Regierung von vier Jahren, auf 
der Rückkehr von der Jagd von Elfride s Leuten getöd⸗ 
tet wurde. Dunſtan, um ſeinen Plan durchzuſetzen, 
faßte den verwegenen Gedanken, Edgitha, eine natür⸗ 
liche Tochter Sdgar's, welche Aebtiſſin in dem Kloſter 
zu Wilton war, auf den Thron zu erheben; als dieſe 
Prinzeſſin aber, abgeſchreckt durch das Schickſal ihres 
Bruders Eduard, feinen Antrag verwarf, kroͤnte Dun⸗ 
ſtan zwar Elfride's Sohn, Ethelred, in der Kirche zu 
Kingſton, doch nicht ohne vorherzuſagen, welche Leiden 
dem Reiche unter der Regierung dieſes Königs bevor 
ſtaͤnden. 

Dies war nicht ſchwer; denn die natürlichen Fol⸗ 
gen eines verderblichen Syſtems koͤnnen nicht ausblei⸗ 
ben. Der vornehmſte Adel des Königreiches hatte ſich 
in den Grafſchaften bereits unabhängig gemacht, und die 
Erblichkeit der Staatsämter war nicht zu verhindern. 
Alfred's Einrichtungen in Hinſicht der Landesvertbeidi⸗ 
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gung wurden nicht laͤnger geachtet; und, nur mit dem 
Genuſſe beſchaͤftigt, uͤberließen die Englaͤnder das Kriegs 
führen daͤniſchen Miethsſoldaten, die ihre aͤrgſten Feinde 
waren. In Northumberland und wo ſonſt noch große 
Maſſen von Daͤnen zuruͤckgeblieben waren, dachte man 
nur auf die Abſchuͤttelung des engliſchen Joches; und 
zu dieſem Endzweck wurden die alten Verbindungen mit 
Dänemark gewiſſenhaft unterhalten. Billig hätte ſich 
Dunſtan als den Urheber dieſer Auflöfung anklagen fols 
len; allein welcher Mönch hat jemals der Wahrheit in 
einem fo hohen Grade gehuldigt, daß er fein Unver 
dienſt erkannt, das Nichtige feiner vorgeblichen Tugend 
gefühlt hätte! 

Neue Verſuche der Dänen, ſich der britannifchen 
Inſel zu bemaͤchtigen, blieben nicht aus. Zwar wurde 
Etbelred im Jahre 987 von dem Einfluſſe, welchen die 
Mönche bis dahin auf feine Regierung ausgeübt hatten, 
durch den Tod Dunſtans und feiner vornehmſten Ans 
haͤnger, der Biſchöfe von Pork und Wincheſter, befreiet; 
doch die Schwäche der Regierung, welche das Werk dies 
ſes Einfluſſes war, dauerte fort, und Ethelred verrieth 
ſie noch mehr, als er ſich von den wiederholten Angrif— 
fen der Dänen durch Geldſummen loszukaufen verſuchte. 
Es war der Erzbiſchof von Canterbury, Siric, der ihn 
im Jahre gor zuerſt dazu beredete. Unſtreitig berechnete 
dieſer Erzbiſchof nicht, welche Aufmunterung hierin fuͤr 
die Dänen lag, in größeren Maſſen zurückzukehren. 
Kaum waren drei Jahre verfloſſen, als fie unter Swen 
und Anlaf neue Landungsverſuche machten, welche fo 
gut gelangen, daß Eine Provinz nach der andern in 
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ihre Hände ſiel und von ihnen verheert wurde. Sich 
von einem ſo unwiderſtehlichen Feinde zu befreien, 
mußte Ethelred ſich zu neuen Zahlungen bequemen, wel⸗ 
che ſich dies Mal auf nicht weniger als 30,000 Pfund 
beliefen: eine ungeheure Summe, in Zeiten, wo der 
Geldumlauf nur gering war und die edlen Metalle in 
einem ſehr hohen Sachwerthe ſtanden. Dieſer Tribut 
wurde Daͤnengeld genannt; und die Furcht der Enge 
länder vor den Dänen war zu dieſer Zeit fo groß , daß 
fie dies Naͤubervolk nicht anders, als die Herren⸗Daͤ⸗ 
nen nannten,. Ethelred, der hierin die Stimmung ſei⸗ 
nes Volles erkannte, bemuͤhete ſich um den Beiſtand 
des Herzogs Richard von der Normandie, um deſſen 
Tochter er ſich bewarb. Richard gab ihm dieſe Tochter; 
doch ehe ein förmliches Buͤndniß gegen die Dänen zu 
Stande gebracht werden konnte, verdarb Ethelred alle 
feine Verhaͤltniſſe dadurch, daß er, auf den Nath 
treuloſer Freunde, ſeine Einwilligung zur Ermordung 
der in England zuruͤckgebliebenen Dänen gab. Dieſe 
Dänen: Vesper fand den 13. November 1002 wirk⸗ 
lich Statt; und zu den vielen Schlachtopfern, welche in 
dem allgemeinen Gemetzel fielen, gehörte auch Gunil⸗ 
da, Schweſtier des Könige Swen von Danemark: 
eine Frau, welche, mit dem engliſchen Grafen Puling 
vermählt, den Frieden zwischen ihrem Bruder und Ethel⸗ 
red zu Stande gebracht und ſich mit ihrer ganzen Far 
milie für die pünktliche Vollziehung des Vertrages auf 
Seiten ihres Bruders verbuͤrgt hatte. Ihr Mörder, 
Namens Erich, trieb die Grausamkeit fo weit, daß er 
erſt ihren Gemahl und ihre Kinder vor ihren Augen 
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niederhauen ließ ehe er den Befehl gab, daß fie mit 
vier Lanzen durchſtochen werden ſollte. 

Es iſt nur allzu oft der Fall geweſen, daß die 
Niederlage von hundert Tauſend einen ſchwaͤcheren Eins 
druck gemacht hat, als der Untergang einer einzelnen 
Perſon; und die Beſchaffenheit des menſchlichen Herzens, 
deſſen Fuͤhlbarkeit zu der Größe des einwirkenden Ge 
genftandes in umgekehrtem Verhaͤltniſſe ſteht, erklärt 
dieſe Erſcheinung. Der Koͤnig von Daͤnemark war nur 
durch die Ermordung ſeiner Schweſter empört. Sie zu 
raͤchen, faßte er den Entſchluß, nach England zuruͤck zu 
gehen und alles mit Feuer und Schwert zu verheeren. 
Die Dänen unterſtuͤtzten diefen Entwurf mit Anſtrengung 
aller Kräfte. In Jahre 1003 wurde die Landung wie⸗ 
derholt; und im Laufe von zehn Jahren lernte Swen 
die Schwächen des engliſchen Königreiches fo vollſtaͤndig 
kennen, daß ſich ihm der Gedanke, England zu einer 
daͤniſchen Provinz zu machen, ganz von ſelbſt darbot. 
Dieſe Umwaͤlzung war unvermeidlich geworden durch 
Ethelred's Charakter. Man beklagt bisweilen das Schick. 
ſal der Könige, indem man annimmt, daß es aus dem 
Verrath ihrer Freunde hervorgehe; und allerdings fehlte 
es dem Könige Ethelred nicht an Verraͤthern. Doch, 
fo wie der Verrath ſich immer auf die Unentſchloſſenheit 
Deſſen ſtuͤtzt, der das Opfer des Verraths wird: fo war 
dies auch in England der Fall, und Ethelred fand uns 
ter feinen Großen nur deshalb keine Treue, weil er ders 
ſelben nicht würdig war. Nach mehreren Glüͤckswech⸗ 
ſeln zuletzt auf den Beſitz von London beſchraͤnkt, und 
auch hier von Swen's Rache verfolgt, ſah er keine an⸗ 
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dere Rettung ab, als zu ſeinem Schwiegervater nach der 
Normandie zu gehen. Von dieſem Augenblick an ergab 
ſich London, und Swen wurde zum König von England 
ausgerufen. 

Swen verdarb fein Verhältniß zu den Englaͤndern 
dadurch, daß er fie mit unerträglichen Auflagen bela— 
ſtete; und da die Mönche hiervon nicht ausgenommen 
waren, ſo retteten ſie ihre Vorrechte und Privilegien 
vorläufig durch die Vergiftung des Königs, der in dem⸗ 
ſelben Augenblicke ſtarb, wo er feine vornehmſten Bram» 
ten zu Gainsborough verſammelt hatte. Die Dänen 
riefen zwar Swews Sohn, Kanut, zum Könige von 
England aus; doch, trotz allen ihren Drohungen und 
Umtrieben, riefen die Engländer ihren König Ethelred 
zuruck, mit dem Verſprechen, ihm beizuſtehen mit Gut 
und Blut, da ſie die Herrſchaft der Daͤnen nicht ertra⸗ 
gen könnten. Sthelred, welcher kein Vertrauen in ihre 
Treue ſetzte, weil er ohne Vertrauen zu ſich ſelbſt war, 
ſchickte feinen Sohn Edmund ab, die wahre Lage der 
Dinge zu erkunden; und erſt als Edmund überall eine 
guͤnſtige Aufnahme fand, kehrte der Koͤnig nach England 
zurück, wo das Volk ihm von neuem huldigte, und er 
eine beſſere Verwaltung verſprach. 

Kanut — auf der Einen Seite die Begeiſterung der 
Engländer fuͤrchtend, auf der andern der Freundfchaft 
ſeines Bruders Harald, der nach dem Willen feines Bas 
ters Dänemark behalten ſollte, ungewiß — war klug genug, 
dem erſten Sturme auszuweichen. Er ging nach Dir 
nemark zuruck, um beſtimmte Verträge mit feinen 
Bruder zu ſchließen. Die Hälfte Daͤnemarks, die er 
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für ſich forderte, wurde ihm zwar nicht gewaͤhrt; inzwi⸗ 
ſchen erhielt er alle Verſtaͤrkungen, deren er zur Erobe⸗ 
rung Englands bedurfte. Als er mit dieſen im Jahre 
1014 nach England zuruͤckging, waren Ethelreds Vers 
haͤltniſſe daſelbſt ſchon fo verderbt, daß er des Erfolgs 
gewiß ſeyn konnte. Die Furcht, in Kanuts Hände zu 
gerathen, war in dem alten Könige fo groß, daß fie 
durch keine Gegenvorſtellungen feines tapferen und ents 
ſchloſſenen Sohnes verdrängt werden konnte. Hieruͤber 
gewann Kanut Einen Vortheil nach dem andern, bis 
Ethelred 1016 in eben dem Augenblicke ſtarb, wo er 
ſeine Krone zum zweiten Male zu verlieren im Begriff 
fand. Edmund, fein Nachfolger, wegen feiner Tapfers 
keit Ironſide (Eifenfeite) genannt, kaͤmpfte noch eine 
Zeit lang, Anfangs nicht ohne Erfolg in den Schlach, 
ten bei Peonne, Sceorſtan und Brentfort, ſpaͤter nicht 
ohne großen Verluſt. Nach der Schlacht bei Aſhdown 
wollten fi) die beiden jungen Könige in den Beſitz von 
England theilen; und wirklich kam auf der kleinen ns 
ſel Alney ein Theilungsvertrag zu Stande, nach welchem 
Edmund das Land im Süden der Themſe, ſammt Lon⸗ 
don und einem Theile des ehemaligen Königreiches Eſſex 
behalten, und Kanut das Uebrige bekommen ſollte. Die 
beiden Koͤnige beſchworen dieſen Friedenz Edmund aber 
uͤberlebte ihn nur einen Monat, indem ſein Schwager 
Edric, der bei dieſem Abkommen nicht ſeine Rechnung 
fand, ihn zu Oxford durch zwei Meuchler ermorden ließ. 
Kanut benutzte dieſen Frevel, um die Herrſchaft 
über ganz Britannien, fo weit es von den Sachſen ers 
obert war, zu erwerbenz und die Furcht der Englaͤnder 
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vor einem Vuͤrgerkriege beförderte feinen Entwurf. Von 
den Rechten der Söhne Edmund's war eben ſo wevig 
die Rede, als von den Rechten ſeiner in der Norman⸗ 
die zurückgebliebenen Brüder, Alfred und Eduard. Um 
die Englaͤnder von der Nachkommenſchaft Cerdie's zu 
entwöhnen und für ſein Haus zu gewinneu, entfernte 
Kanut Edmund's Söhne, welche von einem feiner Ver⸗ 
trauten, erſt nach Schweden, dann nach Ungarr gebracht 
wurden, von wo fie nie zurückkehrten. Die Auſprüche 
ihrer Oheime zu entkraͤften, vermählte ſich der Konig 
von England mit Emma, der Gemahlin Sthelred's, ins 
dem er Richard dem Zweiten ſeine eigene Schweſter zur 
Gemahlin gab. Durch dieſe doppelte Hewarh wurde 
Britanniens Ruhe weſentlich geſichert, nur daß Erinne⸗ 
rungen, die ſich auf Alfred und deſſen Nachkommen bezo⸗ 
gen, nicht ausſtarben. Unmittelbar nach feiner Krönung 
theilte Kanut das engliſche Reich in dier Gouvernements, 
nehmlich Mercien, Northumberland Oſtangeln und 
Weller. Das erſte erhielt Edric Streon, der Mörder 
Edmunds; das zweite Eric; das dritte Turkell; das 
vierte behielt er für ſich. Man ſieht hieraus, daß die 
Kunſt zu delegiren, wahrend des zehnten und elften 
Jahrhunderts, wenig ausgebildet war; denn Kauut wie⸗ 
derholte dieſelben Fehler, welche man in Frankreich und 
Deutſchland begangen hatte: Fehler, welche dem köͤnig⸗ 
lichen Anſehn ſchadeten / und alle Regelmaͤßigkeit aus 
der Regierung verbannten. Den Englaͤndern fehlte es 
nicht an Bereitwilligkeit, einem Uſurpator zu gehorchen, 
ſobald fie ſahen, daß Kanut keinen Unterſchied machte 
zwiſchen Engländern und Dänen, und mehr dem Rechte 
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als der Gewalt, vertrauete. Sie unterſtuͤtzten ihn ſogar 
in feinen auswärtigen Unternehmungen, und mit ihrer 
Hülfe vereinigte er gegen das Ende feines Lebens die 
Königreiche England, Norwegen und Daͤnemark. Der 
Beiname „des Großen“, den er in der Geſchichte fuͤhrt, 
bezieht ſich vielleicht nur auf den bedeutenden Umfang 
ſeines Machtgebietes; inzwiſchen iſt nicht zu leugnen, 
daß er Eigenfchaften hatte, welche Hochachtung verdien, 
ten. Die Geſchichte weiß nichts von Verſchwoͤrungen, 
welche gegen ihn angezettelt waͤren; es ſei denn, daß 
man das Mißvergnuͤgen eines vornehmen Daͤnen, der 
des Königs Nichte geheirathet hatte, und ſich zuruͤckge⸗ 
ſetzt wahnte, eine Verſchwörung nennen will. Nach 
Richard's des Zweiten Tode unterſtüͤtzte Robert, Herzog 
von der Normandie, die Anſprüche der Söhne Ethel⸗ 
red's / in fo fern er ihr vaͤterliches Erbtheil von Kanut 
zurück verlangte und, auf den Fall, daß es verweigert 
würde, mit einer Landung drohete. Kanut war eben 
nicht geneigt, dieſe Forderung zu erfüllen; als er aber 
die Anſtalten zu einer Landung treffen ſahe, wurde er 
nachgiebiger. Das ganze Unternehmen mißglückte, ins 
dem ein Sturm die Schiffe zerſtreuete und beſchaͤdigte. 
Zwar wurde es nicht aufgegeben; da aber Robert erſt 
eine Reiſe nach Jeruſalem machen wollte, ſo kamen dem 
Könige von England alle die Unfälle zu Gute, welche 
dem Herzoge von der Normandie auf der Reiſe begeg⸗ 
nen konnten, und da dieſer nicht aus dem gelobten Lande 
zurückkehrte, fo endigte Kanut feine Regierung in unge 
ſtoͤrtem Frieden. 
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Sie dauerte neunzehn Jahre. Kanut ſtarb im Jahre 
1035 zu Shaftesbury, und hinterließ von ſeiner erſten 
Gemahlin, einer Tochter des Grafen von Northampton, 
zwei Söhne, Nahmens Swen und Harold, und von der 
zweiten einen Sohn, Nahmens Hardekanut, und eine 
Tochter, Gunilda genannt, welche ſich in der Folge mit 
Heinrich dem Dritten, Kaiſer von Deutſchland, dere 
maͤhlte. 

Da Kanut vor feinem Tode den daͤniſchen Thron 
an Hardetanut, und den norwegiſchen an Swen abge 
treten batte: ſo folgte daraus, daß, nach ſeinem Plane, 
Harold über England regieren ſollte. Hiermit waren 
die brittifchen Dänen einverſtanden. Nicht fo die britti⸗ 
ſchen Sachſen, welche größeres Vertrauen in Hardekanut 
ſetzten, weil er Emma's Sohn war. Der Streit, der 
ſich hieraus entwickelte, hätte zu einem Bürgerkriege fühe 
ren muͤſſen, wäre er nicht dadurch beigelegt worden, daß 
man feſtſetzte: Harold ſollte das Land im Norden der 
Themſe, Hardekanuts aber das im Süden dieſes Fluſſes 
regieren; und da der letztere ſich in Daͤnemark aufhalter 
fo ſollte feine Mutter Emma, als Regentin der Weſt⸗ 
Sachſen, in Wincheſter reſidiren und das Königreich ih⸗ 
res Sohnes unter dem Beiſtande des Grafen Goodwin 
verwalten. Der Bürgerkrieg war hierdurch weniger abs 
gewendet, als hinausgeſchoben; und aus der Anordnung 
ſelbſt geht ſehr deutlich hervor, daß Kanut ſich vergeb⸗ 
lich bemuͤhet hatte, die Engländer mit den Dänen zu vers 
schmelzen. Graf Goodwin, den die britischen Geſchicht⸗ 
ſchreiber gern zu einem Verraͤther ſtempeln möchten, handelte 
nur in dem Sinne des verſtorbenen Könige, wenn er 
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der Abſonderung in Engländer und in Dänen entgegen 
wirkte, und Harold begünfligte, Daß die alte Königin 
hierüber feine Feindin wurde, iſt eben fo begreiklich, als 
daß ſie, um Harold zu ſchaden, ihre bisher verſtoßenen 
Söhne nach Eugland zurückrief. Den aͤlteren von ihnen 
traf ſehr bald ein trauriges Loos. Auf Harolds Befehl 
verhaftet, wurde er ſeiner Augen beraubt und in ein 
Kloſter geſteckt; wo er nicht lange darauf im hoͤchſten 
Elende ſtarb. Mit Mühe rettete ſich der zweite Sohn 
Emma's (Eduard) nach der Normandie. Die Koͤnigin 
ſelbſt ſah ſich hierauf verbannt; und fobald fie ihren 
Wohnſitz in Brügges aufgeſchlagen hatte, wurde Harold 
zum König von ganz England ausgerufen. 

Jetzt ſchien die Ruhe wieder hergeſtellt; indeß dauer⸗ 
ten Hardekanuts und Eduards Anfprüche fort, und die 
Engländer, welche Harold verabſcheueten, ließen es nicht 
an ihren Bemühungen fehlen, den Einen oder den Andern 
von jenen zu ſich herüber zu ziehen. Da die Normandie 
während der Minderfaͤhrigkeit Wilhelms allzu ſehr ges 
theilt war, als daß ſich irgend eine Anftrengung zum 
Vortheil Eduards haͤtte erwarten laſſen: ſo richteten die 
Englaͤnder ihr Augenmerk vorzuͤglich auf Hardekanut; 
und ſchon wollte dieſer König von Dänemark mit einer 
Flotte von ſechzig Segeln nach England uͤberſetzen, als 
er die willkommene Nachricht von Harolds Tode erhielt, 
der das Opfer feiner Leidenſchaften geworden war (1040). 

Hardekanut wurde bei feiner erſten Erſcheinung in 
England von allen Seiten her bewillkommt. Doch 
dauerte dieſe Freude nicht lange; denn als er, gleich 
nach ſeiner Kroͤnung, den Bewohnern Englands die 
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ſchwerſten Laſten auflegte, entſtanden Empoͤrungen, welche 
um ſo mehr gerechtfertigt waren, da die Inſel von einer 
Hungersnoth heimgeſucht wurde. In Winceſter wur⸗ 
den zwei Steuerbeamten erſchlagen. Kaum war Harde 
kauut von dieſem Vorfalle unterrichtet, als er den Herr 
zogen von Weſſex und Mercien, fo wie dem Grafen von 
Northumberland, den Auftrag ertheilte, dieſe Schmach 
zu raͤchen und die Stadt mit ihren Einwohnern zu ver⸗ 
tilgen: ein Auftrag, der nur allzu pünktlich vollzogen 
wurde. Im Uebrigen war Hardetanut nichts weniger, 
als ein Barbar. Kaum war ſeine Mutter Emma von 
Brügges nach England zurückgekommen, als er auch feis 
nen Halbbruder Eduard aus der Normandie an ſeinen 
Hof berief, und ihn aufs Freundſchaftlichſte behandelte. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden hatte Goodwin Muͤhe, ſeine 
frühere Politik zu rechtfertigen; indeß behauptete er ſich, 
und ſelbſt Emma und Eduard verziehen ihm, ſobald er 
ſich durch einen Eid von aller Theilnahme an Alfred's 
Ermordung losgeſagt hatte. Hardekanut lebte nicht lange. 
Ibn koͤdtete die Unmaͤßigkeit im Eſſen und Trinken; und 
als er im Jahre og, nach einem anhaltenden Schmauſe, 
ſtarb, wurde ſein Tod ein Gegenſtand der Freude fuͤr 
die Engländer, welche einen langen Zeitraum hindurch 
ſeinen Sterbetag feierten. 

Eduard der Dritte, welcher um dieſe Zeit in Eng⸗ 
land war, erhielt von ſeinen Freunden den Rath, ſich 
um die Gunſt des Herzogs Goodwin zu bemühen. Dies 
fer Große war, theils durch die Aemter, die er verei— 
nigte, theils durch die Verbindungen, in welchen er ſtand, 
fo maͤchtig, daß Eduard, um König von England zu wir 
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den, ſich herablaſſen mußte, um die Hand feiner Toch⸗ 
ter Egitha zu werben. Als er dieſe erhalten hatte, 
wurde alles leicht. Goodwin verſammelte die Vornehm⸗ 
ſten des Landes; und nachdem er ihnen die Leiden ge, 
ſchildert hatte, welche durch die Dänen über das Land 
gekommen waren, ſtellte er ihnen Eduard als einen Ab. 
koͤmmling ihrer alten Koͤnige vor, deſſen Anſpruͤche durch 
die Macht des Herzogs von der Normandie beſchuͤtzt 
würden. Alle vereinigten ſich für Eduard, der ſogleich 
von dem Erzbiſchof von Canterbury gefrönt wurde. 
Verhaͤltniſſe dieſer Art konnten indeß nicht begluͤckend 
ſeyn. Mehr, als Eduard, war Goodwin Koͤnig von 
England; und weil dieſer dafuͤr nicht anerkannt wurde, 
ſo ſtrebten die Statthalter in den Provinzen alle ohne 
Ausnahme nach derſelben Unabhängigkeit und Unum⸗ 
ſchraͤnktheit. Eduard, mit lauter Kleinigkeiten beſchaͤf⸗ 
tigt, und ohne Ehrtrieb, wie ohne Beurtheilung, ließ 
geſchehen, was durch ihn nicht verhindert werden konnte. 
Gern haͤtte er das Verſprechen, Goodwin's Tochter zu 
heirathen, unerfüllt gelaſſenz nur daß die Furcht ihn 
daran verhinderte. Seine Mutter Emma beraubte er 
ihrer Schaͤtze; und dieſe Gemahlin zweier Koͤnige behielt 
kaum fo viel, daß ſie ihre dringendſten Beduͤrfniſſe ber 
friedigen konnte. Um ein fo grauſames Verfahren zu 
rechtfertigen, ließ er fie eines anſtoͤßigen Umganges mit 
Allwin, Biſchof von Wincheſter, beſchuldigen, und nös 
thigte fie, ihre Unſchuld durch die hergebrachte Feuer, 
probe zu beweiſen. So handelte ein König, der den 
Beinahmen des Bekenners führt, und den die Kirche 
als einen Heiligen verehrt. 
Swen, 
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Swen, König von Daͤnemark und Norwegen, hatte 
den Vorſatz gefaßt, als Sohn Kanuts des Großen feine 
Anfprüche auf die engliſche Krone geltend zu machenz 
er wurde aber an der Ausführung durch die Unruhen vers 
hindert, welche Magnus, ein Sohn des zuletzt verſtorbe 
nen Königs, von Norwegen, erregte: Unruhen, welche 
ſich bald auch über Daͤnemark erſtreckten und Swens 
Vertreibung zur Folge hatten. Von dieſer Seite war 
alſo Eduard hinlänglich geſichert. Da es aber in den 
nordiſchen Königreichen noch viele unabhängige Jarls 
gab, welche den Seeraub auf ihre Gefahr fortſetzten: 
fo horte England nicht auf, ein Gegenſtand ſolcher Spe⸗ 
Eulationen zu ſeyn; und zu den übrigen Seeraͤubern ges 
ſellte ſich ſogar ein Sohn Goodwins, Nahmens Swen, 
der, wegen der Entführung einer Aebtiſſin, aus England 
verbannt, feine Zuruͤckberufung dadurch erzwingen wollte, 
daß er die Küften feines Vaterlandes beunrubigte. Wirk⸗ 
lich erreichte er ſeinen Zweck von dem Augenblick an, 
wo die Freibeuterei uͤberhand nahm und man, genöthige 
war, die Feinde zu theilen, um ihnen gewachſen zu 
bleiben. 

Was den König bald verbaßt machte, war ſeine 
Vorliebe für die Sitten der Normandie, wo er ſeine 
erſte Erziehung erhalten hatte. Nur mit, Normännern 
wollte Eduard umgeben ſeyn. Ihnen vertrauete er ſeine 
Festungen; ſie berief er vor allen zu erledigten Biſchofs, 
ſtühlen. Robert, ein Mönch von Jumieges, bemaͤchtigte 
ſich ſeines Vertrauens fo ſehr, daß ohne ihn nichts ger 
ſchah. Die erzbiſchoͤfliche Würde von Canterbury ſchien 
bald die einzige angemeſſene Belohnung fuͤr einen ſo 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 48 Heft. M 


— 76 — 


brauchbaren Mann, und als Erzbiſchof wagte Robert, 
mit dem mächtigen Goodwin um das höchfte Anfepn 
im Königreiche zu ringen Ein Zufall brachte Entſchei⸗ 
dung. Da die Leute des Grafen von Boulogne, eines 
Schwagers des engliſchen Königs, in Dover Händel mit 
den Einwohnern dieſer Seeſtadt bekommen, und darin 
den Kürzeren gezogen hatten: fo befahl Eduard dem 
Herzoge Goodwin, in deſſen Statthalterſchaft dieſer Auf⸗ 
tritt erfolgt war, nach Dover zu gehen und die Beleis 
diger mit Feuer und Schwert zu beſtrufen. Deſſen weis 
gerte ſich Goodwin, indem er anfuͤhrte, daß engliſche 
Unterthanen nicht ungehört verurtheilt werden dürften. 
Wie gerecht auch dieſe Antwort ſeyn mochte, ſo fand 
der Koͤnig darin doch nur eine Beleidigung; und durch 
feine normanniſchen Vertrauten wurde dies Mißverſtaͤnd. 
niß fo weit geführt, daß Eduard, um Goodwins For 
derungen zu begegnen, den Beiſtand der Statthalter von 
Mercien und Northumberland anſprechen mußte. Von 
allen Seiten bedrängt, ſchied Goodwin aus; doch nur 
auf kurze Zeit. Aus Flandern, wohin er ſich begeben 
hatte, kehrte er mit einer ſtarken Flotte zurück; und da 
es ihm im Innern nicht an Anhängern fehlte, fo brachte 
er den Koͤnig dahin, daß dieſer ihn nicht nur wieder 
einſetzte, ſondern auch feine normanniſchen Nathgeber 
entfernte. £ 

Als der Friede in England wieder hergeſtellt war, 
erſchien Wilhelm, Herzog von der Normandie, an dem 
Hofe Eduards, der ihn aufs freunoſchaftlichſte bewir⸗ 
thete (1053). Unſtreitig geſchah es bei dieſer Gelegen, 
heit, daß Eduard dem Herzoge Ausſichten auf den eng⸗ 
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liſchen Thron eröffnete, Ob ein förmlicher Vertrag dar⸗ 
über abgeſchloſſen wurde, iſt ungewiß geblieben; wenn 
man aber bedenkt, daß Eduard ohne Nachkommen war, 
für Edgar Atheling, den Enkel feines Bruders Edmund 
Ironſide, keine Liebe hatte, uͤbrigens aber in ſeinem 
Herzen Goodwin verabſcheuete: ſo begreift man leicht, wie 
er auf den Gedanken gerathen konnte, ſeinen Thron an 
einen thätigen Fuͤrſten zu vererben, der fein Freund und 
naher Verwandter war. 

Im nächſten Jahre ſtarb der alte Goodwin, vom 
Schlage gerührt; und ihm folgte, in den Statthalterſchaf⸗ 
ten von Kent, Suffer und Weſſex, fein Sohn Harold, 
minder ſtolz und anmaßend, als der Vater, aber des 
halb nicht minder ehrgeitzig, und, bei aller Nachgiebigkeit 
gegen die Schwaͤchen des Koͤnigs, auf die Erwerbung 
der engliſchen Krone bedacht. 

In dieſe Periode faͤllt die uſurpation Macbeths, 
der, nachdem er den rechtmäßigen König von Schott— 
land, Duncan, ermordet hatte, auch deffen Sohn, Mals 
colm Canmore, aus Cumberland zu vertreiben gedachte. 
Durch Eduards Unterſtuͤtzung gewann Malcolm die Ober⸗ 
band, und Macbeth, der ſich in die Hochlande flüchtete, 
verlor Freiheit und Leben. Die Folge von dem allen 
war, daß Goodwins Haus noch mächtiger wurde; denn 
da Siward, Graf von Northumberland, in dieſem Kriege 
ſeinen einzigen Sohn, Osborn, verlor, und nicht lange 
darauf (1055) ſtarb: fo erhielt Harolds Bruder, Toſton, die 
Statthalterſchaft von Northumberland. Eine nicht minder 
bedeutende Stütze hatte Harold an feinem Schwager Alf⸗ 
gar, der das Vertrauen des Könige ganz beſonders ge⸗ 
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noß. Schon wurde allgemein vorausgeſetzt, daß, nach 
Eduards Tode, nur Harold König werden koͤnne. Dies 
ſer Meinung entgegen zu wirken, ließ Eduard ſeinen 
Neffen Eduard aus Ung nen nach England kommen. Eduard 
kam mit ſeinem Sohne Edgar Atheling und ſeinen 
Töchtern Margaretha und Chriſtina; und dieſe Ans 
kunft bewirkte für den Augenblick, daß die Engländer 
ihre ganze Zuneigung noch einmal dem Königlichen Haufe 
zuwendeten. Doch Prinz Eduard ſtarb bald nach ſeiner 
Ankunft, und fein Sohn Edgar war allzu jung und allzu 
ſchwach und unthaͤtig, um feine Anſpruͤche geltend machen 
zu können. Harolds Ausſichten blieben alſo unverdunkelt. 
Bei einem Beſuche, den er, gegen den Willen des Koͤnigs, 
dem Herzoge von der Normandie abftattete, erfuhr er 
zuerſt die Verabredung zwiſchen Eduard und Wil⸗ 
helm. Was er waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Rouen 
nicht mißbilligen durfte, was er ſogar zu unterftüßen 
eidlich verſprochen hatte, das verdroß ihn nach feiner 
Ruͤcktunft in England; und, nur darauf bedacht, wie er 
den Herzog Wilhelm von dem engliſchen Throne entfer- 
nen möchte, verſtaͤrkte er mit den Vorurtheilen der Eng. 
länder gegen die Normannen feine Parthei, indem er 
ſich zugleich durch die Unterjochung der Einwohner von 
Wales neues Verdienſt, und durch die Gerechtigkeit, wo⸗ 
mit er ſich der bedruckten Northumbrier gegen feinen eis 
genen Bruder Toſton annahm, größere Achtung erwarb. 
Eduard fah die Fortſchritte, welche Harold in der Volks⸗ 
gunſt machte; aber unfaͤhig, ihnen eine Gränze zu ſetzen, 
beſchaͤftigte er ſich ausſchließend mit dem Bau der Ka⸗ 
thedral⸗Kirche von Weſiminſter. Kaum war derſelbe be⸗ 
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endigt, fo farb Eduard nach einer Krankheit von weni⸗ 
gen Tagen (1066). 

Harold hatte ſeine Maßregeln ſo gut genommen, 
daß, unmittelbar nach der Bekanntwerdung von Eduards 
Hintritte, die Stände ihn einhaͤllig zum Könige ernann⸗ 
ten, ohne weder auf Edgar Atheling, noch auf Wilhelm, 
Herzog von der Normandie, die mindeſte Nüͤckſicht zu 
nehmen; das letztere um fo weniger, da feine Anfprüche 
nie öffentlich bekannt geworden waren. Die Regierung 
des neuen Königs war in dem Geiſte, worin er bisher 
gehandelt hatte. Den Prinzen Edgar Atheling ernannte 
er zum Grafen von Oxford; und indem er den alten 
Adel mit Güte und Verehrung, das Volk aber mit der 
böchften Milde behandelte, ohne dem Anſehn der Geſetze 
das Mindeſte zu vergeben, war keine Ausſicht auf eine 
Storung des inneren Friedens vorhanden. Dieſe kam 
indeß von außen: zuerſt durch die Raubzüge ſeines Bru⸗ 
ders Toſton, der ſich der Inſel Wight bemaͤchtigte; dann 
durch den König von Norwegen, Harold Harfagar, der 
ſich durch den Herzog von der Normandie batte bewe⸗ 
gen laſſen, den König von England fo lange zu beſchaͤf⸗ 
tigen, bis feine Landungsanſtalten vollendet ſeyn wuͤr⸗ 
den; endlich durch den Herzog Wilhelm ſelbſt. Das 
Schickſal Englands wurde in weniger als Einem Jahre 
entſchieden. Toſton, Anfangs nach Schottland verjagt, 
kam wieder zum Vorſchein, ſobald Harfagar angelangt 
war. Mit ihm vereinigt, lieferte er die Schlacht von 
Standſord⸗Bridge, worin Beide blieben, die Norweger 
aber beinahe gänzlich aufgerieben wurden. 

Harold hatte alle die Gründe widerlegt, nach welchen 
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Wilhelm Anſpruch auf die engliſche Krone machte, als es um 
die Mitte des Oktobers 1066 zwiſchen ihm und feinem Ne⸗ 
benbuhler zur Entſcheidung kam. Unter dem Beiſtande 
feines Adels hatte Wilhelm feine Ausrüſtung vollendet: 
ungefähr 60,000 Mann hatten ſich in dem Hafen von 
St. Valerie eingeſchifft, und waren bei Pevenſey in 
Suſſer an's Land geſtiegen. Von bier aus marſchirte 
Wilhelm längs der Kuͤſte nach Haſtings, wo er ſich ver 
ſchanzte. Zu Pork erhielt Harold die erſte Nachricht von 
dieſer Invaſion. Er begab ſich ſogleich nach London, 
wo er fein, durch die Schlacht bei Standford-Bridge 
ſehr vermindertes Heer muſterte. Der Adel des Landes, 
dem er ſeine Erhebung verdankte, kam ihm von allen 
Seiten her zu Hülfe. Alſo aufgemuntert, wies er die 
ſtolze Botſchaft, durch welche Wilhelm ihn zur Nieder⸗ 
legung der Krone auffordern ließ, mit gleichem Stolze 
zurück. Unmittelbar darauf marſchirte er auf Haſtings, 
und ſchlug fein Lager in geringer Entfernung von dies 
ſem Orte auf. So viel Kuͤhnheit erſchüͤtterte den Her 
zog von der Normandie. Es erfolgten Anträge von bes 
ſonderer Art: der Pabſt ſolle den Streit entſcheiden — 
Wilhelm wolle das Königreich verlaſſen, wenn Harold 
ſich entſchließen könne, ihm zu huldigen — ein Zwei⸗ 
kampf ſolle den Zank beendigen. Harold erwiederte 
hierauf: die Partheilichkeit des Pabſtes ſey ihm bekanntz 
er verachte die Krone von England, wenn ſie von irgend 
einem auswärtigen Fürften abhängig ſey; der Ausgang 
des Zweikampfes, ſelbſt wenn er fuͤr ihn vortheilhaft 
aus fiele, würde keinen Vortheil gewähren. Die Schlacht 
begann am 14ten Oktober, am Geburtstage Harolds. 
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Sie dauerte den ganzen Tag hindurch. Mit aller An⸗ 
ſtrengung vermochten die Normannen nicht, die Linie der 
Engländer zu durchbrechen. Als endlich Wilhelm das 
Zeichen zum Rückzug geben Heß, glaubten die Engländer 
geſiegt zu haben. Ihre Linie löfere ſich auf; und dieſen 
Zeitpunkt benutzte die normanniſche Reiterei zum Ein 
bauen. So entſtand eine Verwirrung, welche Harold 
mit Mühe wieder in Ordnung verwandelte. Die Nor⸗ 
mannen wurden noch einmal zuruͤckgeſchlagen. Es fing 
an, dunkel zu werden. Wilhelm, für welchen Alles auf 
dem Spiele ſtand, machte den letzten verzweifelten Ver⸗ 
ſuch auf die Stellung der Engländer, Ein Zufall wollte, 
daß ein Pfeil den Kopf Harolds durchbohrte. Der Fall 
des Königs entmuthete die Engländer. Als fie wichen, 
entſchied die normanniſche Reiterei. Wilhelms Sieg 
ward vollkommen durch die Niederlage, welche ſelbſt die 
engliſche Nachhut litt. 

So endigte ſich die Herrſchaft der Angelſachſen in 
England, nachdem fie über ſechs Jahrhunderte, feit der 
Regierung Hengiſts, erſten Könige von Kent, ge 
dauert hatte. Fuͤr die Bewohner Britanniens begann 
eine neue Epoche, welche ihre Eigenthuͤmlichkeit in dem 
Kampfe hatte, worein die alte ſächſiſche Sitte mit einer 
Geſetzgebung trat, die auf fremden Boden gewachſen war. 
Gerade dieſem Kampfe verdankt das gegenwärtige Großbri⸗ 
tannien alle die Fortſchritte / die es in der Cwiliſation ges 
macht hat; und wir werden in der naͤchſten Abtheilung fer 
ben, wie gerade die Allmaͤhligkeit dieſer Fortſchritte auf die 
Seſtigkeit und Stärke Britanniens hingewirkt hat. 

(Die Fortſetzung folgt.) 
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Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung 
im ſpaniſchen Amerika. 


(Fortſetzung.) 


Die Umwaͤlzung von Mexico oder Neu- Spanien, 


Wir haben, gleich zu Anfange dieſes Abriſſes, bes 
merkt, daß, auf die Nachricht von dem allgemeinen Aufs 
ſtande Spaniens im Jahre 1808, die Bewohner Mexi⸗ 
co's von dem Vice-Koͤnig Iturrigaray die Bildung einer 
Junta forderten, welche die Angelegenheiten des Volkes 
erörtern und waͤhrend der Abweſenheit der koͤniglichen 
Gewalt alles thun ſollte, was der Monarch ſelbſt fuͤr 
das Wohl ſeiner Unterthanen thun wurde. Auch haben 
wir nicht unbemerkt gelaſſen, daß der Vice-Koͤnig, ers 
ſchreckt von den Folgen einer Bewegung, welche er nur 
dadurch unſchaͤdlich machen konnte, daß er ſelbſt die Reis 
tung derſelben uͤbernahm, feine Abdankung ſelbſt in Vor⸗ 
ſchlag brachte; daß die Mexicaner, aufgemuntert durch 
dieſe Feigherzigkeit, dieſen Geſchaͤftstraͤger des Königs 
von Spanien abſetzten und in die Kerker der Inquiſition 
einſperrten; daß endlich dieſer Schritt der Inſurgenten 
von der allgemeinen Junta zu Sevilla, welche damals 
den größten Theil der pyrenaͤiſchen Halbinſel regierte, 
nicht gemißbilligt wurde. Das Letztere geſchah auch um 
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des willen nicht / weil die Junta von Aſturien, welche eine 
Gegnerin der allgemeinen Junta war, die Mexicaner 
aufgefordert hatte, dieſe nicht anzuerkennen. 

Der große Gebiets-Umfang des Vice- Königreiches 
Mexico, oder Neu: Spanien, hat bewirkt, daß dies kand 
in zwei General⸗Capitanerieen getheilt iſt; nämlich in 
Mexico und Pukatan. Die hoͤchſte Verwaltungs- Autos 
rität befindet ſich in den Händen des Vice: Königs von 
Neu Spanien, welcher zu gleicher Zeit General-Capitain 
von dem eigentlich fo genannten Mexico iſt. Der Generals 
Capitain von Yufatan war ehemals vollkommen unabs 
haͤngig in Militär, Angelegenheiten; allein es ſcheint, 
daß in den letzten Zeiten der Vice-Koͤnig auch dieſen 
Zweig der Verwaltung mit feinen übrigen Attributen 
vereinigt hat. 

Ganz unabhängig von dem Corregimiento Que⸗ 
retaro, und von dem Gobierno Tlascala, welche zu 
dem Vice Königreiche gehören, aber, in Hinſicht der 
Verwaltung, zwei beſondere Gebiete bilden, zerfällt Neus 
Spanien in zwoͤlf Intendanzen; und dieſe ſind: Mexico, 
Puebla, Oaxaca, Vera Cruz, Merida de Pukatan, Guas 
dalaxara, Goanaroato, San-Luis de Potofi, Durango, 
Sonora, Valladolid de Mechoacan und Zakatecas. 
Die ganze Bevölkerung Mexico's wird auf mehr als 
ſechs Millionen Einwohner angegeben; und die Haupt, 
ſtadt Mexico enthält 140,000 Seelen. 

Jene Aufmunterungen, welche die Central: Junta 
Spaniens den Mexicanern gab, als fie den Vice⸗Koͤnig 
Iturrigaray abgeſetzt und eingekerkert hatten, wurden, 
von dem Jahre 1808 an, die größten Unruhen in Mexico 
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bewirkt und ben allgemeinſten Abfall dieſer Colonie zur 
Folge gehabt haben, haͤtte die Junta nicht den geſunden 
Gedanken gehabt, die Ciwil- Autorität in die Hände des 
Erzbiſchofs zu legen: eines Geiſtlichen, der, in jeder 
Beziehung achtungswerth, wegen feiner Maͤßigung und 
feiner evangeliſchen Tugenden im Vice Königreich allge⸗ 
mein geſchaͤtzt wurde. Doch die europaͤiſchen Spanier, 
von oligarchiſcher Herrſchſucht getrieben, wollten den Ereo⸗ 
len nicht bewilligen, was die Umftände erforderten. Sie 
beſchloſſen daher, ſich der Verwaltung dieſer Colonie aus- 
schließend zu bemaͤchtigen; und dem zufolge wurde der 
Erzbiſchof von Mexico abgeſetzt, und die Mitglieder der 
Audiencia folgten ihm in der Ausübung der Gewalt. 
Hierbei darf nicht unbemerkt bleiben, daß die Aus 
diencia den Rath des Vice-Köͤnigs bildet, und daß die 
Spanier der Audiencia von Mexico die Haupturheber 
der gegen den Vice-Koͤnig Iturrigaray gerichteten Bes 
wegung geweſen waren. 

Die Regentſchaft von Cadiz, welche, wie wir geſehen 
haben, ihre Autorität über die ſpaniſchen Colonieen Ame. 
rika's ausdehnen wollte, ohne den Beſchwerden derfelben 
gegen den Mutterſtaat abzuhelfen, und ohne irgend ein 
Mittel zur Feſtſtellung ihrer Gewalt in einem Lande zu 
beſitzen, wo die Gaͤhrung ſich durch die allerbeunruhi⸗ 
gendſten Kennzeichen kund gethan hatte — die Regent⸗ 
ſchaft von Cadiz ernannte Don Juan Venegas zum 
Vice⸗Koͤnig von Mexico. 

Schon oben haben wir bemerklich gemacht, daß der 
größte Theil der von der Regentſchaft ernannten Agens 
ten ſehr wenig für die ihnen anvertrauete Sendung paßte, 
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und wie ſehr der Vortheil des ſpaniſchen Monarchen 
in den Haͤnden dieſer Maͤnner gefaͤhrdet war, welche 
ſelbſt von dem Vorwurfe getroffen wurden, daß ſie das 
Joch der rechtmäßigen Gewalt abzuſchuͤtteln verſucht 
hätten, 

Venegas kam im September 1810 in Mexico an. 
Gerade um dieſe Zeit hatten drei Officiere vom Caval⸗ 
lerie-Regiment der Königin, welche zu Querataro cans 
tonnirten, die Erlaubniß erhalten, nach San Miguel el 
Grande, einer Stadt in der Jutendanz von Goanaroato 
und ihrem gemeinſchaftlichen Geburtsorte, zu gehen. 
Sie ſtanden in freundſchaftlicher Verbindung mit dem 
Pfarrer von Dolores, einem in der Nähe von San: Mir 
guel gelegenen Dorfe. Dieſer Prieſter, Dou Hidalgo y 
Caſtella genannt, war bei weitem unterrichteter, als es 
die Geiſtlichen in den fpanifchen Colonieen zu ſeyn pfles 
gen, und ſtand in einem großen Anſeben bei den India⸗ 
nern, deren Unterweiſung er übernommen hatte. In 
Zeiten der Umkehr, wo fo Viele ſich an dem unrechten Ort 
geſtellt fühlten, glaubte auch Hidalgo ſich zu einer wich⸗ 
tigeren Rolle berufen, als die eines Pfarrers und evan⸗ 
geliſchen Miſſionaͤrs; und da er die Stimmung der Ger 
muͤther und die allgemeine Hinneigung nach einem Sp» 
ſtem der Freiheit erkannte, fo entwarf er den Plan eis 
nes Aufſtandes in Neu: Spanien, um dieſes Land, nach 
dem Muſter der engliſchen Colonieen im Norden Ames 
rita's, unabhängig zu machen. Dieſen Plan nun theilte 
er ſeinen drei Freunden mit, von welchen ſo eben die 
Rede geweſen iſt. Es waren die Hauptleute Allende, 
Aldama und Abaſolo. Mit Feuer umfaßten fie einen 
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Entwurf, der ihrem Ehrgeitze eine größere Bahn eroͤff⸗ 
nete; mit gleicher Thaͤtigkeit unterflügten fie die erſten 
Schritte des Pfarrers von Dolores. Die Theilnehmer 
an dem Aufſtande wurden in kurzer Zeit ſehr zahlreich; 
und ſchon wollte man losbrechen, als einer von den 
Verſchwornen auf ſeinem Todbette ſeinem Beichtvater 
das ganze Complot offenbarte. 

Dieſe Geſtaͤndniſſe wurden einigen Mitgliedern der 
Audiencia mitgetheilt, welche, um ſich das Verdienſt 
einer ſo wichtigen Entdeckung anzueignen, unter der 
Hand den Corregidor der Stadt Queretaro verhaften 
ließen, weil er bei ihnen in dem Verdachte war, an der 
Spitze der Verſchwoͤrung zu ſtehen. Die Aufhebung 
dieſer obrigkeitlichen Perſon geſchah in der Nacht; aber 
ſie verbreitete Beſtuͤrzung unter den Verſchwornen, die 
ſich zu Queretaro befanden; und eben deswegen eilten 
ſie, den Mitverſchwornen zu San Miguel anzuzeigen, daß 
der Inſurrectionsplan verrathen zu ſeyn ſchiene. Neben 
her war ihre Meinung, daß man eilen muͤſſe, ihn ins 
Werk zu richten. Der Capitain Allende, der ſich gerade 
zu San Miguel befand, verſammelte einige ihm erge⸗ 
bene Leute, unter dieſen auch Soldaten von feiner Com⸗ 
pagnie, und begab ſich mit denſelben nach dem Dorfe 
Dolores zu ſeinem Freunde, dem Pfarrer. Unterweges 
vermehrte ſich dieſe kleine Schaar um etwa bundert 
Mann. Nach ſeiner Ankunft in Dolores, verſammelte 
Hidalgo alle Indianer ſeines Kirchſpiels in der Kirche; 
und in einer heftigen Rede ſchilderte er ihnen die Ty⸗ 
rannei der Europaͤer, den bejammeruswerthen Zuſtand, 
worin ſich Spanien durch eine geringe Zahl von Unter⸗ 
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druͤckern befaͤnde, und die große Gefahr, welcher Mes 
rico in dieſer Lage der Dinge ausgeſetzt waͤre, moͤchte 
nun das Band in die Gewalt zerſtoͤrender und irreligid⸗ 
fer Franzoſen fallen, oder die Beute ketzeriſcher Englaͤn⸗ 
der werden, von welchen die Mexicaner nicht weniger 
zu fuͤrchten hätten, Ein Aufruf zu den Waffen been⸗ 
digte dieſe Declamation, welche die Indianer mit Ber 
geiſterung beantworteten. Angeführt von der geringen 
Schaar Allende's, zog ſich dieſer Haufen, an deſſen 
Spitze der Pfarrer Hidalgo trat, in aller Geſchwindig⸗ 
keit nach der Stadt San Miguel el Grande, welche ges 
plündert wurde. Zu den Inſurgenten fließen zwei Esca⸗ 
dronen von dem Regimente der Königin, welche die beiden 
Hauptleute Aldama und Abaſolo zur Empörung bewo— 
gen hatten, und nun marſchirte man zuſammen nach Zelaya. 
Ein großer Theil der Beſatzung dieſer Stadt, welche 
aus dem Infanterie-Regiment von Zelaya und aus 
dem Cavallerie⸗Regiment el Principe beſtand, ſchlaͤgt 
ſich gleichfalls zu dem kleinen Heere Hidalgo's. Der 
Intendant von Goanaxoato, einer Stadt, welche unges 
fähr achtzig tauſend Seelen enthält, bittet vergeblich um 
den Beiſtand eines Bataillons Infanterie, um den Forts 
ſchritten der Inſurgenten irgend etwas entgegen zu flels 
len. Zwar erhält er das Bataillon; allein es erklärt ſich 
ſogleich für die Sache der Unabhängigkeit, und Goana⸗ 
xoato wird von Hidalgo beſetzt. Der Intendant Niano 
ſperrt ſich mit zwei hundert Spaniern in ein Gebäude 
ein, das er befeſtigt; doch nur allzu bald wird er zur 
Uebergabe genöthigt. Die Rebellen bemaͤchtigen ſich 
eines Schatzes von fünf Millionen in ausgeprägtem 
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Gelde und von Silberſtangen zu einem betraͤchtlichen 
Werthe. 

Der Vice⸗Koͤnig Venegas vernahm die Fortſchritte, 
welche Hidalgo's Heer gemacht hatte, beinahe gleichzeis 
tig mit der erſten Nachricht von der Inſurrection. Er 
verſammelte auf der Stelle einige Truppen, deren An⸗ 
führung er dem Grafen von la Cadena vertrauete; und 
dieſer brach ſogleich nach Queretaro auf, weil dieſer Ort 
für die Vertheidigung der Provinz Mexico ein aͤußerſt 
wichtiger Punkt iſt. 

Queretaro, welches zwei und vierzig Stunden von 
der Hauptſtadt Mexico liegt, war, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, einer von den Hauptherden der Inſurrection, und 
ein Theil des Cavallerie Regiments, welches daſelbſt in 
Garniſon lag, hatte die Stadt verlaſſen, um ſich an die 
Indianer von Dolores anzuſchließen. Die Einwohner 
von Queretaro ſelbſt, voll Mißvergnuͤgens über die (pas 
niſche Verwaltung, ſtanden auf dem Punkte, die Parthei 
der Unabhängigen zu ergreifen, als der Graf von la 
Cadena, zum größten Glücke für die Sache des Königs, 
ihre Stadt beſetzte. Venegas ſuchte die Gemüther zu 
befänftigen, indem er in feinem Bice: Königreiche eine 
Proclamation verbreitete, worin er den Amerikanern die 
Zuſicherung gab, daß ſie nicht anders behandelt werden 
ſollten, als die Spanier, und daß die fpanifchen Cortes 
ſich unverzüglich mit einer Verfaſſung für die Colonieen 
in Amerika beſchaͤftigen wuͤrden, welche auf die Wohl⸗ 
fahrt derſelben berechnet wäre, 

Inzwiſchen verlor Hidalgo feiner Seits keinen Aus 
genblick, der ihm ergebenen Parthei eine achtbare Stel⸗ 
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lung zu geben. Auf feine eigene Gefahr ſchaffte er den, 
den Indianern ſeit der Eroberung aufgelegten, Tribut 
ab; und dieſe Maaßregel erwarb ihm das Vertrauen 
und die Liebe aller Abkömmlinge der alten Mexicaner. 
Die ganze Provinz Valladolid ſtand auf, um ſich unter 
feinen Fahnen zu verfammeln; und dieſe Bewegung 
theilte ſich anderen mit. Die Städte Lagos, Zacatecas 
und eine Menge Flecken erklaͤrten ſich für die Unabhäns 
gigkeit. 

Zu Goanapoato gab der Pfarrer von Dolores feis 
nem Heere die erſte regelmäßige Organiſation. Er bil⸗ 
dete Regimenter, ernannte Officiere, ließ hoͤlzerne Kano. 
nen verfertigen, und ſogar eine in Kupfer gießen, der 
die Benennung el libertador americano zu Theil 
ward. Da es ihm nicht möglich war, feine zahlreichen 
Soldaten gehörig zu bewaffnen, fo ließ er Piken aus⸗ 
theilen. Viele erhielten die in der Stadt gefundenen 
Gewehre, oder große Wal: Musketen; Andere, Beile, 
Lanzen, Meſſer, oder auch nur Stangen, in der Ge⸗ 
ſtalt von Keulen oder Morgenſternen. Auch Muͤnze ließ 
er ſchlagen. 

Gegen die Mitte des Octobers ſetzte ſich Hidalgo's 
Heer, das, wenn die Berichte dieſer Zeit Glauben ver⸗ 
dienen, mehr einer Caravane als einem Corps gebildeter 
Truppen glich, nach Valladolid in Marſch, wo es den 
aoſten einrückte, Hidalgo wurde von den Creolen, der 
Geiſtlichteit und einigen Eivil: und Militaͤr⸗Verwaltun⸗ 
gen mit der größten Feierlichkeit empfangen. Zwei Mir 
liz Regimenter hatten ſich zu ihm geſchlagen, und in 
den öffentlichen Kaſſen fand er mehr als ſechs Milio⸗ 
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nen klingender Muͤnze. Nicht lange darauf wurde in 

der Stadt Indaparapeo eine Verſammlung der vornehm⸗ 
ſten Inſurgenten-Haͤupter vereinigt; und fie war es, 
welche Hidalgo'n zum Generaliſſimus des amerikaniſchen 
Heeres austief. Allende wurde zum General: Capitän, 
Adama, Kimenes, Ballerea und Arias zu Generallieu⸗ 
tenanten, Abafolo, Ocon und die Gebrüder Martinez zu 
General: Majoren ernannt. 

Nach diefer Ernennung muſterte der Generaliſſimus 
fein Heer, und verordnete, daß die Cavallerie-Oberſten 
und die Schwadronchefs täglich drei Piaſter, der ger 
meine Reiter Einen und der Infanteriſt einen halben 
Piaſter Sold erhalten ſollten. Hidalgo trug die Unis 
form eines Generaliſſimus: ein blaues Kleid mit rothen 
Aufſchlaͤgen und Gold- und Süberſtickerei, und einen 
ſchwarzen Gürtel, der gleichfalls gefickt war. Darüber 
hing ein blau und weißes Band, woran das Bild der 
Jungfrau von Guadelupe (ein allgemeiner Gegenſtand 
der Verehrung in Mexico) befeftige war. Die blauen 
und weißen Farben, welche auch fuͤr die Fahnen des 
Heeres gebraucht wurden, erinnerten die Indianer an 
den Banner der alten Kaiſer von Mexico. 

Von Indeparapeo brach das Inſurgenten Heer nach 
Mepico auf. Es zog durch Marabatio, Tepetongo, Jor⸗ 
dana und Iflahudca. Den 27. Oct. war es in dem 
Flecken Toluca angelangt, welcher nur zwoͤlf Stunden 
von Mexico entfernt liegt. 

Es war unſtreitig eine hoͤchſt merkwürdige Erſchei⸗ 
nung, als Mericaner, durch die Stimme eines christlichen 
Prieſters in Bewegung geſetzt, ſich den Mauern Mexi⸗ 

co's 
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co's naͤherten, um innerhalb derſelben ihre von den Be⸗ 
gleitern eines Fernan Cortez geopferten Vorfahren zu 
raͤchen. Der Poͤbel dieſer Stadt, ja ſelbſt ein großer 
Theil der Vornehmen, verabſcheuete das ſpaniſche Joch; 
und Veuegas befand ſich in einer Verlegenheit, welche 
um fo größer war, da ein Theil der Truppen, die er 
dem Hidalgo haͤtte entgegenſetzen koͤnnen, entfernt oder 
an allzu entlegenen Punkten aufgeftellt war. Zu feiner 
Verfuͤgung ſtanden nur wenige Soldaten, welche hoͤch⸗ 
ſtens hinreichten, die Einwohner Mexico's in Zaum zu 
balten, keinesweges aber zahlreich genug waren, den 
Marſch der Inſurgenten zu hemmen. In dieſer Noth 
bediente ſich der Erzbiſchof von Mexſco eines Mittels, 
von welchem er glaubte, daß es für eine, dem Fana⸗ 
tismus zugängliche Menge nicht ohne alle Wirkung blei⸗ 
ben würde. Der Pfarrer Hidalgo hatte zu den Mexi⸗ 
canern von ihren politiſchen Angelegenheiten geredet und 
ihnen die Gottheit als den Schiedsrichter in ihrem 
Streite mit den Spaniern dargeſtellt; der Erzbiſchof, 
unterſtützt von dem Tribunal der Inquiſition, ſchleuderte 
daher den Bannfluch auf den Pfarrer von Dolores, auf 
ſeine Anhaͤnger und auf alle Soldaten ſeines Heeres. 
Die Inquſſitjon erflärte Hidalgo'n für einen Ketzer. 

Hierauf antwortete der Inſurrections-Ehef durch 
ein Manifeft, worin er die Grundlagen ſeines Glaubens 
entwickelte und alle die Widerſpruͤche aufdeckte, die ſich 
die Inquiſitoren in der gegen ihn gerichteten Auklage 
batten zu Schulden kommen laſſen. In Wahrheit, die 
Inquifiion warf Hidalgo'n vor, daß er das Daſeyn 
der Hölle leugne, indem fie ihn zugleich darüber ans 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 2s Heft. N 
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klagte, daß er behauptet habe: „ein von der Kirche zum 
Range der Heiligen erhobener Pabſt ſey zur ewigen 
Gehenna verdammt.“ Der Pfarrer von Dolores, ein 
eben fo guter Theolog, als die Inquiſttoren, bewies 
ſeinen Truppen daß die Excommunication nothwendig 
auf Die zuruͤckfallen muͤſſe, don welchen fie ausgegangen 
ſey; denn, da der Erzbiſchof und die Inquiſition 
feine Feinde wären, fo koͤunten fie nicht als Richter 
in ihrer eigenen Sache auftreten. Er bewies ihnen fers 
ner, daß das Richteramt Gott allein zukomme, deſſen 
unergruͤndliche Weisheit ſich ſchon zu rechter Zeit offens 
baren werde. 

Bei dem Allen hielt das von dem Erzbiſchof und 
dem h. Officium angewendete Mittel die Bewohner Mes 
xicos in den Schranken der Pflicht; und die Provinzen, 
welche von dem Brande der Umwälzung unerreicht blie⸗ 
ben, harreten ſchweigend auf den W der Bege⸗ 
benheiten. 

Inzwiſchen hatte der Vice» König Pr 1500 
Mann unter den Befehlen des Oberſten Truxillo, feines 
Adjudanten, vereinigt und nach Iſtahuaca geſendet. Dies 
ſes Truppen⸗Corps wurde bald darauf durch eine Abs 
tbeilung von 500 Mann verſtärkt, unter welchen ſich 
hundert und funfzig in Mexico ausgehobene und bewaff⸗ 
nete Sklaven befanden. Die Beſetzung Toluca's mit 
Hidalgo's Truppen noͤthigte den Oberſten Truxillo zu 
einem Nückmarſch auf den Flecken Lerma, neun Stun⸗ 
den von der Hauptſtadt. Lerma liegt an einem Fluſſe 
gleichen Namens. Ueber denſelben führt eine Brücke, 
welche der Oberſt ſorgfaͤltig befeſtigen ließ. Außerdem 
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traf er andere Anſtalten, um den Uebergang uͤber den 
Fluß zu verhindern. Doch, Allende, der, wie wir ge 
ſeben baben, zum General: Eapitän des Heeres der Uns 
abhängigen ernannt war, ließ den Uebergang bei Atenca 
verſuchen, und der Kern des Heeres ging bei dieſem 
Orte über den Fluß, und drang ohne Zeitverluſt in den 
Rücken der fpanifchen Truppen. Sobald nun Trurillo 
dieſer Bewegung inne geworden war, beſetzte er auf der 
Stelle den vortheilhafteſten Posten von Monte de les 
Cruzes. Hier wurde er unverzüglich von dem Vortrab 
der Inſurgenten angegriffen. Hidalgo ſelbſt führte den⸗ 
ſelben au, und unter ihm ſtand der General- Capitaͤu 
Allende. Der Vortrab ſelbſt beſtand aus den beiden 
Linien s Regimentern von Zelaya und Valladolid, den 
freiwilligen Bataillonen von Goanaxoato, mit vier Feld⸗ 
ſtücken. Das Corps der Indianer marſchirte in einiger 
Entfernung von dieſem Vortrabe. Die Seiten dieſer 
zahlreichen Eolonne waren durch das Cavallerie-Regi⸗ 
giment el Principe gedeckt. Zwei andere Regimenter 
von derſelben Waffenart, Patzquaro und la Neyna, bil⸗ 
deten den Nachtrab. 

Diuxillo vermochte nicht dem erſten Stoße der Kerns 
truppen zu widerſtehen, als fie ihn in feiner Stellung 
angriffen. Er zog ſich in guter Ordnung auf Mexico 
zurück, und hatte die Hauptſtadt beinahe erreicht, als 
Hidalgo ihm eine Zuſammenkunft vorſchlagen ließ. Die 
Parlementäre wurden zwar in die Reihen der Spanier 
aufgenommen; doch, gleich darauf, feuerte man auf fie; 
Empört von dieſer Treuloſigteit, verfolgten die Inſur⸗ 
genten nur deſto ungeſtuͤmer, und eine nicht geringe An⸗ 
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zahl von Spaniern wurde getödtet. Truxillo's Colonne 
langte in Mexico an, nachdem fie mehr als zwölf hun⸗ 
dert Leute und ihre ganze Artillerie eingebüßt hatte. 
Die ſpaniſchen Zeitungen bemuͤheten ſich, dieſes ſchlecht 
abgelaufene Treffen als einen von den königlichen Trups 
pen davon getragenen Sieg darzuſtellen, und Venegas 
trieb die Unverfchämtheit fo weit, daß er zu Vera-Cruz 
eine Medaille ſchlagen ließ, um der Nachwelt dieſen 
vorgeblichen Triumph zu bekunden. Auf derſelben prangte 
der Name feines Aojudanten Truxillo, fo wie die Nas 
men von zwei anderen unbekannten Officieren. 

Wahrend dies geſchah, hatte ſich ein zweiter Pries 
fer, Namens Morelos, welcher Anfangs Lieutenant bei 
Hidalgo war, von dieſem abgeſondert, um die Provins 
zen im Süden der Hauptſtadt in Aufruhr zu bringen 
und zu bewaffnen. Schon hatte er ſich mehrerer Staͤdte 
bemaͤchtigt. Der Vice» König befand ſich alſo in einer 
ſehr ſchwierigen Lage. Er traf ſogar Auſtalten, ſich mit 
den wenigen Soldaten, welche ihm übrig geblieben was 
ren (ſie beliefen ſich kaum auf zwei tauſend Mann), 
nach Vera » Cruz zurückzuziehen. Dieſe unbedeutende 
Mannſchaft lagerte ſich zwiſchen den beiden oͤffentlichen 
Spaziergaͤngen der Hauptſtadt, deren Thore von dem 
Feldgeſchuͤtz vertheidigt wurden. Die Einwohner von 
Mexico hatten ihre unverholne Freude an der Demuͤ— 
thigung der Spanier, als eine unerwartete Begebenheit 
dieſe aus der fuͤrchterlichen Kriſis zog, worin fie ſich 
befanden. 

Den 31. October, gerade in dem Augenblick, wo 
der Vice» König feine letzten Anftalten traf, den Angriff 
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der Inſurgenten abzuwehren — einen Angriff / der nicht 
länger verſchoben werden konnte — zeigte ſich Rimenes, 
einer von Hidalgo's Generalen, zu Ealpultepec am Ein⸗ 
gange der Kunſtſtraße, welche nach Mepico führt: Ueber 
die von ihm überbrachten Depeſchen iſt fortdauernd das 
tiefſte Schweigen beobachtet worden. Von dem Ir halte 
derſelben hat Venegas niemals etwas ausgeſagt; und 
man weiß nur, daß er dem Abgeordneten die geleſene 
Depeſche zurückgab, ohne das Mindeſte darauf zu ant⸗ 
worten. Y 1 d 

Dies gebeimnißvolle Betragen diente ubrigens nicht 
zur Beruhigung der ropaliſtiſchen Parthei , und Jeder 
war darauf gefaßt, daß der Angriff ſeinen Anfang neh⸗ 
men werde. Inzwiſchen verſtrich der Tag in der voll⸗ 
kommenſten Ruhe, und am folgenden Tage zog ' ſich Hi⸗ 
dalgo zurück. — Welches war nun die Urſache dieſes 
eben fo außerordentlichen als unerwarteten Nückzuges 2 — 
Man hat angenommen, der Generaliſſimus habe den 
30. die Nachricht von der Niederlage eines ſeiner Ge⸗ 
nerale erhalten, nämlich des Generals Sanchez / den er 
in Queretaro zuruͤckgelaſſen hatte, um dieſe Stadt ge⸗ 
gen die Unternehmungen des Grafen la Cadena zu ver⸗ 
theidigenz man hat zugleich angenommen, la Cadena, 
vereinigt mit dem ſpaniſchen General Callejas, ſey auf 
dem Marſch nach Mexico geweſen und folglich dem 
Heere der Unabhängigen in den Rücken gedrungen. 
Andere Deutungen legen dem Verfahren des Generaliſ⸗ 
ſimus minder triftige und weit unwahrſcheinlichere Be⸗ 
weggründe unter; z. B. feine Menfchlichkeity die ihn 
abgehalten, das Blut feiner Mitbürger zu vergießen, 
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und bie ihn bewogen, das Blut der ihm anbvertraneten 
Heerde, d. h. der Indianer zu ſparen. Wie es ſich 
auch damit verhalten mochte: der Rückzug der Infur⸗ 
genten fand Statt, und geſchah ohne alle Unordnung. 

Auf einer Anhoͤhe, welche das Dorf Aculco bes 
herrſcht, nahm Hidalgo feine Stellung. Er ſtellte fein 
Heer in zwei Linien auf, und ordnete feine aus vierzehn 
Kanonen beſtehende Artillerie in den Schanzen, welche 
er am Abhange des Berges aufwerfen ließ. Wirklich 
war der General Callejas in Anmarſch mit fünf Eos 
lonnen, um die Inſurgenten anzugreifen; und am 
7. November erſchien er an der Spitze von ſechs tau⸗ 
ſend Mann guter Truppen, deren Anblick den India⸗ 
nern ſehr viel Schrecken einflößte, vor Hildago's Stel⸗ 
lung. Die Anhöhe wurde im Norden und Oſten mit 
Nachdruck angegriffen. Kaum nun waren die erſten 
Schüͤſſe gefallen, ſo riſſen die Indianer aus, und vers 
breiteten dadurch Unruhe und Verwirrung in den Neis 
hen der regelmäßigen Truppen. Die Unordnung wuchs, 
ſobald die Spanier die Bergſpitze erreicht hatten: die 
Inſurgenten wichen und wurden von den Ropaliſten 
bis zum Einbruch der Nacht verfolgt. Darf man dem 
amtlichen Berichte des ſpaniſchen Generals Glauben 
bei meſſen, ſo verloren die Unabhaͤngigen in dieſem 
Strauße an Getoͤdteten, Verwundeten und Gefangenen 
nahe an zehn tauſend Mann. 

Das Heer zog ſich, nach dieſer Noedetlage; in al⸗ 
ler Eil auf Goanaxoato zurück, wohin es von Callejas 
verfolgt wurde. Inzwischen hatte der General der In— 
ſurgenten die kluge Vorſicht, einen Engpaß befeſtigen 
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zu laſſen, durch welchen man allein nach Goanaxoato 
gelangen kann, das auf einer Anhöhe gelegen if. Die 
Spanier verweilten eine Zeit lang vor dieſem Hinderniſſe 
ibres Vorrückens, und Hidalgo's regelmäßige Truppen 
vertheidigten ſich mit großer Unerſchrockenheit. Sobald 
indeß die ſpaniſche Artillerie einen Theil der feindlichen 
zerſchoſſen hatte, wurde der Engpaß erſtürmt, und fünf 
und zwanzig Feldſtücke fielen in die Hande des Siegers, 
unter denſelben auch das berühmte Geſchüͤtz, der ring 
dor americano genannt. 

Diefer Unfall machte die Inſurgenten wuͤthender, 
als bisher. Sie ermordeten mehr als zwei hundert Spa⸗ 
nier, welche fie in eine Art von Feſtung, Alhoudiga 
genannt, eingeſperrt hatten. Es war dieſelbe, in die 
ſich der Intendant Riand wie wir oben gesehen ge⸗ 
ſluͤchtet hatte. 

Callejas befahl, daß Goanaxoato mit Sturm ge⸗ 
nommen werden ſollte. Dies geſchah den 25. November. 
Die Stadt wurde genommen und geplündert. Alle ge⸗ 
fungenen Officiere, fo wie alle die Vornehmen, welche 
der Theilnahme an dem Aufſtande verdächtig waren, 
hatten das traurige Loos, erſchoſſen zu werden. Zu 
dieſen gehörten die Mineralogen Chauvel, Davalos und 
Valencia. Die Einwohner erhielten den Befehl, alle 
Waffen und Kriegesvorraͤthe/ die ſich bei ihnen befanden, 
abzulieftenz und zwar bei Todesſtrafe. Den Soldaten 
wurde geſtattet, auf ſede Verſammlung zu ſchießen , 
welche frärker, als drei Perſonen, ſeyn würde. Die To⸗ 
desſtrafe war für Jeden beſtimmt, der die von dem 
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ſiegenden General genommenen Maaßregeln zu mißbilli⸗ 
gen ſcheinen wurde. 

Hidalgo war von Goanaxoato vor dem Einmarſch 
der königlichen Truppen abgezogen, und hatte den Weg 
nach Guadalaxara eingeſchlagen. (Dies iſt eine bedeu⸗ 
tende Stadt, ungefähr funfzig Stunden von Mexico.) 
Auf feinem, Marſche dahin von einigen ropaliſtiſchen 
Partheien beunruhigt, ſchlug er ſie, und gelangte gluͤcklich 
an's Ziel. Ein Prieſter, Namens Mercado, den er 
nach dem Hafen von San Blas ſendete, verſchaffte ihm 
einen Zug von drei und vierzig Stücken, welche die 
Einwohner, als Freunde der Unabhängigkeit, zur Ver⸗ 
theidigung der gemeinſchaftlichen Sache hatten verab⸗ 
folgen laſſen. Die letzten Unfälle des Prieſters von Do⸗ 
lores hatten die Zahl ſeiner Freunde und Anhänger nicht 
vermindert. Sein Anſehn bewährte ſich in den Inten⸗ 
danzen von Valladolid de Mechoacan, von Zacatecas, 
Guadalaxara, San Luis de Potoſt, zum Theil auch in 
Sonora. Allenthalben wurden Aus hebungen zur Ders 
ſtaͤrkung des Inſurgenten Heeres angeordnet. 

Callejas traf Anſtalten zu einem Angriff auf Hi⸗ 
dalgo in Guadalaxara, während einer von feinen Stell⸗ 
vertretern in die Intendanz von Valladolid eindrang, 
daſelbſt einen Jufurgenten» Haufen ſchlug , und fih Val⸗ 
ladolid's bemächtigte, deſſen Einwohner nicht ‚fanfter 
behandelt wurden, als die von Goanaxoato. Der Pries 
ſter von Dolores hatte kaum Verſtaͤrkungen und Geſchütz 
erhalten, als er dem ſpaniſchen General entgegen zu ge» 
hen beſchloß. Er ruͤckte alſo aus Guadalaxara aus 
und ſchlug ſein Lager, elf Stunden von dieſer Stadt, 
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auf einer Anhöhe auf, welche auf der einen Seite durch 
einen Berg gedeckt, auf der andern durch einen kleinen 
Fluß beſchuͤtzt war, über welchen eine Brucke ue die 
er befeftigen ließ. 

Collejas theilte fein kleines Heer in zwei — 
von welchen die eine zum Angriff auf den Berg, die 
andere zur Erzwingung des Ueberganges uͤber den Fluß 
beſtimmt war. Jene erfuͤllte ihre Beſtimmung; denn ſie 
vertrieb die feindlichen Poſten, welche den Berg bekraͤnz⸗ 
ten, und bemaͤchtigte ſich ſogar mehrerer Butterieen. 
Dieſe vermochte nicht die Brucke zu nehmen, und der 
General Abaſolo trieb ſie ſogar mit ſo viel Nachdruck 
zurück, daß fie in Unordnung gerieth. Sobald Calleſas 
dies wahrgenommen hatte, ließ er einige Truppen zur 
Unterſtützung dieſer Colonne votrücken, welche bald wies 
der zum Angriff ſchritt und die Reiterei Hidalgo's, die 
ihr auf ihrer rückgaͤngigen Bewegung den Paß abſchnei⸗ 
den wollte / zurücktrieb. Hidalgo, der ſich ſelbſt an der 
Spitze dieſer Reiterei befand, griff die ſpaniſche mit 
großer En tſchloſſenheit an. Doch die royallſtiſche Rei- 
terei, unterſtuͤtzt von einigen Greuadier-Compagnieen, 
hielt nicht bloß den Anfall aus, ſondern ſie durchbrach 
auch die Linie der Inſurgenten, welche bei dieſer Gele 
genheit ſehr viele beute verloren. Eine, im Mutelpunkt 
der Inſurgenten Linie angebrachte Batterie, that den 
Truppen des Generals Callejas großen Abbruch. Um 
ſie zum Schweigen zu bringen, bildete er eins von 
ſeinen Bataillonen zur Angriffs- Colonne, ruͤckte gegen 
die Artillerie an, und nahm fie, ohne bedeutenden Wir 
derſtand zu finden. Um dieſelbe Zeit vollendete General 


— 20 — 


Emparan die Niederlage der Reiterei Hidalgo's. Der 
Sieg war, von jetzt an, nicht mehr zweifelhaft: der 
Ueberreſt der Inſurgenten wich, und ſuchte ſein Heil in 
der Flucht. Dieſes Gefecht, welches die Schlacht del 
Puente de Calderon genannt wird, hatte den 17. Jan. 
1811 Statt. 

Es gelang Hidalgo'n, feine Truppen einige Meilen 
vom Schlachtfelde zu ſammeln. Er fuͤhrte ſie nach Za⸗ 
catecas! In dieſer Stadt verweilte er einige Zeit, um 
ſein Heer aufs Neue zu ordnen, und um eine neue 
Münze ſchlagen zu laſſen, auf welcher er indeß das 
Bildniß Ferdinands des Siebenten beibehielt. Er begab 
ſich hierauf nach St. Luis de Potoſt, wo er einige Gue⸗ 
rilla-Corps bildete. Da er ſich nicht im Stande glaubte, 
das Feld mit den ihm übrig gebliebenen Truppen gegen 
Callejas zu behaupten: ſo dachte er auf Mittel, fein 
Heer in den oͤſtlich gelegenen Provinzen zu verſtaͤrken. 
Zu dieſem Endzweck ſuchte er bis nach Luiſtana vorzu⸗ 
dringen; denn hier hoffte er alle Mittel, den Krieg 
auf's Neue mit Erfolg wieder N vereinigen 
zu können. 

Jnzwiſchen erklärten ſich das neue Königreich Leon 
und die Provinz; St. Ander für Hidalgo. In der letz⸗ 
teren ergriff der Gouverneur die Flucht, um ſich der 
Rache der Unabhaͤngigen zu entziehen, welche mehrere 
andere Militär⸗Commandanten verhafteten. Doch, der 
thaͤtige General Callejas, feſt entſchloſſen, feinem Feinde 
keine Ruhe zu geſtatten, war nach dem bei Puente de 
Calderon davon getragenen Siege dem Pfarrer von Do⸗ 
lores bis in die Intendanz von San Luis de Potoſt 
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gefolgt. Ein in den weſtlichen Provinzen verſammeltes 
Corps königlicher Truppen hatte ſich in Eilmarſchen nach 
den Gränzen von Luiſiang begeben, um Hidalgo'n den 
Ruckzug abzuſchneiden Im Schooße ſeines eigenen De 
res bildete ſich eine Verſchwörung gegen ihn. Einer von 
feinen Officteren, Namens Don Eliſondo, beſchloß, ihn 
zu verhaften, und an die Royaliſten auszulieteru, um 
ſich bei dem Vice-König wieder in Gunſt zu bringen. 
Dieſem Entwurfe traten mehrere von ſeinen Kameraden 
bei. Den 21. März tant wurde Hidalgo in dem 
Flecken Acatita de Bajan angegriffen. Er wollte ſich 
mit den ihm treu gebliebenen Officteren vertheidigenz 
allein er wurde uͤbermannt und gefangen genommen. 
Funfzig von feinen Anhaͤngern empfingen den Tod auf 
dem Schlachtfelde; Hidalgo, den man vorläufig der 
Prieſterwuͤrde entkleidete, und neun andere von fernen 
Officieren, wurden den 27. Jul. 18 auf Befehl des 
Vice Königs hingerichtet. 

Indeß wurde durch den Tod dieſes Chefs der In⸗ 
ſurrection und durch die Hinrichtung des größten Theils 
feiner vornehmſten Officiere die Ruhe in dem Vice Nds 
nigreiche Mexico nicht wieder hergeſtellt. Der Prieſter 
Morelos, unterſtützt von zwei andern Chefs, Don Bil 
lagran und Don Rayon, hielt die Sache der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit empor. Rayon, welcher einige Trummer von 
Hidalgo's Heer unter ſeinen Befehlen hatte, griff ein 
Truppen⸗Corps der weſtlichen Provinzen, das von dem 
Oberſten Ochoa befehligt wurde, an, und ſchlug es. 
Dieſer Etfolg machte den Juſurgenten Chef kuhn. Er 
zog ſich nach Zacatecas, von wo aus er dem Vice⸗Kö⸗ 
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nige brei ſpaniſche Gefangene ſchickte, welche, als 
Grundlage einer Ausgleichung, die Bildung eines zur 
Hälfte aus Spaniern, zur anderen Hälfte aus Amerikas 
nern zuſammengeſetzten Eongreſſes in Vorſchlag bringen 
mußten. Durch dieſen Congreß ſollten die Angelegen, 
heiten der Colonieen unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
geregelt werden. Doch Venegas begnügte ſich mit der 
Antwort: „daß Rayon, wenn er die Waffen niederle⸗ 
gen wollte, in die Amneſtie begriffen werden könnte, 
welche die Cortes Spaniens den Begünſtigern der ame, 
rikaniſchen Umwaͤlzung gegen das Ende des Jahres 
1810 bewilligt haͤtten.“ 

Dieſe Antwort des Vice⸗Koͤnigs erbitterte die Ame⸗ 
rikaner nur noch mehr, und machte fie folglich nur ges 
neigt, den Kampf mit den Spaniern fortzuſetzen. 

Inzwiſchen rückte Calleſas gegen Zacatecas an, um 
Rayon zu belaͤmpfen. Doch dieſer, auſtatt die Roya⸗ 
liſten abzuwarten, zog ſich nach der Intendanz von 
Valladolid zurück. Mehrere Guerilla-Corps, welche ſich 
in verſchiedenen, von royaliftifchen Partien hart mit, 
genommenen Provinzen gebildet hatten, ſuchten ſich mit 
Nayon zu vereinigen, um eine gebietende Maſſe darzu⸗ 
ſtellen. Eins von dieſen Corps, welches der Oberſt 
Lopez befehligte, ſchlug die Ropaliſten bei Zitaquaro, 
wo dieſe ihn angegriffen hatten. Die beiden ſpaniſchen 
Anführer wurden in dieſem Gefechte getoͤdtet. Rayon 
wollte den General Teuxillo in Valladolid überfallen; 
allein er ward mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen und nicht 
lange darauf von dem royaliſtiſchen General Emparan, 
in Zitaquaro angegriffen. Es wurde unter den Mauern 


— 203 — 


dieſer Stadt ein blutiges und hartnaͤckiges Gefecht ger 
liefert. Die Unabhaͤngigen ſchlugen ſich als Verzwei⸗ 
felnde, und trugen einen vollſtaͤndigen Sieg davon; os 
gegen die Ropaliſten acht hundert Mann einbuͤßten und 
ihre Bagage verloren. Nach dieſem Erfolge wiederholte 
Rayon ſeinen Angriff auf Valladolid; allein er wurde 
zum zweiten Male von Trupillo zurückgeſchlagen. 

Die Bemühungen der Noyalifien, das Vice⸗Kö⸗ 
nigreich Mexico unter die Gefege des Mutterſtaats zu ⸗ 
ruͤck zu führen, mit Erfolg zu lahmen, erſah der Ges 
neral der Unabhaͤngigen kein wirkſameres Mittel, als 
dem Anſehn des Vice: Königs die Autorität einer neuen 
Regierung entgegen zu ſtellen. Er beſchloß demnach, 
zu Zitaquaro eine Junta zu bilden, welche zuſammen⸗ 
geſetzt wäre aus ihm ſelbſt und aus zwei anderen, bei 
den Mexicanern in Anſehn ſtehenden Perſonen: dem 
Doctor Berdusco und Don J. M. Liceaga. Dieſe 
Junta erkannte Ferdinand den Siebenten für den 
rechtmaͤßigen Souveraͤn, und machte ihre Acten und 
Decrete im Namen des letzteren bekannt. Rayon's Pos 
litik brachte die Wirkung hervor, die er ſich davon ver⸗ 
ſprochen hatte. Mehrere betraͤchtliche Staͤdte erkannten 
die Autorirät der Junta, und der General Callejas, 
welcher den Einfluß der neuen Regierung auf die Pro⸗ 
vinzen fürchtete, ſetzte auf den Kopf eines jeden Mitglie- 
des derſelben den Preis von zehn tauſend Dollars. 
Der Vice König Venegas befahl feinem General, feine 
Anſtrengungen und ſeine Thaͤtigkeit zu verdoppeln, um 
die Junta von Zitaquaro zu vernichten. 

Dieſe Stadt liegt in der Mitte eines von hohen 
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Bergen umgebenen Thales, etwa vierzig Stunden mwefts 
lich von Mexico, in der Intendanz von Valladolid. Sie 
hat zehn bis zwölf tauſend Einwohner. 

Calleſas nun, um die Abſichten des Vice-Königs 
zu erfüllen, ließ den Oberſten Porlier nach dem Gebirge 
Tenango marſchiren, welches die Unabhaͤngigen beſetzt 
hielten, während er ſelbſt gerades Weges auf Zuaquaro 
losging. Die Abſicht des Generals war, den Truppen, 
die ſich in dieſer Stadt vereinigt hatten, jeden Ruͤckzug 
abzuſchneiden. 

Die Annäherung der koͤniglichen Truppen bewirkte, 
daß die ganze Bevölkerung des Thales ſich in die Stadt 
warf. Rayon, welcher alle Zugaͤuge hatte befeſtigen laſ⸗ 
fen, machte ſich auf den kraͤftigſten Widerſtand gefaßt. 
Inzwiſchen gelang es dem Oberſten Porlier, den Berg 
und die Burg Tenango zu beſetzen; und dieſer erſte gluͤck⸗ 
liche Erfolg vermehrte den Muth in den Truppen des 
Generals Callejas, welcher mit großer Entſchloſſenheit 
zum Angriff der furchtbaren Stellung von Zitaquaro 
ſchritt. Nach einem dreiſtuͤndigen Kampfe waren die 
Hauptpunkte überwaͤltiget. Die große Menge der Sluͤcht⸗ 
linge, welche ſich in der Stadt angehaͤuft hatten, er— 
laubten dem tapferen Rayon nicht, ſeine Truppen gehös 
rig zu entwickeln. Eine furchtbare Verwirrung ſtellte ſich 
ein; und dieſe benutzte der Feind zum Eindringen in das 
Innere. Die Auflöfung wurde jetzt vollkommen. Nach, 
allen Richtungen entflohen die Unabhaͤngigen, und das 
Thal wurde mit Todten und Verwundeten bedeckt. 

Noch am Abend feines Einzuges machte der ſpani⸗ 
ſche General folgeude Maaßregeln bekannt: 


I 


3. 


5. 
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Die Indianer von Zitaquaro und deſſen Gebiet 
verlieren ihr Eigenthum, fo wie alle Exemtionen. 
oder Privilegien, welche ihnen die ungemeine Guͤte 
der Regierung fruͤher bewilligt hat. 
Das confiscirte Eigeuthum dieſer Indianer, fo 
wie auch das Eigenthum der mittäglichen Ame⸗ 
rikaner, welche an der Juſurrection Theil genom⸗ 
men, oder die Rebellen auf ihrer Flucht begleitet, 
oder die Stadt beim Einmarſche der königlichen 
Truppen verlaſſen haben, gehört dem koͤniglichen 
Schatze. 
Wenn die in dieſem Decret Begriffenen ſich bei 
mir einſtellen, Beweiſe der Reue geben, und an 
der Ausbeſſerung der Landſtraßen oder anderen 
öffentlichen Werken arbeiten wollen: fo werden fie 
Verzeihung erhalten, ihr Vermögen aber wird Ihr 
nen nicht zurückgegeben, 
Die Hauptſtadt des Departements Zitaquaro wird 
kuͤnftig die Stadt Marabatio ſeyn. Hier ſoll eine 
Militaͤr Regierung errichtet werden. Die In⸗ 
fanterie- und Cavallerie-Compagnieen zur Verthei⸗ 
digung des Landes, werden auf Koſten der Ein⸗ 
wohner bewaffnet und ausgerüuͤſtet. 
Da die Bewohner dieſer verbrecheriſchen Stadt 
die monarchiſche Regierung verabſcheuen; da fie 
drei Gefechte mit den Truppen des Königs bes 
ſtanden, und auf ihren Pfäplen die Köpfe meh⸗ 
rerer von unſern im Streben für das allgemeine 
Beſte gebliebenen Chefs aufgepflanzt haben: fo 
werden die Gebäude und Privat Wohnungen von 
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Zitaquaro dem Soden gleich gemacht, oder durch 
das Feuer zerſtoͤrt. Alle Bewohner der Stadt 
muͤſſen dieſelbe in dem Zeitraume von ſechs Tas 
gen verlaſſen / und als Beweis meines Erbarmens 
erlaube ich ihnen, ihre fahrende Habe mit ſich zu 
nehmen. 

6. Jeder Einwohner wird eine Schrift erhalten, 
welche feinen Familien » Nabmen und den Tag 
feines Abzugs befiätigr. Niemand darf nach der 
feſtgeſetzten Zeit zurückkehren; und wer nicht mit 
obigen Certificaten verſehen iſt, wird mit dem 
Tode beſtraft. 

7. Alle Waffen werden, bei Todesſtrafe, an die Nee 
gierung ausgeliefert. 

8. Die Geiſtlichkeit wird zum Biſchof von Valladolid 
geſendet. 

9. Es wird ausdruͤcklich verboten, Zitaquaro oder 
jede andere Stadt, welche in Zukunft wegen Theil 
nahme an der Rebellion zerſtoͤrt werden mag, 
wieder aufzubauen. 

10. Keine Stadt, kein Dorf, ſoll den Mitgliedern der 
Junta, oder irgend einem ihrer Abgeordneten, 
einen Zufluchtsort gewähren. Die Städte, welche 
dem Koͤnige Unterwerfung verſagen, oder ſeinen 
Truppen zu widerſtehen verſuchen werden, ſollen 
das Schickſal von Zitaquaro erfahren. 

Die Junta der Inſurgenten flüchtete ſich, nach dem 
Unfall bei Zitaquaro, in die Stadt el Real de Zul, 
tepec/ dreißig Stunden weſtlich von Mexico. Die Sache 
der Unabhängigkeit wurde keinesweges aufgegeben. Der 
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Prieſter Morelos, der General Aldama (einer von den 
Urhebern der inſurrectionellen Bewegung), Villagran, 
Bravo, Canas und mehrere andere Guerilla-Chefs, bes 
kaͤmpften die königlichen Truppen auf verſchiedenen Punk⸗ 
ten mit einigem Erfolge. Es erſchien ein zahlreiches 
Corps zum Schutz der Junta von Zultepec, um fie ge⸗ 
gen Calleja's neue Unternehmungen zu vertheidigen. 
Dieſe Regierung hielt ich für furchtbar genug, um ihre 
Ausaleichungs + Vorſchlaͤge zu erneuern. Zwar wurden 
dieſe von dem Vice-Koͤnig mit Hohn verworfen; doch 
die Junta machte fie in einem Manifeſte bekannt, wel, 
ches fie den agſten März 1812 an die Spanier richtete. 
In dieſer Schrift wiederholte die Junta alle die Ber 
ſchwerden, deren Abſtellung ſie verlangte; zugleich aber 
ſuchte fie die Sieger zu einer minder barbariſchen Kriege 
fuͤhrung zu bewegen. 5 

Der bei weitem größte Theil der Intendanz von 
Mexico, von dem Thale Kenochitilan an bis in die Ume 
gegend des Hafens von Acapulco, war dem Prieſter 
Morelos unterworfen, welcher unter ſeinem Befehle alle 
Guerilla-Corps dieſer Gegenden vereinigt hatte. Seit 
fieben Monaten hatte er alle, von dem Vice-Koͤnige ge⸗ 
gen ihn ausgeſendeten Partheien geſchlagen, und einen 
großen Theil feiner Soldaten mit den Gewehren bewaff. 
net, die den Spaniern abgenommen waren. Sogar Ras 
nonen hatte er zu ſeiner Verfuͤgung, und durch eine ſei⸗ 
ner Abtheilungen ließ er den Hafen von Acapulco 
blockiren. A 1 

Deunxuhigt von den Fortſchritten dieſes Prieſters, 
ließ der Vice König ein Corps von 1500 Mann mit 
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ſechs Kanonen, unter dem Befehl des Oberſten Fuentes, 
von Mexico abgehenz und ihre Beſtimmung war, den 
Chef der Unabhaͤngigen, welcher damals die kleine Stadt 
Chilapa belagerte, anzugreifen. Das Erdreich ſchien Dies 
ſem nicht günfig für die Annahme einer Schlacht. Er 
zog ſich alſo auf den Flecken Dixtla zurück, wo er einen 
Theil ſeiner Truppen verbarg, ſo daß er ſeinem Gegner 
nur einige Abtheilungen zeigte, welche vor den koͤniglichen 
Truppen zu fliehen und ein ernſtliches Gefecht zu ver 
meiden ſchienen. Fuentes fiel in dieſe Schlinge. Er 
ließ jene Abtheilungen durch mehrere Partheien verfolgen, 
und verminderte auf dieſe Weiſe die Maſſe feiner Trup⸗ 
pen, in der Ueberzeugung, daß er vor Tixtla nur zu ers 
ſcheinen brauche, um ſich deſſelben ſogleich zu bemaͤchti⸗ 
gen. Gerade hier erwartete ihn Morelos. Kaum haben 
ſich die Spanier voll Selbſtvertrauens dieſem Flecken ges 
nähert: fo werden fie plotzlich von den Bataillonen ans 
gefallen, welche der Anführer der Unabhängigen aus, 
rücken läßt und mit Schnelligkeit entfaltet. Die Roya⸗ 
liſten behalten nicht Zeit zur Aufſtellung; ſie werden aus 
einander geſprengt und von den Inſurgenten mit Erbits 
terung verfolgt: fie verlieren mehr als fuͤnfhundert an 
Todten und Verwundeten, dreihundert Gefangene, tau⸗ 
ſend Gewehre, ſechs Feldſtͤcke und alle Bagage. Fuen⸗ 
tes kam beinahe ganz verlaſſen zu la Puebla an. Nach 
dieſem Siege ergab ſich Chilapa an Morelos, welcher 
in der Folge mehrere Städte und Burgen in den Dis 
ſtrikten von Puebla und Oaxaca beſetzte. 

Durch die Erfahrung belehrt, fühlte Morelos die 
Nothwendigkeit, den von ihm befehligten Truppen eine 
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regelmaͤßige Organiſation zu geben, und fie den Geſetzen 
einer ſtrengen Disciplin zu unterwerfen; es hatte ihm 
nicht entgehen koͤnnen, daß alle Unfälle, welche Hidalgo 
erfahren, größten Theils aus dem Mangel dieſes unum⸗ 
gaͤnglich nothwendigen Bandes bewaffneter Verſammlun⸗ 
gen hervorgegangen waren; er hatte zahlreiche Abtheilungen 
der Inſurgenten von Abtheilungen Föniglicher Truppen 
geſchlagen geſehen, welche nur durch Mannszucht und 
Unterweiſung ſtark waren. Deshalb organiſirte er einen 
allgemeinen Generalſtab, an deſſen Spitze er den Pfarrer 
Matamoros, feinen Freund und Rathgeber, ſtellte; er 
ſtiftete eine Schule für Officiere, welche ſich nach fran⸗ 
zoͤſſchen Verordnungen, die ins Spaniſche uͤberſetzt und 
zu Mexico bei Buchhaͤndlern zu haben waren, über die 
Theorie unterrichten mußten. In kurzer Zeit waren dieſe 
Officiere fähig, Soldaten zu exerciren. Die organiſirten 
Bataillone wurden zu Brigaden und Diviſtonen gebildet; 
und zur Aufrechthaltung der Mannszucht und Unterord⸗ 
nung wurden Reglements bekannt gemacht. 

Morelos traf Anſtalten, die Junta zu retten, die, 
wie er wußte, zu Zitaquaro von Calleja's Heer bed rohet 
war; und ſchon hatte er die Straße nach Mexico einges 
ſchlagen, als er den Sieg der Rohaliſten, die Zerflörung 
der Truppen des Generals Rayon, und die Ankunft der 
Junta zu Zultepec erfuhr. Alle dieſe Nachrichten ſchlu⸗ 
gen ſeinen Muth keinesweges nieder. Vertrauend auf 
die Stimmung ſeines Heeres, ſetzte er ſeinen Marſch 
fort. Die Truppen, welche Venegas ihm entgegen ſen⸗ 
dete, um fein Vordringen zu verhindern, wurden ange⸗ 
griffen und uͤber den Haufen geworfen; vor allen der 
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General Maſitu, welcher durch die Vorhut der Unabhäns 
gigen, unter den Befehlen des Brigadier Bravo, ges 
ſchlagen wurde. Solch Vortbeile verhinderten den Gene, 
ral Calleyas, nach Zultepec zu marſchiren , um eine Junta 
zu zerſtreuen welche den Pfarrer Morelos zum Generas 
liſümus ernannt hatte. 

Dieſer ſchlug in den erſten Tagen des Februar 1812 
ſein Hauptquartier in dem indianischen Dorfe Quantla⸗ 
Amilpas, fünf und zwanzig Stunden von Mexico, auf, 
Seine erſte Sorge war, dieſe Stellung zu befeſtigen. 
Das Heer der Unabhängigen beſtand aus ungefähr zehn⸗ 
tauſend Mang, worunter tauſend Mann Reiterei, zwei 
tauſend funf hundert mit Flinten bewaffnete Soldaten, 
die übrigen. mit Piken und Schleudern bewaffnet waren. 
Zwanzig Feldſtücke, gut beſpannt und überhaupt im beſten 
Stande, bildeten feinen Artillerie- Park, der außerdem 
mit einem Vorrathe von Munition verſchen war. 

Der Vice⸗Könng Venegas hatte den General Cal⸗ 
lejas und fein Heer zur Vertheidigung der Hauptſtadt 
herbeigerufen z und Callejas langte den isten Februar 
mit ſechs tauſend Mann vor Quantla an. Nicht zwei⸗ 
felnd an dem Siege der koͤniglichen Waffen, welche bes 
reits zwei unabhaͤugige Heere vernichtet hatten, verlor er 
keinen Augenblick, den Generaliſſimus Morelos anzugreis 
fen. Allein er ſah ſich in ſeiner Erwartung betrogen. 
Morelos trat an der Spitze feiner Kerntruppen aus ſei⸗ 
nen Linien bei Quantla, und ſchlug die Spanier, welche 
in dieſem Gefechte drei Oberſten, funfzehn Officiere und 
ſechs hundert Mann einbuͤßten. Nach dieſem erſten 
Schlage, beſchraͤnkte ſich Callejas darauf, daß er das 
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Inſurgenten-Heer blockiert hielt, wobei er die Ankunft 
eines vor Kurzem aus Europa angelangten Truppen⸗ 
Corps erwartete, das, unter den Befehlen des Generals 
Llano, ſich mit der Belagerung des von einer Abtheis 
lung des Inſurgenten- Heeres vertheidigten Dorfes Mu 
car beſchaͤftigte. Den ıflen März ſtieß Llano zum koͤuig⸗ 
lichen Heere unter Callejas; und dieſer General, welcher 
ſich an der Spitze von fieben tauſend Mann befand, bes 
lagerte Quatla- Amilpas immer nachdrücklicher⸗ In 
Folge der Regenguͤſſe, die während des März ſehr häufig 
erfolgt waren, zeigten ſich zu Anfange des April die in 
dieſen Gegenden fo oft vorkommenden Fieber; und die 
ſich damit verbindende Hungersnoth verurſachte unter 
Morelo's Truppen die größten Verwüſtungen: denn es 
ſtarben taglich zwiſchen fünf und zwanzig bis dreißig 
Mann. Bei dem Allen kam es den Unabhängigen nicht 
in den Sinn, ſich an Callejas zu ergeben. Aus Mans 
gel an Lebensmitteln wurden beinahe die ſaͤmmtlichen 
Pferde des Heeres geſchlachtet. Um dem Leſer einen 
Begriff zu machen von dem Geiſte, welcher die Soldaten 
des Inſurgenten-Chefs beſeelte, wollen wir einige Stel⸗ 
len aus einem Briefe anführen, den Callejas um dieſe 
Zeit an einen ſeiner Freunde ſchrieb. „Wir werden 
Quatla und alle feine Einwohner," ſagte der ſpaniſche 
General, „in den Schlund der Holle ſtüͤrzen, wie groß 
auch die Beſchwerden ſeyn mögen, die wir zu ertragen 
haben. Von der fanatiſchen Begeiſterung dieſer Inſurgen⸗ 
ten können Sie ſich keinen Begriff machen. Der Priefter 
Morelos giebt ſeine Befehle mit der Miene eines Fur 
ſpirirten, und man gehorcht ihm, als ob der Hummel 
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ſelbſt ſich kund thue. Der Lärm dieſer Fanatiker, welche 
ſich lieber unter den Trümmern ihres Felſenneſtes begra⸗ 
ben, als ſich ergeben wollen, dringt bis zu unſeren Vor⸗ 
poſten. Sie tanzen um die Bomben, und wenn fie dieſe 
in der Luft ſehen, fo ziehen fie, wie bei Feſten, die 
Glocken an.“ 

Morelos hoffte, daß jene Abtheilung, welche er zu 
Mucar ſtehen hatte, ihm zu Huͤlfe kommen und ihm Les 
bensmittel bringen wuͤrde. Wirklich war der Chef dieſer 
Abtheilung dem General Llano auf feinem Marſche zur 
Armee des Callejas gefolgt; doch, viel zu ſchwach, die 
Linie zu durchbrechen, ward er zum Rückzug gendͤthigt, 
nachdem er mehrere vergebliche Verſuche gemacht hatte, 
ſich nach Quantla⸗Amilpas durchzuſchlagen. Als Mo⸗ 
relos ſich aufs Aeußerſte gebracht ſah und die Hoffnung, 
daß er Hülfe bekommen koͤnnte, fahren ließ, beſchloß er 
endlich, die Vertheidigung von Quantla aufzugeben. 
Den aten Mai, um zwei Uhr Morgens, verließ er dies 
fen Poſten mit allen feinen Truppen, in folgender Ord⸗ 
nung: ein Infanterle-Corps von tauſend Mann, mit 
Gewehren verſehen, bildete die Vorhut, und wurde durch 
zwei hundert und funfzig Reiter gedeckt; hierauf folgten 
alle Indianer, welche den Flecken verließen, in verſchie⸗ 
denen Abtheilungen und mit ſo wenig Verwirrung, als 
immer moͤglich war; dann kamen die mit Piken und 
Schleudern bewaffneten Bataillone; den Beſchluß machte 
ein Bataillon Füfiliere. Da Morelos aus Mangel an 
Pferden feine Artillerie zurücklaſſen mußte, fo nahm er 
nur zwei bis drei Kanonen mit. Ein Ausfall, in einer 
anderen Richtung gemacht, zog einen Theil der Belage⸗ 
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rungskraͤfte auf ſich, und erleichterte dem Morelos das 
Durchbrechen der feindlichen Linie. Auf dem Muͤckzuge 
vou den Spaniern hart verfolgt, buͤßte er zwar acht bis 
neun hundert Mann ein; allein die meiſten von dieſen 
waren Indianer, die, weil ſie keine Waffen hatten und 
dem Marfche der Soldaten nicht folgen konnten, entwe⸗ 
der gefangen genommen oder niedergemacht wurden. In 
ſeinem Berichte an den Vice-Koͤnig behauptete Callejas, 
daß, ſieben Stunden weit, das Erdreich mit den Leich⸗ 
namen der Juſurgenten bedeckt ſey, und daß der Vers 
luft der Spanier ſich nur auf zwanzig Mann belaufe; 
aber dieſe Lüge iſt um fo bandgreiflicher, da die ans 
ſteckende Krankheit auch im ſpaniſchen Lager wuͤthete. 
Nach den glaubwurdigſten Nachrichten verloren die Spas 
nier, theils in den Gefechten, welche während der ſechzig⸗ 
tägigen Belagerung von Quantla Statt fanden, theils 
durch die Quartan- Fieber, welche in das gelbe Fieber aus⸗ 
arteten, nicht weniger als dreitauſend Mann. Das ki 
nigliche Heer pflanzte dieſe Plage ſogar in dem Vice⸗ 
Königreiche fort, und die öffentlichen Blätter von Mexico 
fagen aus, daß mehr als dreißigtauſend Menfchen, ſo⸗ 
wohl in dieſer Stadt als in Puebla, davon ergriffen 
wurden. 

Das Infurgentens Heer brachte feinen Rückzug auf 
Chilapa zu Stande, welches Morelos mit Sturm eins 
nehmen ließ. Ein royaliſtiſches Corps, von einem Theile 
der Einwohner umerſtützt, hatte ſich dieſer Stadt waͤh⸗ 
reud der Belagerung von Quantla bemaͤchtigt. Moreles 
decimirte diejenigen Einwohner, welche mit den Waf⸗ 
fen in der Hand gefangen wurden, und ließ fie er⸗ 
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ſchießen. Nicht lange darauf öffnete die Stadt Ochua⸗ 
can ihre Thore den Inſurgenten. Eben ſo die Stadt 
Orizaba, wo das koͤnigliche Tabaksmagazin, mehrere 
Millionen Piaſter an Werth, verbrannt wurde. Morelos 
erſchien vor Autequera, der, Hauptſtadt der Intendanz 
Daraca , und ſchickte Ofſiciere ab, welche den Guvers 
nör zur Uebergabe auffordern mußten. Da dieſer die 
Parlementaͤre hängen ließ, fo befahl Morelos auf der 
Stelle den Sturm, und die Stadt wurde ohne bedeu⸗ 
tenden Widerſtand genommen. Der General- Lieutenant 
Saravia, Guvernoͤr von Antequera, der Brigadier 
Bonavia, und zwei Oberſten, wurden zur Genugthuung 
für die vier Dfficiere, welche die Aufforderung zur Ueber, 
gabe gebracht hatten, erſchoſſen, und Morelos ließ die 
letzteren mit großem Pomp in der Kathedral-Kirche von 
Antequera begraben. Einige Tage darauf ergab ſich die 
Feſtung Acapulco mit Eapitulation an die Inſurgenten, 
und Morelos behandelte die Beſatzung mit mehr Guͤte, 
als die der uͤbrigen eroberten Staͤdte. 

Da die Einnahme von Quantla dem Vice⸗Koͤnig 
erlaubte, über einen Theil der Truppen zu verfügen, 
welche unter Calleja's Befehlen ſtanden, fo wurde Llano 
zwiſchen Mexico und Toluca geſtellt, um die Hauptſtadt 
gegen das von dem General Rayon befehligte Inſurgen⸗ 
tencorps zu vertheidigen. Dieſer hatte Tenango und den 
Berg dieſes Nahmens auf's Neue beſetzen laſſen. Der 
Oberſt Buſtamente ſchlug die Inſurgenten, und nöthigte 
fie, Tenango und Jultepee , die Reſidenz der Junta, 
Preis zu geben. Alle Gefangene a er ohne Erbarmen 
niederſchießen. 


— 213 — 


Das Heer des Prieſters Morelos war nicht zahlreich 
genug, um alle Theile des von Inſurgenten bewohnten 
Landes zu vertheidigen; und dies beſtimmte ihn, beweg⸗ 
liche Colonnen von zwei hundert bis tauſend Mann zu 
bilden, die ſich leicht nach allen bedroheten Punkten hin⸗ 
begeben könnten, um die koͤniglichen Truppen zu necken 
und die Communicationen zu unterbrechen. Unter feinem 
unmittelbaren Befehle behielt er ein Corps von ſechs 
tauſend Mann gut bewaffneter und an Mannszucht ge⸗ 
woͤhnter Truppen, mit welchem er ſehr ſchnelle Maͤrſche 
machte, die Zufuhren angriff und die Abtheilungen, die 
ihn bedroheten, in Zaum hielt. Das ganze Jahr 1813 
hindurch befolgte er dies Syſtem mit ungemeinem Er⸗ 
folge; denn es war beinahe unmoͤglich ihm beizukommen: 
ſo ungewiß blieben die ſpaniſchen Generale über den 
Ort, wo er ſich aufhielt. Auf einer von dieſen Fahrten 
bob der Prieſter Matamoros, Chef des General» Stabes 
der Inſurgenten, ein Bataillon ſpaniſcher Linjen-Truppen 
auf, welches vor Kurzem aus Spanien angelangt war. 

Im Monat December deſſelben Jahres (1813) gab 
ſich Morelos das Anſehn, als wollte er Mexico angreis 
fen. Seine Abſicht aber war keine andere, als den größs 
ten Theil der königlichen Truppen zur Verteidigung Dies 
fer Hauptſtadt herbei zu locken. Sobald er dies erreicht 
hatte, erſchien er, nach einem angeſtrengten Marſche, vor 
Valladolid, vierzig Stunden weit von dem falſchen Ans 
griffspunkte. Dies geſchah den 238ſten December. Die 
ſpaniſche Garuiſon that einen Ausfall, nach welchem ſich 
Morelos bis auf zehn Stunden von der Stadt zurück⸗ 
zog, um daſelbſt eine Stellung zu nehmen. Da inzwi, 
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ſchen der Vice-Koͤnig Veneſas durch einen aufgefange, 
nen Brief von dem Vorhaben des Infurgenten-Generals 
unterrichtet war: ſo erhielt der General Llano Befehl, 
ſich mit feiner Diviſton auf's Schleunigſte nach Valla⸗ 
dolid zu begeben. Er langte daſelbſt zu einer Zeit an, 
wo Morclos einen neuen Verſuch machte, ſich dieſer 
Stadt zu bemaͤchtigen. Da der Kampf nicht länger 
gleich war, fo ſahen die Inſurgenten ſich zu einem Küche 
zuge bis auf Purnaran, ſiebzehn Stunden von Vallado⸗ 
lid, genöthigt. Sie wurden von Llano verfolgt, welcher 
die Beſatzungstruppen mit feiner Divifien vereinigte. 
Den 7ten Januar 1814 ſtanden die feindlichen Partheien 
einander gegenüber, In demſelben Augenblicke, wo das 
Gefecht feinen Anfang nehmen ſollte, griff das Guerilla; 
Corps des Pfarrers Correa, von der Parthei der Unab⸗ 
haͤngigen, die Diviſton Matamoros au. Ob dies aus 
Verſehen oder aus Verrath geſchah, if nicht aufgeklärt 
worden. Llano benutzte dieſen Zufall, um von feiner 
Seite die Truppen des Morelos nachdruͤcklich anzugrei⸗ 
fen. Dieſe wurden ſchnell durchbrochen und in die 
größte Unordnung gebracht. Die Niederlage, welche dar⸗ 
auf folgte, war volftändig. Sieben hundert und funf⸗ 
zig Inſurgenten wurden gefangen genommen und, drei 
Stunden nach dem Kampfe, auf dem Schlachtfelde er⸗ 
ſchoſſen. Morelos rettete ſich glücklich mit einigen Bas 
taillonen; allein der Chef feines General: Stabes, Mas 
tamoros, fiel in die Haͤnde der Spanier, und wurde 
nach Valladolid gebracht. Oben iſt bemerkt worden, 
daß Matamoros nicht lange vorher ein ganzes Bataillon 
Spanier zu Gefangenen gemacht, und daß Morelos 
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daſſelbe nach Acapulco geſchickt hatte. Dies Bataillon 
wurde für Matamoros angeboten, um ihm das Leben 
zu retten. Doch Llano wollte nicht einwilligen, und der 
Prieſter Matamoros wurde zu Valladolid erſchoſßen. 
Dafür ließ Morelos die fuͤnfhundert Mann umbringen, 
welche das ſpaniſche Bataillon ausmachten. 


Die Fortſetzung folgt.) 
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Der General D. Gomez Freire d' Andrade. 


Auch unſer Zeitalter hat achtbare Maͤnner umkom⸗ 
men geſehen; und noch in den letzten Jahren, wo alle 
Rückwirkungen beendigt ſchienen, iſt ein Mann, der eis 
nes beſſeren Schickſals werth war, das Opfer derſelben 
geworden. Dies iſt der portugieſiſche General; Lieutenant 
D. Gomez Freire d' Andrade, von deſſen Leben wir 
hier einen Abriß geben wollen. 

Don Gomez wurde im Jahre 1762 zu Wien gebo⸗ 
ren, wo fein Vater den Poſten eines Geſandten beklei⸗ 
dete. Durch ſeine Familie ſtand er mit den vornehmſten 
Häufern Portugals in verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſenz 
dahin gehörten der Patriarch Gomez Freire d' Andrade, 
D. Miguel Pereira Forſaz Cuthingo, Kriegsminister, und 
mehrere Andere. Eine glänzende Laufbahn war unter 
ſolchen Umftänden leicht eröffnet, vorausgeſetzt, daß es 
dem jungen Manne, der ſie zu betreten gedachte, nicht 
an Talenten fehlte. 

Aufs Sorgfältigſte von feinem Vater erzogen, fand 
Don Gomez feine erſte Anſtellung in dem portugieſiſchen 
Heere. Dieſe vertauſchte er. in einem Alter von einigen 
zwanzig Jahren gegen den Dienſt auf der koͤniglichen 
Marine, wo er es bis zum Schiffslieutenant brachte. 
Getrieben von Thatendurſt, und begierig, die Welt in 
ihren größeren Beziehungen kennen zu lernen, ſuchte und 
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fand er die Erlaubniß, auf Reifen zu gehen. Der Krieg 
der Ruſſen mit den Fuͤrken befchäftigte um dieſe Zeit 
die Aufmerkſamkeit der Europäer; und, um Theil an 
demſelben zu nehmen, begab ſich Don Gomez nach Pe— 
tersburg, wo es ihm nicht ſchwer wurde, eine Auſtellung 
im ruſſiſchen Heere zu erhalten. Bei der Erſtuͤrmung 
von Oczotow (22. Sept. 1789) war er der Erſte, mel 
cher die ruſſiſche Fahne auf den Waͤllen der eroberten 
Feſtung autpflanzte; und der perfönliche Muth, den er 
bei gieſer Gelegenheit bewies, war fo ausgezeichnet / daß 
die Kaiſerin Katharina ihn mit dem Range eines Ober⸗ 
ſten, mit dem St. Georgen-Orden und einem koſtbaren 
Degen belohnte. Im folgenden Jahre wohnte D. Gomez 
der Seeſchlacht bei Swentſund bei. 

Der Ausbruch des Revolutions Krieges zog ihn 
nach dem Weſten zuruck. Als Freiwilliger diente er mit 
dem Range eines Oberſten in dem preußiſchen Heere; 
und nach dem Nückzuge aus der Champagne hatte er 
feinen Antheil an der Eroberung von Frankfurt und 
Hochheim. 

Mainz war noch nicht erobert, als er das preußi⸗ 
ſche Heer verließ, nach Spanien ging und ſich in den 
Felozuͤgen von Catalonien als Brigade-General aus 
zeichnete. 

Nach feiner Zuruͤckkunft in Portugal zum Range ei⸗ 
nes General-Majors erhoben, ließ er ſich nichts fo aus 
gelegen ſeyn, als die Verbeſſerung des Heeres. Die 
Schwierigketten, welche hierbei zu überwinden waren, 
vermochten nicht, ihn von dem einmal begonnenen Werke 
abzuſchrecken; und fo allgemein war die Anerkennung 
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ſeines Nerdienſtes, oder feiner guten Abſichten, daß der 
Prinz Regent von Portugal ihn mit dem Chriſtus⸗ Orden 
und mit zwei Comthureien belohnte. Beauftragt von 
der Regterung ' bereifete er das Königreich, um die Ver. 
theidigungs⸗Punkte zu beſtimmen; und bevor der koͤnig⸗ 
liche Hof im Jahre 1807 Liſſabon verließ, ſah ſich Don 
Gomez zur Würde eines General; Lieutenants erhoben. 
Ein Werk, das er, ein Jahr früher, unter dem Titel: 
„Verſuch uͤber die Art und Weiſe, das portugieſiſche 
Heer, mit Ruͤckſicht auf die Bevoͤlkerung, den Ackerbau 
und die Vertheidigung des Landes, zu organiſiren 9% 
herausgab, erregte allgemeine Aufmerkſamkeit, und wurde 
als das Erzeugniß feiner Vaterlandsliebe und feiner reis 
chen Erfahrung betrachtet. 

Portugals Schickſal am Schluſſe des Jahres 1807 
iſt in allzu friſchem Andenken, als daß es noͤthig ware, 
feiner in dieſem Zuſammenhange ausführlicher zu erwaͤh⸗ 
nen. Die Beſetzung dieſes Königreiches mit franzöſtſchen 
und ſpaniſchen Truppen, bahnte den Weg zu der großen 
Revolution, welche, durch die Verſetzung der ſpaniſchen 
Bourbons nach Frankreich, für Europa fo wichtig ges 
worden iſt, durch ihre Folgen aber noch wichtiger zu 
werden verspricht. Jene Negentfchaft, welche der Prinz 
Regent von Portugal vor ſeiner Abreiſe niedergeſetzt hatte, 
ſchloß mit dem franzöſiſchen Ober» Befehlshaber, General 
Junot, eine Uebereinkunft, nach welcher zehn tauſend 
Mann Portugieſen nach Spanien geſendet werden ſollten, 


*) Ensaio sobre o Meıhodo de organizar em Portugal e 
Exercito relativo & la populacao, agrieultura, e defeza do Pais. 
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um dies Königreich für Joſeph Napoleon erobern zu hel⸗ 
fen. Dieſe Truppen, an deren Spitze der General- Lieu⸗ 
tenant Marquis d'Alorna ſtand, wurden zunächft bei 
der Belagerung von Saragoza gebraucht; fie galten für 
Hulfstruppen, und als ſolche behielten fie ihre Fahnen 
und Wapen. Als durch die Ereigniſſe im ſuͤdlichen 
Spanien und durch die erſte Flucht des aufgedrungenen 
Koͤnigs nach den Grenzen Frankreichs, die Aufhebung 
der Belagerung von Saragoza nothwendig geworden 
war, hielt Napoleon es nicht für gut, das portugiefifche 
Corps noch länger innerhalb der Pyrenaͤen zu befchäftis 
gen. Er verſetzte es alſo nach dem Inneren Frankreichs, 
wo es bis zum Frühling 1809 blieb. 

Es gab in dem Laufe der Begebenheiten des Jah⸗ 
res 1808 einen Augenblick, wo es nicht unmöglich ge 
weſen ſeyn würde, das an Napoleon abgetretene Hülfds 
Corps nach Portugal zurückzuziehen. Dies war der Zeite 
punkt, wo die Capitulation von Cintra abgeſchloſſen 
wurde. Leiche hätte an den ungehinderten Abzug der 
Franzoſen aus Portugal, welchen dieſe Capitulation be⸗ 
willigte, die Bedingung einer Zuruͤckſendung der portus 
gieſiſchen Truppen geknüpft werden köunen. Allein die 
engliſchen Generale uͤbergingen dieſen Punkt mit Stille 
ſchweigen, es ſey nun, weil fie daran gar nicht dachten, 
oder weil fie ihre eigene Lage in Portugal für gefährs 
licher hielten, als ſie es zu einer Zeit war, wo ganz 
Spanien für fie kämpfte, und das franzoͤſiſche Heer die 
ſogenannten Erfriſchungs Quartiere bezog. Und die⸗ 
fer Umſtand, worin er auch gegründet ſeyn mochte, 
war von den erheblichſten Folgen, ſowobhl für das 
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ganze Huͤlfs Corps, als fur die einzelnen Glieder def 
felben.. ' 

Don Gomez war nach dem Marquis d'Alorna der 
Zweite im Commando. Ungern folgte er einer Beſtim⸗ 
mung, bei welcher er das Wohl feines Vaterlandes ganze 
lich aus den Augen verlieren mußte; indeß konnte er 
ſich nicht entſchließen, die ihm anvertraueten Truppen zu 
verlaſſen, weil ſein Wirkungskreis von der Regierung 
ſeines Vaterlandes herruͤhrte, und weil er, als ein 
Mann von Ehre, zwiſchen einem General, der dem Vers 
trauen, das in ihn geſetzt worden, nicht entſpricht, und 
einem gemeinen Ueberlaͤufer keinen anderen Unterſchied 
zu erkennen vermochte — als die Uniform. Mit dieſer 
Geſinnung theilte er die Gefahren des Krieges, welcher 
im Jahre 180g, nach der Schlacht bei Wagram, ſich mit 
dem Friedensvertrage von Schoͤnbrunn endigte; und im 
Laufe dieſes Krieges genoß das portugiefiiche Corps mehr 
als Einmal die Ehre, aus feiner Mitte eine Ehrenwache 
für den damaligen Kaſſer der Franzoſen hergeben zu 
müffen: fo groß war das Vertrauen, welches Napo⸗ 
leon in die rechtliche Denkungsart der portugie ſiſchen 
Generale ſetzte. 

Gleich im folgenden Jahre bot ſich eine Gelegenbeit 
dar, dieſe Denkungsart noch beſtimmter an den Tag zu 
legen; und wenigſtens beſtand Don Gomez die Probe, 
auf welche feine Charakterſtacke gebracht wurde. Denn 
als Napoleon, dem feine ausgezeichneten Talente und feine 
genaue Kenntniß des portugieſiſchen Landes nicht unbes 
kannt waren, ihm den Befehl zuſendete, daß er ſich an 
den General» Stab des Marſchaus Maſſena, Prinzen 

von 
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von Eßlingen, anſchließen ſollte, um mit ihm in Portu ⸗ 
gal einzuruͤcken erklaͤrte er auf das Beſtimmteſte, daß 
er nie gegen ſein Vaterland dienen wuͤrde. Vergeblich 
waren alle die Vorftellungen, wodurch der Marſchall 
Berthier, Prinz von Neuſchatel, ihn für die Wuͤnſche 
Napoleons zu gewinnen ſuchte: er blieb bei ſeiner erſten 
Erklarung, und zog den Aufenthalt zu Grenoble vor, 
wohin er zur Uebernahme eines Recruten-Depots geſen⸗ 
det wurde. An feiner Stelle traten der Marquis d'Alorna, 
der Marquis de Lole (erſter Kammerherr des Prinzen 
Regenten) und mehrere andere vornehme Portugieſen in 
den Generalſtab des franzöſtſchen Marſchalls, welchem die 
Wiedereroberung Portugals aufgetragen war; ſie hatten 
dafür aber das nicht unverdiente Schickſal, daß fie im 
Jahre 18117 noch ehe Maſſena zum Rückzug gendthigt 
war, von ihren Landsleuten in jeder Art beſchimpft wur⸗ 
den: denn dieſe ermangelten nicht, fie in effigie zu han⸗ 
gen, ihre Wapen zu verbrennen, ihr Vermögen zu con⸗ 
fisciren, und ihre Familien in Klöſter zu ſchicken. 
Der Marquis d'Alorna ſtarb im folgenden Jahre auf 
dem Nückzuge aus Rußland in Kummer und Elend; der 
Marquis de Lole aber fand in der Folge Mittel, nicht 
bloß fein Vermögen wieder zu erhalten, ſondern auch 
ſeiner Stellen und Ehren zum zweiten Male theilhaftig 
zu werden. 8 - 

Auch Don Gomez theilte die Veſchwerden des ruſſi⸗ 
ſchen Feldzuges. Doch gehoͤrte er zu den Wenigen, welche 
wohlbehalten aus demſelben zurückkamen. Für die Aus, 
zeichnungen waͤhrend dieſes Zeitraums erhielt er das 
Kreuz der Ehren ⸗Legionz und da die portugieſiſche Per 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. as Heft. P 
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gion — ‚fo nannte man das Huͤlfs⸗ Corps, welches ſeir 
dem Jahre 1805 in franzöſiſchem Solde ſtand — in 
dem letzten Kriege völlig aufgerieben war: ſo konnte er 
nur im General-Stabe gebraucht werden. Nach der 
Schlacht bei Leipzig befand er ſich auf dem Poſten eis 
nes Commandanten von Dresden, unter Gouvion de 
St. Cyr. Als dieſe Stadt capitulirt hatte, begab er 
ſich als Kriegsgefangener nach Ungarn. Hier blieb er 
bis zum Jahre 1314, und erſt im folgenden Jahre 
ging er über Frankreich und England in fein Vater, 
land zuruͤck. 

Nach ſeiner Ankunft in eiſabon bemühte er ſich ſo⸗ 
gleich um eine fo genannte Rechtfertigung. Dieſe wurde 
ihm in ſo fern zu Theil, als man ihn von aller Ver, 
antwortlichkeit in Hinſicht der den Franzoſen geleiſteten 
Dienſte losſprach, und als man anerkannte, daß er im 
Jahre 1800 auf ausdrücklichen Befehl der Regierung 
ausmarſchirt ſeh. Was er nicht erreichen konnte, 
war die Bekanntmachung dieſer Rechtfertigung durch ei⸗ 
nen Tagsbefehl. Hartnaͤckig verweigerte man ihm, was 
Andern bewilligt worden war; und obgleich die Regent⸗ 
ſchaft ihn als General- Lieutenant anerkannte, und ihm 
feinen Sold aus der General- Kriegskaſſe, feinem Range 
gemäß; zahlen ließ, ſo wurde er doch nicht wieder ange⸗ 
ſtellt. Dies Alles war das Werk des Marſchalls Bes 
resford, der, man weiß nicht aus welchen Gründen, 
wider ihn eingenommen war. Von demſelben Marſchall 
erhielt Don Gomez nicht lange darauf den Befehl, die 
Uniform abzulegen, d. h. ſich nicht öffentlich in derſelben 
zu zeigen: eine ſchwere Kraͤnkung für einen Mann, der 
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ſich feiner Verdienſte bewußt war; und hierin dem Bes 
fehl eines Fremdlings folgen ſollte. 

Das Jahr 1816 war in jeder Beziehung entſchei⸗ 
dend für Portugal; denn am 20. Maͤrz dieſes Jahres 
ſturb die blödfinnige Koͤnigin Maria Francisca Iſabel 
zu Rio⸗Janeiro; und indem der bisherige Prinz Regent, 
als Johann der Sechſte, den Titel eines Königs von 
Braſilten und Portugal annahm, trat Poctugal zu ſei⸗ 
nen transatlantiſchen Beſitzungen in das umgekehrte 
Verhaͤltniß von demjenigen, worin es bis zum Jahre 
1807 geftanden hatte. Dieſe, eine nur allzu bedeutende 
Verwandlung mit ſich führende, Veränderung kounte den 
Portugteſen von keiner Seite angenehm ſeyn. Verur⸗ 
theilt den amerikaniſchen Colonieen eben ſo zu dienen, 
wie dieſe bisher ihnen hatten dienen muͤſſen, fuͤhlten 
ſie ſich zurüͤckgeſetzt und gedemuͤthigt. Ein allgemeines 
Mifvergnügen bemächtigte ſich der Nation; und da ein 
Ausländer der Träger des unnatuͤrlichen Verhaͤltniſſes 
war, worin fie zu ihrem Könige fanden: fo kichtete ſich 
ihr Groll vorzüglich gegen dieſen Ausländer, durch wel⸗ 
chen fie ſich von aller Rettung abgeſchnitten ſahen. Ver⸗ 
geblich wurde der Marſchall Beresford zum Herzog von 
Elvas erhoben; vergeblich ſchmückte ihn Johann der 
Sechſte mit allen Orden, die er zu verſchenken hatte: 
je mehr er hervorgehoben wurde, deſto mehr verabſcheu⸗ 
ten ihn die Portugieſenz und jeder Stand hatte dazu 
feine beſondern Beweggruͤnde: der Handelsſtaud in den 
Opfern, welche von ihm gefordert wurden; der Militär- 
ſtand in den Zurückſetzungen, die er ſich gefallen laſſen 
mußte. Da DBeresfords Sicherheit auf einem Militär 
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beruhete, das ihm ergeben war: fo hatte er dafür zu 
ſorgen, daß die Officier- Stellen, fo viel als möglich, 
mit Ausländern beſetzt wurden. Indem er aber zu Ofs 
ſicieren Irlaͤnder wählte, und den Sold derſelben um 
das Doppelte von dem hergebrachten Solde erhoͤhete; 
indem er ferner die Rangerhebung, welche die zurück⸗ 
gekehrten Officiere im Auslande verdient hatten, nicht 
anerkannte, und ihnen das Kreuz der Ehrenlegion zu 
tragen verbot; indem er endlich, um die Beleidigung zu 
vollenden, nebenher die von Biſchoͤfen und Praͤlaten ers 
theilte Militaͤr⸗Wuͤrden fortdauern ließ: wie hätte es 
fehlen koͤnnen, daß alle Diejenigen, die ſich durch ihn 
in ihren Beſtrebungen gelaͤhmt und vernichtet fühlten, 
nicht feine entſchiedenſten Feinde geworden wären! Den 
erſten auffallenden Beweis einer durchaus feindſeligen 
Stimmung erhielt der portugieſiſche Vice Koͤnig bei der 
Muſterung die er in der Nähe von Thomar anftellte, 
wo auf ihn geſchoſſen wurde, ohne daß es möglich war, 
den Thaͤter auszumitteln und zu beſtrafen. 

Wenn unter dieſen Umſtaͤnden eine Verſchworung 
angeſponnen wurde, deren Hauptgegenſtand die Ent 
fernung des Marſchalls Beresford war, und wenn 
dieſe Verſchwoͤrung an dem General: Lieutenant Don 
Gomez Freire d'Andrade einen Beguͤnſtiger, vielleicht ſo— 
gar ein Haupt, fand: ſo muß man ihre Nothwendigkeit 
beklagen, indem man die Gefinnungen Derer ehrt, wel⸗ 
che darein verflochten waren. Daß wirklich eine ſolche 
Verſchwörung Statt fand, ſcheint keinem Zweifel zu ums 
terliegen; nur das iſt unentſchleden geblieben, daß ſie 
die Erhebung des Herzogs von Cadaval auf den por⸗ 
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tugieſiſchen Thron beabſichtigt habe. Sie ſcheint ſich 
vielmehr auf die Entfernung des Marſchalls Beresford 
beſchraͤnkt zu haben, wenn gleich auf der andern Seite 
nicht zu leugnen iſt, daß die Verſchwornen in dem uns 
natürlichen Verhaͤlkniſſe Portugals zu Braſtlien hierbei 
nicht ſtehen bleiben konnten, ſobald jene wirklich gelang. 
Von dem Daſeyn einer gegen ihn gerichteten Verſchwö— 
rung belehrt, traf Marſchall Beresford ſogleich Anſtal⸗ 
ten zur Vereitelung derſelben. Der General, Eieutenaut 
Andrade wurde den 23. May 1817 in Liſſabon verhaf⸗ 
tet, und nach der Feſtung St. Julian gefuhrt. Auf! 
dieſe Verhaftung folgte die mehrerer andern Perſonen, 
welche theils ſchuldig, theils unſchuldig waren. Der 
Prozeß, den man ihnen machte, war erſt im October 
vollendet. Schuldig befunden wurden der General- Lies 
tenant Andrade und elf andere Perſonen. Jener wurde, 
weil er bei den Portugteſen ſehr beliebt war, den 18. 
October in der eben genannten Feſtung hingerichtet, und 
farb mit derſelben Entſchloſſenheit, die, fein ganzes Les 
ben hindurch, den Grundzug ſeines Charakters gebildet 
harte. Dieſe empfingen den Tod von der Hand des 
Scharfrichters auf dem Campo de Santa Anna zu Liſ⸗ 
ſabon, wo fie, nach einer ſiebenſtuͤndigen Marter, erſt 
gehenkt, dann geköpft und zuletzt verbrannt wurden. 
Dieſer barbariſche Urtheilsſpruch wurde vollzogen, ohne 
vorher dem Koͤnige von Braſilien vorgelegt zu ſeyn, 
welchem auf dieſe Weiſe die Macht entzogen wurde, 
die Ungläcklichen zu begnadigen, oder wenigſtens die ih⸗ 
nen zuerkannte Strafe zu mildern. Schrecklich war das 
Schickſal des General: Lieutenants Andrade und feiner 


— 228 — 


Unglucksgefaͤhrten, wenigſtens in fo fern, als die Quelle 
deſſelben eine achtungswerthe Vaterlandsliebe war, nach 
welcher ſie nicht geſtatten wollten, daß ein Fremdling, 
mit Hinwegſetzung uͤber alle Geſetze, das Wohl und 
Wehe Portugals nach feiner Willkuͤhr beſtimme 5). 


) Die Materialien zu dleſem Aufſatze find uns von einem 
deulſchen Offfeier mitgethellt worden, der alle Feldzüge in Porin⸗ 
gal mitgemacht bat, und, als ein naher Verwandter des Wiener 
ral⸗ Lieutenants Andrade, in die fo hart beſtrafte Verſchwörung 
verwickelt, nach einer Gefangenschaft von mehreren Monaten, 
für unſchuldig erklart worden iſt. A 
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Zwei Proben von den Verhandlungen 
zwiſchen dem franzoͤſiſchen Cabinet 
und dem paͤbſtlichen Stuhle im 
Jahre 1807. 


Vorwort. 


In den Archives historiques et politiques, wel- 
che vor kurzem in Paris erſchienen ſind, werden die 
Verhandlungen des franzoͤſiſchen Kaiſers mit dem Papſte 
fo vollſtaͤndig mitgetheilt, daß kaum das Eine und das 
Andre zu wünſchen übrig bleibt. Die Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Beiden nahmen ihren Anfang am Schluſſe des 
Jahres 1805. Ihren Urſprung hatten ſie in den orga⸗ 
niſchen Geſetzen, womit Napoleon die Bekanntmachung 
des Concordats für das nachmalige Königreich Italien 
begleitet hatte: Geſetze, welche der Geiſtlichkeit dieſes 
Königreichs ungefähr dieſelbe Stellung gegen den roͤmi⸗ 
ſchen Stuhl gaben, die bis dahin das Privilegium der 
gallikaniſchen Kirche geweſen war. Die Zurücknahme 
dieſer Geſetze zu bewirken, hatte ſich Pius der Siebente 
im Jahre 804 zu jener Reiſe nach Frankreich entſchloſ⸗ 
ſen, die kaum einen anderen Zweck zu haben ſchien, als 
die Salbung des Kaiſers der Franzoſen. In allen ſei⸗ 
nen Erwartungen getäuſcht, war er nach Rom zuruͤckge⸗ 
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kehrt. Sein feſter Entſchluß war von jetzt an, die 
Nachgiebigkeit nicht weiter zu treiben. So verfloß das 
Jahr 1805. Erſt gegen Ende dieſes Jahres fand ſich 
eine Veranlaſſung zur Opposition; denn als die franzö⸗ 
ſiſchen Truppen, weiche das Königreich Neapel beſetzt 
bielten, auf ihrem Rüͤckzuge (der die Folge eines zwi⸗ 
ſchen Napoleon und Ferdinand dem Dierten abgeſchleſſe⸗ 
nen Vertrages war), Ancona beſetzten, beſchwerte ſich 
der Pabſt über dieſe eigenmächtige Handlung des Kai⸗ 
ſers der Franzoſen, als uͤber eine Verletzung ſeiner Ehre. 
Hierauf wurde, wie leicht zu erachten, wenig Nückficht 
genommen; und neue Beleidigungen folgten, als das 
Koͤnigreich Neapel, zu Anfang des Jahres 1806, ein Ge 
genſtand der Eroberung wurde, und Napoleon dem ſoge, 
nannten Foͤderativ⸗Syſtem die erfie Anwendung zu ge⸗ 
ben begann. Die Trennung der Fuͤrſtenthuͤmer Bene⸗ 
vent und Ponto⸗Corvo ſprach die feindliche Geſinnung 
des franzoͤſiſchen Hofes gegen den paͤbſtlichen Stuhl nur 
allzu deutlich aus; und vergeblich waren alle Reclama⸗ 
tionen, welche der letztere gegen dieſe Trennung erhob. 
Bei dem allen wurden immer größere Forderungen an 
den Pabſt gemacht. Dahin gehoͤrte die Ausdehnung 
des italiaͤniſchen Concordats auf das Herzogthum Vene⸗ 
dig, und die Anerkennung der Brüder Napoleon's als 
Könige von Neapel und von Holland, ſo wie auch die 
Anerkennung bes Prinzen Murat, als Großherzogs von 
Berg. Die Proben, auf welche der Kaiſer der Franzo, 
ſen den heil. Vater brachte, hatten ſchon um dieſe Zeit 
keinen anderen Zweck, als ihn immer mehr von den 
übrigen: Monarchen Europa's zu trennen, um ihn defto 
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mehr in feine Gewalt zu bekommen; und damit ſich der 
heil, Vater nicht zum Widerſtand aufgelegt fühlen möchte, 
verdrängte im Kirchenſtaate ſelbſt Eine Gewaltthat fran⸗ 
zoͤſiſcher Generale die andere. Paͤbſtliche Truppen wur⸗ 
den den franzoͤſiſchen einverleibt, Civita-Vecchia in Bes 
lagerungszuſtand erklaͤrt, Kanonen von Ancona nach 
Mailand gebracht u. ſ. w. Dies alles geſchah während 
des Feldzuges in Preußen. 

Als Napoleon nach dem Frieden von Tilſit einige 
Tage in Dresden verweilte, erließ er in Beziehung auf 
den Pabſt ein Schreiben an den Vice⸗König von Ita⸗ 
lien, welches dieſer dem heil. Vater mittheilte. Dies 
Schreiben war fo beleidigend für den heil. Vater, daß 
die Bekanntmachung deſſelben noch gegenwärtig bedenk⸗ 
lich geſchienen hat. Unſtreitig war die Erbitterung auf 
beiden Seiten gleich ſtark; doch, wenn Napoleon, auf⸗ 
geblaͤhet von dem Glücke, das ſeine Unternehmungen bis 
dahin begünftigt hatte, die Gränzen der Maͤßigung und 
des Anſtandes ohne Bedenken uͤberſchritt, ſo hielt ſich 
Pius der Siebente nur deſto aͤngſtlicher innerhalb derſel⸗ 
ben, indem er nur ſeine Pflichten geltend machte, und 
fet8 darauf zurückkam, daß es nicht in den Abſichten 
des Kaiſers der Franzoſen liegen Fönne, ihn zum Vers 
raͤther an denſelben zu machen. Es war ein Kampf. 
ganz beſonderer Art, der zwiſchen dem franzoͤſiſchen Ca: 
binet und dem heil. Stuhl im Gange war. Alles Alte 
umzuwerfen und das Neue an die Stelle deſſelben zu 
bringen: dies war Napoleons Beſtreben, weil er 
ſeine Rettung nur hierin fand. Das Alte zu verthei⸗ 
digen und das Neue, fo viel als immer möglich, abzu⸗ 
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wenden: dies war die Aufgabe, welche ſich Pius der 
Siebente gemacht hatte, weil auch Er Rettung ſuchte. 
Hoͤchſt ungleich waren die Waffen, womit Beide kaͤmpf. 
ten; nur darin waren ſie ſich gleich, daß ſie von ſo 
entgegengeſetzten Prineipien ausgingen, daß keiner über 
den Willen des Andern irgend etwas vermochte. Als 
Napoleon ſah, daß Pius als Pabſt nicht zu bekehren 
war, griff er ihn da an, wo er keinen Widerſtand leiſten 
konnte, namlich in ſeiner Eigenſchaft als Oberhaupt 
des Kirchenſtaats. Die Vorausſetzung war, daß Pius 
ſich alles werde gefallen laſſen, um die Provinzen An⸗ 
cona, Macerata, Urbino und Fermo zu retten. Wirk 
lich ſchwankte der Pabſt einen Augenblick; ſobald er ſich 
aber überzeugt hatte, daß es um fein Auſehn als Ober⸗ 
haupt der Kirche geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn er in Na⸗ 
poleons Entwürfe einginge, rief er den Cardinal von 
Bayonne, den er zur Unterhandlung nach Paris geſen⸗ 
det hatte, zurück, und zog es vor, Alles uͤber ſich erge⸗ 
hen zu laſſen. So erfolgte denn, zuerſt die Abreißung 
der ſo eben genannten Provinzen im Herbſte 1807, dann 
im folgenden Jahre die Beſetzung Roms, und endlich 
während des Krieges mit Oeſterreich im Jahre 1809, 
die Einverleibung des Kirchenſtaats in das franzoͤſiſche 
Reich, und die Verſetzung des Pabſtes nach Savona. 
So viel zur Aufklaͤrung der nachfolgenden Proben. 
Wir bemerken nur noch, daß ſich der Cardinal von 
Bayonne, als Unterhändler des Pabſtes, auf dem Wege 
nach Paris befand, und daß Pius der Siebente dem 
Kaiſer der Franzoſen die nahe Ankunft dieſes Cardinals 
in einem eigenhaͤndigen Schreiben anfündigte, worin er 
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ihn bat, waͤhrend feines Aufenthaltes im Kirchenſtaate 
bei ihm abzutreten und ſich ſeine Bewirthung im Vati⸗ 
can gefallen zu laſſen; denn es hatte ſich das Gerücht 
verbreitet Napoleon werde nach Neapel gehen und auf 
feinem Wege dahin im Kirchenſtaate verweilen. 


Note des Herrn von Champagny, gerichtet an den 
Cardinal Caprara. 


Paris, den ar. Sept. 1807. 
Herr Cardinal! 

Ich habe Sr. Mafeſtaͤt das Schreiben Ewr. Emis 
nenz vorgelegt, und ihr zugleich das Schreiben Sr. Hei 
ligkeit eingehaͤndigt. Der Kaiſer behaͤlt ſich vor, dem 
Pabſte für das ihm gemachte Anerbieten beſonders zu 
danken. Inzwiſchen verlangt er, daß ich, ohne allen 
Zeitverluſt, Ewr. Eminenz feine Zufriedenheit über dieſe 
Rückkehr des Pabſtes zu feinen alten Geſinnungen für 
ihn zu erkennen geben fol. Sie iſt dem Kaiſer um ſo 
angenehmer, da er vorausſetzen darf, daß Se. Heiligkeit 
endlich das Joch jener leidenſchaftlichen Menſchen abge⸗ 
ſchüttelt hat, die, unbekümmert um die Zeiten, worin fie 
leben, in unbeſonnenem Widerſtande gegen die von Gott 
herbeigefuͤhrten Veranderungen, die zeitlichen Angelegens 
heiten des Kirchenſtaates verderben, und deſſen wahren 
Vortheil ihren kleiulichen Abſichten oder elenden keiden⸗ 
ſchaften aufopfern. 

Die Ernennung des Cardinals von Bayonne, wel⸗ 
che die Abſicht ankündigt, Schwierigkeiten, die gar 
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nicht hätten erhoben werden ſollen, beizulegen und zu 
einem bleibenden Einverſtaͤndniſſe zu gelangen, iſt aus 
demſelben Grunde dem Kaifer angenehm. Indeß wuͤrde 
dieſe Ernennung unnütz ſeyn, und die Sendung dieſes 
Cardinals, auf eine für den Pabſt und den Kaifer gleich 
berrübende Weiſe, ohne Ergebniß bleiben, wenn er nicht 
mit denen Vollmachten bekleidet waͤre, welche fuͤr die 
Abſchließung des gewünſchten Uebereinkommens noth⸗ 
wendig ſind. 

Ich glaube, Ew. Eminenz die unumgaͤnglichen Be⸗ 
dingungen eines ſolchen zurückrufen zu muͤſſen. Sie bes 
ziehen ſich ſaͤmmtlich auf das politiſche Betragen des 
roͤmiſchen Stuhles. Ob Rom ſieben bis acht Engläns 
der mehr oder weniger hat, verfchläge dem Kaiſer nicht 
viel; daran aber iſt ihm gelegen, daß der zeitliche Su, 
veraͤn des Kirchenſtaates ſich nach dem Syſteme Frank 
reichs bequeme; daß er, in die Mitte des großen Reis 
ches geſtellt, und von den Heeren deſſelben umgeben, 
ſeinen Vortheil und ſeine Politik nicht von dem Vortheil 
und der Politik dieſes Reiches trenne. Rom hat ſich 
niemals von der Politik Europa's geſchieden; bisweilen 
hat es eine nur allzu thaͤtige Rolle geſpielt, und feine 
Fürften find mehr als Einmal die Urheber der Kriege 
geweſen, welche dieſen Theil der Welt verheert haben. 
Man hat an den Paͤbſten dieſe Politik getadelt, wenn 
fie, auf Ungerechtigkeit oder auf Treuloſigkeit gegründet, 
in ſich ſelbſt boͤſe war; allein nie hat man behauptet, 
daß ſie in ihren Handlungen als zeitliche Suveraͤne die, 
dem Oberhaupte der Kirche auferlegten Pflichten verletzt 
hätten. Ein ſolches Argument noch gegenwaͤrtig aufs 


fielen, hieße, ſich der Unwiſſenheit oder des Betruges 
anklagen. Aber der Kaiſer verlangt von dem Pabſte 
nur, daß er ſich mit ihm gegen die Ungläubigen ver— 
binde, was der heil. Stuhl immer fuͤr eine Pflicht ge⸗ 
halten hat; und fo auch gegen die Engländer, ein ketze— 
riſches Volk, das ſich dem Frieden der Welt widerſetzt 
und die Katholiſchen bei ſich als Feinde behandelt. 

Dies verlangt der Kaiſer von dem Pabſte, und er 
darf es als ein Recht ſeiner Krone verlangen. Als Su⸗ 
veraͤn im Reiche Karls des Großen und als Erbe ſei⸗ 
ner Rechte, muß er ſich daran erinnern, daß die 
von dieſem Fuͤrſten dem heil. Stuhle gemachte Schen⸗ 
kung die ſtillſchweigende Bedingung in ſich ſchloß, nicht 
gegen den Vortheil des Reiches zu handeln, und unter 
allen Umfiänden mit ihm und feinen Nachfolgern ge 
meinfchaftliche Sache zu machen: denn unſtreitig würde 
Karl der Große nicht Waffen gegen ſeine eigene Macht 
gereicht haben. Die Sache, welche der Pabſt umfaſſen 
ſoll, if wohl die Sache des Reiches von Karl dem 
Großen; denn es iſt die Sache Frankreichs, Deutſch⸗ 
lands und Italiens, es iſt die des ganzen Continents, 
als zum Reiche Karls des Großen gehörend. Der Pabſt 
darf ſich nicht weigern, gemeinſchaftliche Sache mit dem 
Kaifer zu machen, und feine Unternehmungen gegen den 
Feind des feſten Landes, des Friedens und der katho⸗ 
liſchen Religion zu unterſtüͤtzen. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung muß Ew. Eminenz 
begreifen, daß der Kaiſer in ſeinen Forderungen an den 
Pabſt von keiner Leidenſchaft, von keinem Gefühl des 
Haſſes beſtimmt wird. Nur die Angelegenheit der 
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Menſchheit, nur die Stimme von ſechzig Millionen ruft 
ihm zu: „Zwinge die Engländer, «mit uns in Frieden zu 
leben, uns unfere Kuͤſten, unſere Häfen, unſere Schiffe, 
unſere See- und Handels beziehungen zurückzugeben." Dies 
ſind die edlen Beweggründe, die ihn bei der Durchfuͤh⸗ 
rung feiner Plane beſeelen; und daher die Nothwendigkeit, 
Nom den Intriguen der Englaͤnder zu entziehen. Wollte 
der Pabſt allein ihnen auf dem Continent ergeben blei⸗ 
ben — — wuͤrde es alsdann nicht die Pflicht des 
Reichsoberhauptes ſeyn, den Theil feiner Domänen, 
der ſich durch ſeine Politik vereinzelt hat, wieter zu dem 
Reiche zu ſchlagen, und fo die Schenkung Karls des 
Großen, woraus man eine Waffe gegen feinen Nach- 
folger gemacht hat, zu vernichten? Er würde hierdurch 
keinen Eingriff in die Religion thun, welcher zu dienen 
er ſich zum Ruhme anrechnet; nicht einmal in das Sue 
premat des Pabſtes, deſſen eifriger Vertheidiger er im⸗ 
mer ſeyn wird. Allein die Rechte des Thrones ſind 
verſchieden von den Rechten des Altars; zu allen Zeiten 
hat man einen Unterſchied gemacht zwiſchen dem Rauch, 
faß und dem Diadem. Die geiſtliche Suveränetät iſt in 
allen Laͤndern verbreitet, weil das Evangelium allenthal⸗ 
ben iſt gepredigt worden; und ſie kann mit Nutzen und 
mit Ruhm für die Religion ausgeuͤbt werden, welches 
auch ihr Wohnſitz ſey, und ohne daß fie mit der zeit— 
lihen Macht vereinigt bleibt. Doch aus Gefaͤlligkeit 
für den Pabſt, den er beſonders ehrt, würde der Kai: 
ſer, anſtatt zu dieſem Aeußerſten zu ſchreiten, ſich lieber 
auf eine Maaßregel beſchraͤnken, welche unumgaͤnglich 
nothwendig if, um Ober-Italien mit dem Staat von 
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Neapel, ſeine Nordarmee mit ſeiner Suͤdarmee zu ver⸗ 
binden: er wuͤrde nur Urbino, Macerata und Ancona 
mit ſeinem Reiche vereinigen. Rom wird er in der Ge 
walt des Pabfied laſſen, weil Rom, auf dieſe Weiſe 
vereinzelt, dem Intereſſe des Reiches nicht ſchaden kann. 
Dies, Herr Cardinal, iſt die Alternative, welche St 
Heiligkeit dargeboten wird. Der Unterhaͤndler wird 
keine andere Sprache vernehmen: kein Geſchwaͤtz wird 
bewirken, daß Seine Maſeſtaͤt aus dieſem Cirkel trete, 
An dem Pabſte iſt es, zu wählen. Wäre der Wiener 
Hof jemals Herr von Italien in eben dem Maaße ge— 
weſen, worin der Kaiſer es iſt: fo wuͤrde er dem Pabſie 
nicht einmal dieſe Wahl gelaſſen haben, und feine Trup— 
pen würden ſeit laͤngerer Zeit Rom beſetzt halten. Se. Hei⸗ 
ligkeit weiß dies. Man darf alſo hoffen, daß der Pabſt, mit 
Anerkennung der Großmuth des Kaiſers, den Eutſchluß 
faſſen werde, welchen ihm die Pflicht, die Erkenntlichkeit, 
das Intereſſe der Kirche und der Menſchheit, und die 
Wünſche von ſechzig Millionen katholiſcher Bewohner 
des feſten Landes aufdringen. 

Nur ganz kurz werd' ich Ew. Eminenz von den 
kirchlichen Angelegenheiten unterhalten. In Frankreich 
giebt es keine, worein der Pabſt ſich miſchen konnte. 
Die gallicaniſche Kirche hat ihre Privilegien, und lebt im 
tiefſten Frieden. Ihre Glieder ſegnen den Kaiſer, wel: 
cher die Religion ehrt und ihre Diener beſchuͤtzt. Er iſt 
über alles, was das Concordat vorſchrieb, hinausgegan⸗ 
gen. Ew. Eminenz kann darüber beſſer urtheilen, als 
ein Anderer, wenn Sie den Zustand der Religion in 
Frankreich, fo wie er bei Ihrer Ankunft war, mit dem 
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vergleicht, was er gegenwaͤrtig iſt und was aus ihm 
durch die Wohlthaten und den Schutz des Kaiſers eiuſt 
werden kann. Die Dazwiſchenkunft des Pabſtes iſt folg. 
lich ganz unnütz, und Niemand verlangt fie. 

Die kirchlichen Angelegenheiten Italiens haben drei 
Gegenſtaͤnde. Vor allem die Mönche. Der Kaiſer will 
dergleichen nicht. Es gab keine Mönche zu den Zeiten 
der Apoſtel; Frankreich hat ſie nicht, Italien gebraucht 
ſie nicht. In den Zeiten des Krieges braucht es nur 
Soldaten, um ſich gegen die Ungläubigen und gegen die 
Ketzer zu vertheidigen. Der Kaiſer glaubt feinen Willen 
in dieſer Hinſicht ausſprechen zu muͤſſen, weil er Schrif⸗ 
ten in Handen hat, woraus hervorgeht, daß man ſich 
zu Rom mit der Wiederherſtellung der Jeſuiten beſchaͤf⸗ 
tiget — dieſer verhaßten Secte, welcher Frankreich den 
Tod des beſten feiner Könige zuſchreibt — und weil die 
Cardinaͤle, welche dieſe Koͤnigsfeinde beguͤnſtigen, gerade 
Die find, welche zu Rom in der meiſten Achtung ſtehen. 

Der Kaiſer beſteht darauf, daß feine itallaͤniſchen 
Biſchoͤfe von der Reiſe nach Rom losgeſprochen werden. 
Ueber dieſen Punkt macht er das Recht ſeiner Krone 
geltend, naͤmlich der eiſernen Krone, welche auf dem 
Haupte Karls des Großen eben fo unabhängig war, 
wie die Kaiſerkrone. 

Der Kaiſer verlangt, daß Venedig und die erober⸗ 
ten Lander in das italiaͤniſche Concordat begriffen werden. 
Auch dies fordert er als ein unverweigerliches Recht. 
Als Corſika mit Frankreich vereinigt wurde, ward durch 
einen Act koͤniglichen Anſehens, nicht durch einen Act 
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paͤpſtlicher Autorität in das Concordat Franz bes Erſten 
begriffen. 

Der Kalſer dringt auf die Vermehrung der Anzahl 
franzöſiſcher Cardinale, ſo wie auch darauf, daß dieſe 
Anzahl in Verhaͤltniß ſtehe zu der Bevölkerung des 
Reichel. Wie! Frankreich ſollte nicht einmal die Rechte 
des Kirchenſtaates haben? Und es wäre nicht ſonderbat, 
wenn die Bewohner des Landes, in welchem die Geburt 
von Karls des Großen Reiche erfolgte, ausgeſchloſſen 
würden von der Schenkung, welche dieſer Fuͤrſt der Kirche, 
und in der Kirche der ganzen Ehriſteuhelt, machte? 

Als Beſchuͤtzer des Rheinbundes muß der Kaiſer 
Sorge tragen für das Intereſſe der Religion dieſes gro⸗ 
sen Landes. Dazu iſt ihm die zeitliche Macht verliehen 
wordenz und wenn die Verblendung oder die Unwiſſen⸗ 
heit einiger treuloſen Näthe den roͤmiſchen Hof beſtimmt, 
das Intereſſe der Katholiken in Deutſchland den Prote⸗ 
ſtanten aufzuopfern: ſo ſollte der Kaiſer, der ſich erin⸗ 
tiert, daß die Religlon nicht untergehen kann, und deſ⸗ 
fen fi) Gott als eines Werkzeuges zut Wiederherſtellung 
derſelben in Frankreich bedient hat, ſich etwa nicht als 
Den betrachten, der denſelben Beruf auch in Basic 
hung auf Deutſchland zu erfüllen habe? Iſt er etwa 
nicht mit einem Prleſterthum bekleidet, das ihm die 
Pflicht auflegt, die Katholiken an den Ufern der Weichſel, 
der Oder und des Rheins gegen den Einfluß der Pro, 
teſtanten und der Lutheraner zu vertheidigen? — dieſer 
Sette, welche, hervorgegangen aus den Mißbräuchen des 
römiſchen Hofes, ihre Macht täglich durch die Fehltritte 
beſſelben wachſen ſieht? Der Kaiſer verlangt demnach, 

Jonry. f. Deutſchl. XIV. Bd. 28 Heft. 2 
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daß das Concordat für Deutſchland unter feinen Augen 
verhandelt werde, es ſey nun durch Ew. Eminenz, oder 
durch den Herrn Cardinal von Bayonne, oder durch 
den Herrn Nuncius Genga, ſobald der Eine oder der 
Andere mit der noͤthigen Vollmacht verſehen iſt. 

Dies, Herr Cardinal, ſind die Wuͤnſche des Kai, 
ſers. Sie gründen ſich auf das Intereſſe der Volker, 
und auf das Intereſſe der Religion. Will der Pabſt 
demſelben nicht Gehör geben, iſt fein Unterhaͤndler nicht 
mit den nöchigen Vollmachten verſehen, welche allein ars 
Ziel führen, konnen: ſo wird der. Kaiſer, in Hinſicht der 
zeitlichen Angelegenheiten, an das Supremat ſeiner 
Krone appelliren, und gerade fo handeln, wie Karl der 
Große, deſſen Erbe er iſt, gehandelt haben wurde, oder 
wie Karl der Fünfte, der bei weitem nicht dieſelben 
Rechte hatte, gehandelt hat. Und was die kirchlichen 
Angelegenheiten betrifft, fo wird er an ein General Con, 
cilium, der Chriſtenheit, dieſes einzige Organ der un⸗ 
ſebibaren Kirche, dieſen oberſten Schiedsrichter in allen 
religtoͤſen Streitigkeiten, appelliren. 

Doch der Kaiſer wird nicht zu dieſen beiden Aeu⸗ 
ßerſten gezwungen werden. Der Pabſt wird ſich der 
Liebe erinnern, die er fuͤr ihn hegt, ſo wie auch ſeines 
Eifers für die Intereſſen der Religion. Er wird ſich 
mit dem Kaifer zur Vertheidigung der Religion und der 
Chriſtenheit vereinigen; und durch Ihre Bemühungen 
und Ihren verſöhnenden Geiſt, ſo wie durch die Eigen, 
ſchaften und Tugenden des Herrn Cardinals von 
Bayonne, werden alle Schwierigkeiten geebnet werden; 
nuͤtliche Maßregeln werden die Herrſchaft der katholi⸗ 
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ſchen Religion erweitern und dem Pontiſikat Pius des 
Siebenten einen Glanz ertheilen , der ihn über alle feine 
Vorgänger erhebt. 4 

Indeß muß ich Ewr. Eminenz am Schluſſe dieſer 
Note noch einmal wiederholen, daß der Cardinal von 
Bayonne nicht begranzte Vollmachten haben darf. 
Sonſt kann er. zu Rom bleiben. 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um Ihnen, Herr 
Cardinal, die Verſicherung meiner hochachtungsvollen 
Ergebenbeit zu wiederholen. 1 3 

Paris, den 21. Sept. 1807. 5 
Champagny. 


Schreiben des Tardinal + Staats + Sefretärs an 
den Cardinal Caprara 

Aus den Gemäcyern des Qulrinals, den 7 Oct. 1805. 

Se. Heiligkeit, der ich Ewr. Eminenz Depeſche vom 
22. Sept., fo wie die Note Sr. Excellenz des Deren 
von Champagny, welche jener beigefügt war, vorgelegt 
habe, hat mit unfäglichem Schmerze wahrgenommen, 
daß man auf die milden und verſöhnlichen Maßregeln, 
die zur Beendigung aller Erörterungen genommen oder 
angekündigt waren, im Tone der Erbitterung geantwors 
tet hat. Die Ausdrücke, welche dieſe Note enthalt, find 
den Rüͤckſichten, welche dem Oberhaupte der Kirche ge⸗ 
buͤhren, allzu entgegen; und indem ſie auf feine Demut hi⸗ 
gung und auf die Herabſetzung feiner Würde abzwecken, ſte⸗ 
hen ſie in Widerſpruch mit den Geſiunungen der Erge⸗ 
benheit, die in derſelben Note ausgedrückt werden. 
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Außerdem hat der heil. Vater mit Schmerz wahr⸗ 
genommen, daß beſagte Note verſchiedene Saͤtze enthalt, 
die, als unzulaͤſſig, eine umſtaͤndlichere Antwort fordern 
wurden. Doch, nachdem er bereits Ewr. Eminenz und 
dem Cardinal von Bayonne die nörhigen Voll machten 
gegeben hat, um, wo moͤglich, Alles zu entfernen, was 
ſich der gewuͤnſchten Ausſoͤhnung entgegen ſtellen könnte: 
ſo enthaͤlt er ſich der Widerlegung jener ausgeſprochenen 
Satze welche durch das aufgeflärte Urtheil Ewr. Emi⸗ 
nen ganz unſtreitig als unzulaͤſſig verworfen wor⸗ 
den ſind. 

Unter dieſen Theſen befinden ſich indeſſen zwei, 
welche Se. Heiligkeit nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen 
kann, weil ſie nur allzu oft wiederholt werden. 

Die erſte dieſer Theſen iſt, daß das geiſtliche Supremat 
des ſuberaͤnen Pabſtes auf eine, für die Religion erſprieß⸗ 
liche und ruhmvolle Weiſe ausgeuͤbt werden konne, wo auch 
der Sitz deſſelben ſey, und ohne daß eine Verbindung 
dieſes Supremats mit zeitlicher Macht Statt habe; der 
heil. Vater begnügt ſich, dieſen Satz durch die Meinung 
eines der aufgeklaͤrteſten Biſchoͤfe Frankreichs zu beants 
worten) namlich des beruͤhmten Boſſuet. 

Auf folgende Weiſe drückt ſich dieſes Kitchenlicht 
in feiner Abhandlung über die Einheit der Kirche aus: 
„Gott hat gewollt, daß dieſe Kirche, die gemeinſchaftliche 
Mutter aller Koͤnigreiche / in der Folge von jedem ders 
ſelben in Anſehung des Zeitlichen unabhängig würde, 
und daß der Sitz, in welchem alle Gläubigen die Eins 
heit bewahren ſollten, zuletzt uͤber alle Partheilichkeiten 
erhaben ware, welche die verſchiedenen Intereſſen und 
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Staats Eiferfüchteleien verurſachen könnten.“ „ Die 
Kirche (ſo fahrt er fort), ‚unabhängig in ihrem Ober⸗ 
baupte von allen zeitlichen Mächten, fiebt ſich im Stande, 
zum allgemeinen Wohl, und unter dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Schutze der christlichen Könige / die himmliſche 
Macht, Seclen zu regieren, freier auszuuͤben; und ins 
dem ſie unter ſo vielen, oft feindlichen, Reichen die 
rechte Wage Hält, verſtaͤrkt fie die Einheit des ganzen 
Körpers, bald durch unbeugſame Decrete und bald durch 
weiſe Linderungsmittel ) 0 

Die zweite Theſis iſt die, worin man behauptet: 
das General» Eoncilium ſey das einzige Organ der une 
feblbaren Kirche, und der ſuveräue Schiedsrichter in allen 
Religions Streitigkeiten. Im Verkehr mit Ewr. Eminenz, 
welche die unveränderlichen Grundſaͤtze der katholiſchen 
Einheit, ſo wie auch die Rechte kennt, welche Gott dem 
Oberhaupte der katholiſchen Kirche verliehen hat, ſind 
alle die Bemerkungen überflüßig, wodurch dargethan wird, 
daß dieſe Theſis mit den Principien in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. 

) Dieſe Ausſprüͤche des franzöſiſchen Kirchenlichts mögen als 
argumenta ad bominem tbren vollen Werth haben und bebalten. 
Sollen fie aber für noch mebr gelten, fo kommt die Sache anders 
zu ſiehen. Als Abftracttonen von bloßen Thatſachen ſagen fie zu 
viel und zu wenig; dem, wle kann ſelbſt das wackerſte Kir⸗ 
chenlicht behaupten, daß etwas, das durch fo viele Verwandelun⸗ 
gen gegangen iſt, wie das Papftthum, den Punkt erreicht habe, 
wo es von allen Schicksalen unberührt bleiben werde! Boſſuet war 
unſtreitig ein aufgeklärter Mann, aber er war es nur in der 
Theologte und dies will nicht viel ſagen, wenn die Theologie von 
anderen Wiſsenſchaften geſchladen wird. Würdiger über die Gott 
beit würde ſich jeder aufgeklärte Protestant erklären. 

Der Herausgeber- 


Voll Vertrauens zu der Liebe, welche Se. Maſeſtaͤt 
für die Religion zu haben bekennt; überzeugt zugleich, 
daß Se. Majerär dieſelbe nicht beſchützen kann, ohne 
Ihrem Ruhm den Gipfel aufzuſetzen, glaubt der 
heil. Vater daß jede Erörterung dieſer Art einer Untere 
handlung fremd bleiben werde, von welcher er ſich den 
gluͤckuchſten Erfolg verſpricht, indem er ſich der rechtli⸗ 
chen und verföhnenden Stimmung bewußt iſt, womit er 
die ſelbe beginnt: einer Stimmung, die er eben ſo bei 
Sr. Kaiſerlich-Köoͤniglichen Majeſtaͤt vorausſetzt. 

Was das Concordat fuͤr Deutſchland betrifft, ſo 
hatte Se, Heiligkeit mir bereits aufgetragen, Ewr. Emi⸗ 
nenz zu melden, daß daſſelbe mit ihrer Genehmigung in 
Paris unterhandelt und abgeſchloſſen werden kann. 
Man erwartete nur noch die Antworten, welche ſich auf 
die Dazwiſchenkunft Monſignor's de la Genga bezogen. 
Da die Note ſchließen läßt, daß man darein willigt, fo 
hat der heil. Vater den Befehl ertheilt, daß das Bevoll— 
mächtigungs⸗ Breve fo wie es hier beigefuͤgt iſt, ge⸗ 
meinſchaftlich fuͤr den Herrn Cardinal von Bayonne und 
fuͤr Monſignor de la Genga ausgefertigt werde; und Dies 
ſem iſt gefchrieben, daß er ſich unverzüglich nach Paris 
begebe. Nur Das muß ich Ewr. Eminenz noch ſagen, 
daß da es ſich um Religions- Angelegenheiten handelt, 
von welchen einige Ihnen vielleicht nicht ganz geläufig 
ſind, der heil. Vater darauf beſteht, daß ihm das abge⸗ 
ſchloſſene Concordat für Deutſchland, zur Beruhigung 
feiner Seele, vor der Unterzeichnung deffelben zugeſchickt 
werde. Dies iſt um fo nothwendiger da man in Dies 
ſem Vertrage mit einigen proteſtantiſchen Fuͤrſten zu 
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thun hat. Auch ſoll ich Ewr. Eminenz die Verſiche⸗ 
rung geben, daß der heil. Vater die Ueberzeugung hegt, 
das Concordat werde weit ſchneller, und mit groͤßerem 
Vortheil für die Religion, zu Paris unter den Aufpicien 
Sr. Maſeſſaͤt, als in Deutſchlaud ſelbſt, zu Stande ges 
bracht werden, wo die Uaterhandlung bis fetzt hin und 
herſchwanfte. 

Dies iſt die Antwort, welche unſer Herr mir in 
Beziehung auf die Note des Herrn von Champaguy für 
Ewr. Eminenz zu geben beſohlen hat. Indem ich mich 
dieſes Auftrages entledige, wiederhole ich Ihnen ꝛc. 

Philipp Cardinal Caſo ni. 


Nach ſchrift. 


Wir haben dieſe Proben in keiner andern Abſicht 
mitgetheilt, als, um den Leſer aufmerkſam zu machen 
auf den Kampf zwiſchen Napoleon Bonaparte 
und Pius den Siebenten. Was die Archives 
historiques et politiques davon mittheilen, iſt vielleicht 
das Unterhaltendſte, was man leſen kann. Man ſieht 
zwei Univerfalmonarchen an einander gerathen, von Wels 
chen der Eine Erdreich gewinnen, der Andere nicht weis 
chen will. Je mehr ſich Napoleon auf den veränderten 
Zeitgeiſt beruft, deſto inniger fehliept ſich Pius der Sie 
bente au den Geiſt fruͤherer Jahrhunderte an; und die 
Waffen, womit jener zu Felde zieht, ſtumpfen ſich um 
ſo ſchneller ab, da fie gegen eine doppelte Perſon gerich⸗ 
tet find; namlich gegen das Oberhaupt der Kirche und 


— 240 — 


gegen den Fuͤrſten des Kirchenſtaaks. Es kommt aber 
noch ein beſonderer Umſtand hinzu, welcher dem Pabſte 
die Oberhand in dieſem Kampfe ſichert; und dieſer Um⸗ 
ſtand iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß man nicht 
wohl begreift, wie franzöͤſiſche Staatsmaͤnner ſolche BIS: 
fen geben konnten. Iſt nämlich Religion und katholiſches 
Kirchenthum Eins und daſſelbe, und kann Religion nur 
dadurch fortdauern, daß fie auf Gewalt geſtützt wird: 
dann iſt die Hierarchie gerechtfertigt, und gegen das 
Daſeyn eines Pabſtes läßt ſich um fo weniger etwas 
einwenden, weil die kirchliche Regierung, wie jede 
andere, in eine Spitze auslaufen will. Man muß 
alſo die Wahrheit des Vorderſatzes beſtreiten, wenn 5 
man gegen die Schlußfolge etwas einzuwenden bat. 
Dies aber unterließen die franzöſiſchen Staatsmänner; 
und gerade dadurch verwickelten fie ſich in tauſend Wi⸗ 
derſprüche. Als gute Katholiken wollten ſie den pabſt 
bekämpfen. Welch ein Unfiun! Das, wovon fie ſich vor 
allen Dingen uͤberzeugen mußten, war, daß Lehre und 
Gewalt nichts mit einander gemein haben, und daß Ner 
ligion, auf ein hierarchiſches Intereſſe gegründet, nie da⸗ 
hin gelangen kann, irgend einen Werth zu haben. Weit 
entfernt von dieſer Ueberzeugung, gingen fie in den 
Banden des Pabſtthums, waͤhrend fie daſſelbe beftritten. 
Napoleon ſelbſt machte hiervon keine Ausnahme; und, 
indem er eine beſondere Vorliebe für Pius den Sieben⸗ 
ten affectirte, verdarb er ſeinen Handel noch mehr: denn 
was konnte Pius dem Siebenten an dieſer Vorliebe, 
ſelbſt wenn ſie echt war, gelegen ſeyn, da ſie ſich nur 
auf feine Perſon, nicht auf den Pabſt in derſelben, bezog? 
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Siegreich iſt das Pabſtthum aus der Kriſis hervor⸗ 
gegangen, in welche es durch den verworrenen Eigen⸗ 
ſiun eines Eroberers geftürgt war, der zuletzt doch nicht 
den Muth hatte, der Wahrheit zu huldigen, wie ſehr er 
fie auch ahnen mochte. Und ſo wird das Pabſtthum 
aus allen ähnlichen Kriſen ſiegreich hervorgehen, bis eine 
Zeit kommt, wo die Mehrheit des menſchlichen Geſchlechtes 
zu der Ueberzeugung gelangt iſt, daß die Religion, als 
das Erhabenſte und Einfachſte in der menſchlichen Natur, 
von Grund aus verderbt wird, ſobald ſie ſich mit einer 
Gewalt verbindet, die fie erzwingen will. Für den Au⸗ 
genblick if die Frage: ob die FIR und Gewandtheit aller 
Jeſuiten hinreicht, dieſen Zeitpunkt, den alle edlere Geis 


ſter als ziemlich nahe betrachten, auf Jahrhunderte hin⸗ 
auszuſchieben. 


Von dem brittiſchen Armenweſen. 


(Aus Monteveran's kritischer Geſchichte der Lage Englands 
im Jan. 1816.) 


um die Geſetze, welche ſich auf das Armenweſen 
in England beziehen, gehoͤrig zu faſſen, muß man bis 
auf Alfred den Großen zurückgehen. Dieſer ausgezeich, 
nete König ging von dem Grundſatze aus: die Gefell, 
ſchaft ſey den Einzelnen, aus welchen ſie zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, Subſiſtenz und Arbeit ſchuldig. Bei feiner Ein⸗ 
theilung des Königreichs in Provinzen, Ceuturien (Han- 
dreds) und Decurien (Thithings) ſchwebte ihm dleſer 
Grundſatz vor; und nach demſelben wollte er, daß jede 
Abtheilung der großen Familie eben fo für die Sub; 
ſiſtenz ihrer Unglüͤcklichen ſorgen ſollte, wie für die öffent, 
liche Sicherheit und die ſchnelle Verwaltung der Juſtiz. 
Der Geiſtlichkeit waren Ländereien überlaffen wordenz 
der Zehnte wurde dieſem Stande nicht länger ſtreitig ger 
macht. Ein Viertel dieſer Ausſtattung aber wurde der 
Hülfe geweihet, die man der leidenden Menſchheit ſchul— 
dig if. Das Gemein⸗Geſetz (the common law) und 
die Statuten Richards des Zweiten und Heinrichs des 
Vierten verpflichteten die Pfarrer und die Zehendner zur 
jaͤbrlichen Vertheilung einer beſtimmten Summe unter 
die Armen ihres Kirchſpiels. 

Als Heinrich der Achte ſich der Kloſterguͤter bes 
maͤchtigte, warf er einen nicht unbetraͤchtlichen Theil 
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von hüuͤlfloſen Armen, die in denſelben ernaͤhrt wurden, 
auf die Geſellſchaft im Großen zuruck. Durch das 
Statut vom 27. Jahre der Regierung dieſes Füͤrſten, 
welches die Unterdrückung der Ordensgeiſtlichkeit beftäs 
tigte, wurde im ſieben und zwanzigſten Kapitel verordnet, 
Laß zur Unterfiügung der Armen Stiftungen gemacht 
werden ſollten. Dem gemäß wurden Hospitäler für 
Kranke, Zufluchtsorte für Greiſe, Arbeitshäufer für ger 
ſunde Arme, und Beſſerungsanſtalten für die Faulen und 
Vagabunden angelegt. Allein die Zahl der Armen ver— 
mehrte ſich. Unter Eliſabeths Regierung beſchaͤftigte 
man ſich mit Entwürfen zur Unterſtützung derfelben, und 
ein Jahr vor dem Hintritt dieſer Fuͤrſtin nahm man das 
Syſtem oͤffentlicher Huͤlfsleiſtung an, welches wie hier 
entwickeln wollen. 

Die engliſche Geſetzgebung in Hinſicht der Armen iſt 
im zweiten Kapitel des 43 Statuts der Königin Elifabeth 
enthalten. Inzwiſchen ließ dies Statut mehrere Rücken übrig. 
Es ſchlichen ſich auch Mißbraͤuche ein. Die Zahl der 
Armen wurde von Tage zu Tage immer betraͤchtlicher, 
die zur Unterſtützung derſelben aufgelegte Laſt immer uns 
ertraͤglicher. Man war daher genörhige, Eliſabeths Star 
tuten umzubilden, oder durch nachfolgende Geſetze zu⸗ 
rückzunehmen. Alle dieſe Geſetze hier zu entwickelu, iſt 
unmöglich. Judem wir Rechenſchaft ablegen von den 
gegenwärtig geltenden Armengeſetzen, werden wir auf 
merkſam machen, einerſeits auf die Schwierigkeiten, wor⸗ 
auf fie ſtoßen, andererſeits auf die Mißbräuche, die fie 
veranlaßt haben. 

Die den brittiſchen Armen gereichten Unterſtuͤtzun⸗ 
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gen ſind dreifacher Art, je nach den Abtheilungen der 
Armen, fuͤr welche ſie beſtimmt ſind. 

1, Die Armen find entweder krank oder kraftlos, es 
ſey nun durch Alter, oder durch Mangel ein⸗ 
zelner Gliedmaßen. Jene finden beinahe Alle Uns 
terſtuͤtzung in den zahlreichen Stiftungen von 
Hospitälern und Krankenhaͤuſern in den Städten 
und auf dem Lande; dieſe werden in die Zus 
fluchtsoͤrter und Hospicien für Greiſe aufgenom⸗ 
men. Einige Waiſenkinder verdanken der britti⸗ 
ſchen Wohlthaͤtigkeit Unterhalt und Erziehung. 
Sinnreich eingerichtete und ausgeſtattete Stif⸗ 
tungen fuͤr Kinder findet man in England 
ſehr haͤuſig. 

2, Die Armen find kraͤftig, von guten Sitten, arbeit: 
ſam; aber es fehlt ihnen entweder an Beſchaͤfti— 
gung / oder die Arbeit wird ihnen nicht hinrei⸗ 
chend bezahlt. Bisweilen kommt ihre Geſund— 
heit ihrem Muthe nicht gleich, oder ſie haben 
auch eine zahlreiche Familie zu erziehen. Sol⸗ 
chen nun wird auf Koſten der Kirchfpiele Unter 
ſtuͤtzung gereicht, es ſey in Gelde, oder in Les 
beusmittelu, oder in Beſchaͤftigung. Seit der 
allgemeinen Annahme der Maſchinen ſind dieſe 
Armen ſehr zahlreich geworden; und man ber 
greift, daß die Unterſtuͤtzung, welche ihnen zu 
Theil werden muß, nicht gaͤnzlich den Kirchſpie⸗ 
len zur Laſt fallen ſollte, wenn gleich dieſelbe 
ihnen nicht angemeſſener gereicht werden kann, 
als durch das Kirchſpiel und die Beamten deſſel⸗ 
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ben. Kirchſpiele auf einem ſchlechten Boden 
werden immer mehr Arme zu ernähren haben, 
als Kirchſpiele auf einem guten Boden, obgleich 
die Huͤlfsmittel der erſteren weit beſchraͤnk⸗ 
ter ſind. 
Eben dieſe Armen ſind zwar geſund und kraͤftig, 
aber ſie ſind faul, dem Trunk ergeben, von 
ſchlechten Sitten. Sie müffen zur Arbeit ge | 
zwungen werden und dieſe Arbeit kann ſich für | 
ſie nur in Beſſerungsanſtalten finden. Der 
Mißbrauch hat darin beſtanden, daß man jedes 
Kirchſpiel zue Errichtung einer ſolchen Anſtalt 
genöthigt hat. Dieſe Ausgabe, auf welche Zahl 
von Jahren fie auch vertheilt ſehn mag, iſt ſehr 
groß geweſen, und die Unterhaltung ſolcher Anſtalten 
iſt mit nicht geringen Koſten verbunden. Seit 
einiger Zeit bringt man indeß dieſe Armen in die 
Befferungsanftalten benachbarter Kirchſpiele, gegen 
eine jährliche Entſchaͤdigung / welche ihnen bes 
zahlt wird. 
Man rechnet, daß die Armen, welche den Kirch) 
ſpielen der beiden letzten Kategorien zur Laſt fallen, ſich 
auf vier Millionen Individuen jedes Alters und Ge— 
ſchlechts belaufen, und daß ſie in den Jahren 1816 und 
1817 bem Königreich England und dem Lande Wales 
allein 12,000,000 Sf. St. (300,000,000 Granfen) geko⸗ 
ſtet haben. 
Das zweite Kapitel des 43. Statuts der Koͤnigin 
Eliſabeth verbindet die Kurchſpiele, zwei bis vier Armen⸗ 
aufſeher (overseers) zu ernennen, welche, unter dem 
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Vorſitz und unter der Obhut der beiden Kirchenvorſteher, 
mit der Sorge fuͤr die Armen beauftragt ſind. 

Ibre Verrichtungen ſind, den Zuſtand der Armen, 
ſo wie den ihrer Bebuͤrfniſſe, feſtzuſtellen und die Art 
und Weife, wie ihnen geholfen werden kann, anzugeben. 
Vereinigt mit den Kirchenvorſtehern beſtin men fir die 
zu dieſem Endzweck noͤthigen Summen, und machen die 
Vertheilung auf die Bewohner des Kirchſpiels, welche 
dazu beitragen konnen. Dieſer allgemeine Entwurf und 
ſeine Quotiſationen werden durch zwei Friedensrichter 
beſtaͤtigt und vollziehbar gemacht. 

Der Dienſt dieſer Aufſeher dauert nur Ein Jahr. 
Sie uͤbergeben ihre Rechnung ihren Nachfolgern, welche 
ſich mit ihren Debets in Vorſchuͤſſen, oder mit ihrem 
Kaſſenbeſtand in Einnahmen befaſſen. 

Die von den Aufſehern zu fordernden Eigenſchaften 
ſind dieſelben, welche auch die Kirchenvorſteher haben 
müſſen. Non⸗Conformiſten konnen ſich, um den 
Supremats Eid nicht ſchwoͤren zu dürfen, durch Abge 
ordnete erſetzen laſſen, für welche fie gut ſagen. 

Die Ernennung der Aufſeher muß von dem Richter 
oder von den Friedengrichtern, zu deren Wirkungstreiſe 
die Kirche gehoͤrt, oder von dem Mayor oder dem. 
Sherif, wenn das Kirchſpiel in einer Stadt ſchlechtweg 
oder auch in einer Stadt, welche durch ſich ſelbſt Graf. 
ſchaft iſt / gelegen ſeyn ſollte, beſtaͤtigt werden. 

Die größte und die ſchwierigſte Frage (zugleich aber 
auch die beſchwerlichſte für die Kirchſpiele, wegen der 
mannigfaltigen Proceſſe, zu welchen fie Veranlaſſung 


giebt) iſt — die Armen anzuerkennen, welche dem Kirch⸗ 
ſpiele zur Laſt fallen. 

Die Anſprüche eines Armen auf den Beiſtand feir 
nes Kirchſpiels, d. h. das, was ihm auf der Liſte eine 
Stelle (settlement) verfchafft, werden auf verſchiedene 
Weiſe erworben. 

Zunächſt durch die Geburt. 

Aber welche Formalitäten muß nun 4135 1555 Geburt 
eines unehelichen Kindes nach ſich ziehen! Man muß 
den Vater ausmitteln und ihn zur Anerkennung ſeines 
Kindes bewegen. Es bedarf einer Erörterung des 
Rechts, welches die unglückliche Mutter hat, im Kirch⸗ 
ſpiele zu bleiben und daſelbſt ihre Niederkunft zu halten. 
Man muß über die Sitten junger Mädchen wachen. 
Die liederlichen werden aus dem Kirchſpiel weggejagt 
oder in die Beſſerungsanſtalten gebracht. Aber wie viele 
Ungerechtigkziten, wie viele ‚Bedrichungen find ı mit allen 
dieſen Maßregeln verbunden! Es iſt einer armen Frau 
nicht erlaubt, in einem Kirchſpiel niederzukommen, wenn 
fie ſich daſelbſt nicht beſtaͤndig aufhaͤlt. Von den 
Schnitterinnen, von den Tagelöhnerinnen, von den 
Dienfimägden verlangt man Beglaubigungsſcheine, aus 
welchen hervorgeht, daß ſie ihren Aufenthaltsort Getile- 
ment) in „Ihrem, Kirchſpiel haben. Oft ereignet es ſich/ 
daß fie die Beglaubigungsſcheine, welche von den Pfar⸗ 
rern und den Kirchenvorſtehern, ausgeſtellt werden, nicht 
erhalten, weil man hierin ein Mittel findet, ſich dieſer 
Armen zu entledigen. Wie viele Bedruckung wiederum 
für. die Unglück ichen! 2 
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Zweitens durch die Verwanbdtſchaft. 

Ein Vater, ein Großvater, find ihren Kindern Un⸗ 
terſtuͤtzung ſchuldig; wiederum die Kinder ihren Eltern. 
Aber diefe, der Huͤlfe bedürftigen Verwandten gehören 
nicht zum Kiechſpiel, und Die, welche Unterſtügung ne 
währen ſollen, haben dazu nicht die Mittel. Es iſt 
alſo die Sache des Kirchſpiels dieſe Verbindlichkeit zu 
erfüllen. Ein Arier darf nicht mehr reifen; ein Bas 
ter, ein Großvater dürfen nicht von ihren Kindern be⸗ 
ſucht werben. 

Drittens durch die Ehe. 

Die Vereinigung einer Perſon, welche nicht zum 
Kirchſpiel gehört, mit einer, die zu den Armen deſſelbenn 
gerechnet wird, gewährt das Recht der Niederlaſſung 
(settlement). Allein man ſtört oder verbietet die Hei⸗ 
rath der Armen unter einander, ſowohl im Kirchfpret lg 
anderwaͤrks. Wollte nicht gar der Döctor Malthus, 
daß ibnen verboten würde, Kinder zu zeugen? 

Viertens durch den Aufenthalt, in mehreren, beſon⸗ 
ders beſtimmten, Fallen. 

Füuftens durch die Lehrjahre; aber nur ſelten erkau⸗ 
ben die Kirchenvorſteher den Kindern armer Fremden, in 
die Lehre zu gehen. 

Sechſtens durch die Pacht eines in dem Umkreiſe 
des Kirchſpiels gelegenen kandguts, welches wenigſtens 
den Pacht⸗Werth von ro Pf. St. hat. Die Reichen eines 
Kirchſpiels haben alſo ein Intereſſe, kleine Pachtungen 
welche einer zahlreichen Familie Arbeit und Unterhalt 
gewähren würden, zu verhindern, Mit welchem wahr, 
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haft blinden Eifer haben ſie ſich dem Syſten großer 
Pachtungen ergeben! Die Paͤchter ſelbſt haben mit ihnen 
gemeinſchaftliche Sache gemacht; denn, indem ſie die cklel⸗ 
nen Pachtungen aufheben, ſind die Minderbegüterten, 
welche ihnen vorſtehen konnten, ihre Knechte geworden : 
fie mußten bei ihnen auf Tagelohn gehen, und von den 
großen Paͤchtern hing es ab, den Preis der Arbeit nach 
Gutduͤnken zu beſtimmen. 

Siebentens durch das ee wie gering es 
Be ſey. 

Achtens durch die a Sffenstiger: ER durch 
di Führung eines öffentlichen Amts im Kirchſpielz durch 
den Dienſt bei einer Herrſchaft, wenn derſelbe eine be⸗ 
ſtimmte Zeit gedauert hat. 

Indem die Armengeſetze jedes Kirchſpiel zur eib 
rung ſeiner Armen, 8 wurden ſie Be und 
unpolitiſch. 

Einen Ungluͤcklichen entfernen, weil er im Begriff 
et, dem Kirchſpiel zur Laſt zu fallen; einen armen 
Fremdling verhindern, ſich in dem Kirchſpiel niederzu⸗ 
laſſen: dies hat Maßregeln erzeugt, welche eben ſo be⸗ 
druckend, als allgemein üblich. und mit der Sanction 
der Öffentlichen Meinung bekleidet find. Aber in dieſer 
Verſchwörung aller Intereſſen gegen ein Mitleid gebie⸗ 
tendes Elend, hat dieſes ſich immer tiefer herabgeſenkt. 
Das Unglück nimmt dem Gemüthe die Schwungkraft; 
Unwillen über Ungerechtigkeit haͤlt es noch augenblicklich 
empor; nur daß auch dieſer Unwille verſchwindet. Zu⸗ 
letzt bleibt nur die Wahl zwiſchen Verworfenheit und 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. as Heft. R 
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Empörung. Dies it der Zustand der Armen in Eug⸗ 
land. Eine fehlerhafte Geſetzgebung hat ihn zu ver⸗ 
antworten. r e diem 

Die Armen⸗Taxen (poor rates), ihre Quotität 
und ihre Vertheilung haben zu einer Menge von Statuten 
und Geſetzen Veranlaſſung gegeben. 

Dieſe Taxen werden gelegt auf Kapitalien, Laͤnde⸗ 
reien, Häufer aller Art, Hammerwerke, Zehnten und 
gutsherrliche Rechte, Renten und Pachtpreiſe, Gemeinde- 
Triften und ſolche Heerden, welche fuͤr den Ackerbau nicht 
nothwendig ſind, endlich auf Schlagholz, im Gegenſatz 
von Nutzholz, auf Bergbau und ſogenannte incorporirte 
Unternehmungen. 

Kapitalien, im Handel angelegt, vertragen ſich 
nicht mit der Armen Taxe. Freilich nachdem die Ein⸗ 
kommen ⸗Taxe auch die Handels, Fonds hat einer Abs 
gabe unterwerfen wollen, wuͤnſchte man, dieſelben auch 
für die Armen⸗Rollen in Beſchlag zu nehmen; allein 
man hat es nicht dahin bringen konnen. 2 

Gegen die von den Kirchenvorſtehern entworfenen 
und von zwei Friedensrichtern beſtaͤtigten Armen⸗Liſten 
und deren Satzungen kann man ſich vor den Quarter. 
Sitzungen der Friedensrichter der Grafſchaft verwahren; 
denn die Friedensrichter, welche die Rolle beſtaͤtigt ha⸗ 
ben, enthalten ſich des Spruchs. 

Die Schwierigkeiten, welche, Tag fuͤr Tag, durch 
dieſe Geſetzgebuug zum Beſten der Armen, durch ihre 
Nebenwege und ihre Mißbrauche erhoben werden, gehös 
ren / was die Entſcheidung betrifft, vor den Gerichtshof, 
den man Kings- Bench nennt. 


Alles dies beweiſet, daß ein Volk ſehr ungluͤcklich 
iſt, wenn ſich das Natlonal-Vermögen in immer weni⸗ 
geren Haͤnden gehaͤuft hat; und da dies in England, mehr 
als in irgend einem anderen europaͤiſchen Reiche, der 
Fall iſt, fo hat man Urſache, aufmerkſam zu ſeyn auf 
die Wirkungen, welche daraus hervorgehen müffen. 


Herabgeſetzter Preis des 


Teatro Espafiol, dado a luz por A, Norwich. 


2 Tom. in gr. 8. Brema por J. J. Heyse.“ 
brosch. f 


nd =: 5 ame 

Welcher gebildete Deutſche kennt nicht die trefflichen Dra⸗ 
men des Calderone de la Barca, wenigſtens aus den Ueber⸗ 
fegungen von A. . Schlegel und Gries! Bet der Schwle⸗ 
rigkeit die Originalausgaben aus Spanien zu beziehen, mußte 
eine in Deutſchland veranſtaltete Ausgabe der beſten Stücke 
dieſes berühmten Dichters allen Freunden der fpanifchen Litera⸗ 
tur eine willkommene Gabe ſeyn. Dies beſtimmte die unter⸗ 
zeichnete Buchhandlung zur Herausgabe des Teatro Espaftol, 
2 Tom. In dieſer Sammlung findet man unter andern dle 
trefflichen und zum Theil ins Deuiſche uͤberſetzten auf deutſchen 
Theatern ſchon geſehenen und mit großem Beifall aufgenomme⸗ 
nen Stucke, den ſtandhaften Prinzen (el principe constante), 
das Leben ein Traum (La vida es sueho), die Andacht zum 
Kreuz (La devocion de la Cruz), die große Zenobia (La gran 
Cenobia), u. A. — Correctur, Druck, und anfländiges Format 
empfehlen dieſe Sammlung außerdem, die in den unruhlgen 
vergangenen Jahren nicht genug zur Kunde des Publicums ges 
kommen iſt, und die daber jetzt nochmals in Erinnerung ger 
bracht. und zu dem herabgeſetzten Preis von 3 Thlr. auf 
Schreibpapler, von 24 Thl. auf Druckpapier, für beide Bände 
(vorher 6 und 5 Thlr.) angeboten wird. Die Freunde der ſpa⸗ 
niſchen Literatur, welche dieſe ſchoͤne Sammlung noch nicht ken⸗ 
nen, werden ſich freuen, mit derſelben um einen fo geringen 
Preis ihre Bibliothek bereichern zu konnen. 


Joh. Georg Heyſe in Bremen. 


Vorſtebendes Werk iſt durch alle gute Buchhandlungen 
Deutſchlands zu dem herabgeſetzten Preiſe zu bekommen. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Beſchluß der erſten Abtheilung. 


Ez. wir auf die Epoche eingehen, welche Gregors bes 
Siebenten politiſche Schöpfung bildet, wird es noͤthig 
ſeyn, noch einen Blick auf Frankreich, Italien und Uns 
garn zu werfen, um zu ſehen, wie auch in dieſen Laͤn⸗ 
dern alles vorbereitet war fuͤr die große Umwaͤlzung, 
welche von jenem kirchlichen Heros ausging. 

Im drei und zwanzigſten Kapitel dieſer Unterſuchun⸗ 
gen ſind die Urſachen von dem Verfalle und dem Un⸗ 
tergange des Earolingifchen Geſchlechtes aus einander 
geſetzt worden. Vollendet wurde dieſer Untergang im 
Jahre 991, als der Biſchof von Laon kein Bedenken 
trug den rechtmaͤßigen Erben des karolingiſchen Hauſes 
(jenen Karl von Lothringen, welcher ein Oheim Ludwigs 
des Fuͤnften war), an den Grafen Hugo von Paris 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 38. Heft. S 
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auszuliefern. Schon im Jahre 987 hatte ſich dieſer 
Hugo, welcher den Zunahmen Capet führte, zu Noyon, 
von ſeinen Anhaͤngern zum Koͤnig ausrufen, und am 
aten Jul. deſſelben Jahres ſalben laſſen. Nach feiner 
Thronbeſteiaung im Jahre 997, vereinigte er feine Laͤn— 
der und Statthalterſchaften, zwiſchen der Loire, Seine 
und Maas, mit den Domänen der Krone. Durch dieſe 
umkehr war wenigſtens ſo viel erlangt, daß das Kö⸗ 
nigthum in Frankreich aufs Neue einen feſten Boden 
gewonnen hatte, auf welchem es ſich gegen die Anſprü⸗ 
che der Großen vertheidigen konnte. Beſondere Vor 
theile gewährte die Lage des Domaͤns den erſten Cape⸗ 
tingern, ſofern es, die Domaͤnen der großen Vaſallen 
durchſchneidend, ſich von der Mündung der Somme bis 
nach Blois erſtreckte; indeß wurden dieſe Vortheile 
fürs Erſte noch aus der Acht gelaſſen, und Hugo Cupet 
machte feinen Frieden mit den großen Vaſallen feines Rei⸗ 
ches dadurch daß er ihnen geſtattete, ihre Herzogthümer 
und Grafſchaften, nach der Ordnung der Erfigeburt, auf 

ißre männlichen und weiblichen Nachkommen zu vererben, 
nur unter dem einzigen Vorbehalte, ſie von der Krone 
zu Lehn zu nehmen. Mehr vermochte er nicht. 

In der Geſchichte der europaͤiſchen Staaten iſt 
wahrlich nichts merkwuͤrdiger, als der Vorſprung, mel 
chen England in conſtitutioneller Hinſicht ſeit der Mitte 
des neunten Jahrhunderts gehabt hat. Egbert war 
nicht im Stande, die Monarchie fo zu begründen, daß 
ſie den Ausſchlag uͤber alle Hinderniſſe, die ihr entgegen 
fanden, gegeben Hätte; allein nachdem er die Heptarchie 
zerſtoͤrt hatte, blieb dieſe zerflört, und für die Bildung 
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eines beſſeren politiſchen Syſtems war die Eroberung 
Britanniens, erſt durch die Daͤnen, dann durch die 
franzöſiſchen Normannen, eine unverkennbare Wohlthat. 
Seit der Zerſtoͤrung der angelſaͤchſiſchen Heptarchie, wel, 
che im Jahre 827 erfolgte, waren nicht weniger, als 
168 Jahre verfloſſen, als ſich dieſelbe im Jahre 991 
in Frankreich erneuerte. Dies geſchah durch den Ver, 
trag, welchen Hugo Capet mit den großen Vaſallen des 
franzöſiſchen Reiches abſchloß. Vermoͤge dieſes Vertrages 
beſtand der einzige Vorzug, welchen Hugo Capet vor 
den Herzogen und Grafen des Reiches hatte, in dem 
Koͤnigstitel, den er ausfchließend führte: denn die Gras 
fen von Flandern und Vermandois, die Herzoge von 
Burgund, Aquitanien und Gascogne, und der Graf von 
Toulouſe waren in ihren Wirkungskreiſen vollkommen 
eben fo ſuveraͤn, wie der König in dem feinigen; und, 
weit davon entfernt, Geſetze von ihm anzunehmen, 
betrachteten ſie ihn hoͤchſtens als den Erſten unter 
Gleichen. Das Verhältniß, worin der König zu die 
ſen Magnaten ſtand, iſt von der Geſchichte in einem 
Zuge aufbewahrt worden, welchen man anfuͤhren muß, 
fo oft von einer ins Kleine zuſammengezogenen Ariſto⸗ 
kratie die Rede iſt. Adelbert, Graf von Perigord, bes 
lagerte Tours; und Hugo Capet, der es gar nicht wagte, 
ihn auf dem Wege der Gewalt an ſeinem Unternehmen 
zu verhindern, begnügte ſich mit der Anfrage: „wer ihn 
zum Grafen gemacht haͤtte ?“ Statt aller Antwort, ließ 
der kecke Vaſall den König fragen: „wer ihn zum König 
gemacht hatte?“ und ſetzte feine Unternehmung fort. 
Es darf uns alſo gar nicht in Erſtaunen fegen, 
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daß die Regierung der erſten Capetinger fo thatenlos vers 
floß; dieſe Thatenloſigkeit war das unmittelbare Ergeb; 
niß des Organismus, den die Regierung angenommen 
hatte: eines Organismus, welcher die Könige in Bezie⸗ 
hung auf das Ganze laͤhmte und ihnen keinen anderen 
Spielraum ließ, als das eigene Domaͤn ). Sogar in 
dieſem eigenen Domaͤn waren die franzöfifchen Könige 


) Die Siebenherrſchaft IR eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinun⸗ 
gen in der Geſchichte Europa's, und es kann nur ein Gegenſtand 
des Bedauerns ſeyn, daß die Geſchichtforſcher ſo wenig darauf ge⸗ 
achtet haben. Ihre Entſtehung in Britannien kann das Werk des 
Zufolls geweſen ſeyn, wiewohl die Mitwirkung der Idee bei der 
Niederlaſſung der Sachſen, Angeln und Juͤten auf dieſer Inſel 
ſchwerlich ganz weggefallen iſt. Beklogen möchte man, daß von dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande der alten Sachſen fo wenig Zuverläffiges 
auf uns gekommen iſt. Kaum war die deutſche Königswürde auf 
die ſächſiſchen Herzoge übergegangen, fo war auch die Siebenherr⸗ 
ſchaft da; und bei der Kroͤnung Otto's des Großen erblicken wir 
ſie gerade ſo, wie ſie in der Folge durch Karl den Vierten in der 
goldenen Bulle — um es fo auszudrücken — conſtitutionell ger 
macht wurde. Frankreich ſcheint fie alſo von Deuiſchland angenommen 
zu haben; denn in Fronkreſch entwickelte fie ſich dreißig Jahre ſpa⸗ 
ter. Die ſieben Leuchter der Offenbarung, welche Karl der Vierte 
geltend macht, find schwerlich noch etwas mehr, als ein Tropus, 
welchen die Prieſter der chriſtlichen Kirche hergegeben hatten. Ehe 
an dieſe gedacht wurde, gab es in fehr frühen Zeiten eine Sieben 
berrſchaft in Perſien; nähmlich die era axnwzeuges, von wel⸗ 
chen Herodot und Kenophon reden, ohne die Sache zu erklären. 
Hing dies politiſche Syſtem etwa mit aſtrologiſchen Anſichten zu: 
fammen? etwa mit den Planeten, die ſich um die Sonne bewe⸗ 
gen? Zweierlet iſt dabei merfwärdig: einmal, daß man in fehr 
früber Zeit das Politiſche an das Naturgeſetzliche geknüpft hat; 
zweitens, daß die europäiſche Welt ſchon im zehnten Jahrhundert 
das Bedürfniß fühlte, ſich durch gleiche organiſche Geſetze mit ſich 
ſelbſt in Gleichgewicht zu bringen. 
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des dritten Geſchlechtes nichts weniger, als unumfchränft. 
Leiſtete der Adel in demſelben keinen Widerſtand, ſo war 
dieſer von der Geiſtlichkeit zu erwarten, welche ſich im. 
mer feſter an den römifchen Biſchof anſchloß, weil fie 
kein beſſeres Mittel kannte, ihre Freiheit zu bewahren 
und die Summe ihrer Vorrechte zu vermehren. Auch 
uͤber das Verhaͤltniß der erſten Capetinger zu dieſer 
Geiſtlichkeit hat die Geſchichte einen Zug aufbewahrt, 
der die Abhangigkeit der Könige von dem Anſehn des 
Pabſtes in das grellſte Licht ſtellt. Robert, Sohn und 
Nachfolger Capets, hatte ſich mit einer Frau vermählt, 
die nur in fo fern feine Verwandte war, als er ges 
meinſchaftlich mit ihr ein Kind zur Taufe gehalten 
hatte. Da nun in dieſen Zeiten eine ſolche Vermaͤhlung 
durch die Geſetze der Kirche verboten war, ſo that 
Gregor der Fünfte den König von Frankreich in den 
Bann; und ſo groß war die Achtung, welche man fuͤr 
den widerſinnigen Ausſpruch des Pabſtes hegte, daß 
man allen Umgang mit dem Könige abbrach, daß kein 
Prieſter ihm die Meſſe leſen wollte, daß ihm nur zwei 
Diener uͤbrig blieben, welche Alles, was er beruͤhrt hatte, 
durchs Feuer zogen, gerade als ob ſie es mit einem 
Verpeſteten zu thun gehabt hätten. 

Dies war alſo der Punkt, von welchem die Cape 
tinger ausgingen: ſie, welche damit endigten, daß ſie 
ſich alle Vaſallen unterwarfen, und das paͤbſtliche Joch 
gänzlich abſchuͤttelten. Von den Mitteln, welche fie das 
zu anwendeten, wird in der Folge die Rede ſeyn: die 
meiſten wurden ihnen in guͤnſtigen Umftänden dargebos 
ten; die wenigſten gingen aus ihrem eigenen Verſtande 
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hervor. Eine ausgezeichnete Wohlthat für das dritte 
Geſchlecht der franzoͤſiſchen Könige beſtand ubrigens darin, 
daß die Regierung der ſechs erſten einen Zeitraum von nicht 
weniger als zwei Jahrhunderten umfaßte: denn, wenn ir⸗ 
gend etwas zur Feſtſtellung der Erblichkeit dienen konnte, 
ſo war es dieſer Umſtand. Es verſtand ſich zwar wie von 
ſelbſt, daß, nachdem Hugo Capet den großen Vaſallen 
die Nachfolge in den Herzogthümern und Grafſchaften 
nach der Ordnung der Erbgeburt bewilligt hatte, Ders 
ſelbe Vorzug auch ihm für das Königreich zu Theil wer 
den mußte; indeß war die alte deutſche Sitte, nach 
welcher der Heerführer gewählte wurde, noch nicht 
fo abgeſtorben, daß die Thronfolge unbedingt erb⸗ 
lich geweſen wäre. Indem nun die erſten Capetinger 
die Vorſicht brauchten, ihren Soͤhnen noch bei ihrem 
Leben die Nachfolge zu ſichern, und dabei doch ein ho⸗ 
bes Alter erreichten: fo wurde ihr Geſchlecht fo einges 
wohnt auf dem Throne, daß ihr Nahme alle die Ehe⸗ 
fürchte weckte, welche allein im Stande iſt, die Taͤu⸗ 
ſchung hervorzubringen, daß der Thron mit jedem ande, 
ren Eigenthum auf gleicher Linie ſtehe. Daher zugleich 
die Unumſchraͤnktheit, welche ſich einſchlich, nachdem die 
erſten Hinderniſſe überwunden waren. 

In mehr als Einer Hinſicht war das zehnte Jahr, 
bundert der koͤniglichen Macht ungüunſtig. Worauf der 
Verfall derſelben beruhete, iſt oben gezeigt worden. Je 
mehr dieſer Verfall zunahm, deſto allgemeiner wurde die 
Unruhe; und indem der große Haufe durchaus nicht 
wußte, was er von den Urſachen der Erſcheinungen hal» 
ten ſollte, war wohl nichts natürlicher, als die Entſte 
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hung des Wahnes, daß die Welt mit dem Jahre rogo 
untergehen werde. Dieſe kindiſche Furcht, welche ihren 
Grund in der prieſterlichen Erziehung hatte und auf 
dem Glauben an die hoͤhere Einſicht der ſogenannten 
Gottesgelehrten beruhete, brachte die ſeltſamſten Wir⸗ 
kungen hervor. Man hörte auf zu ſäen und zu pflan⸗ 
zen; man vermachläffigte Haus und Hof; man vers 
ſcheutte fein Eigenthum an die Geiſtlichen, als ob dieſe 
in dem Untergange der Welt allein übrig bleiben wür, 
den; man ließ ſich alles gefallen, indem man den Wis 
derſtaud für unvernäuftig hielt. In der ſittlichen Welt 
aber werden alle Wirkungen zu Urſachen neuer Wirkun⸗ 
gen. Dieſelbe Muthloſigkeit, welche zu der Idee eines 
nahen Unterganges der Welt geführt hatte, gab dem 
uͤbermüthigen Herrenſtande neue Mittel zur Unterdrüßs 
kung des Volkes. Wie auf einen Zauber ſehlag verſchwan ; 
den alle Schutzwehren deſſelben, die ſaliſchen, rıpuaris 
ſchen, burgundiſchen und roͤmiſchen Rechte und Geſetze; 
und an ihre Stelle trat die unbeſchrankteſte Willkür, 
‚ ausgeübt durch gewiſſenloſe Beamten. 

Die Aufloͤſuug der geſellſchaftlichen Bande erfolgt 
mit unvermeidlicher Nothwendigkeit, fo oft der Fall eins 
tritt, daß es entweder an guten Geſetzen oder an den 
zur Vollziehung derſelben noͤthigen Mitteln fehle. Im 
zehnten und elften Jahrhunderte aber vereinigte ſich Bei, 
des, jene Wirkung hervorzubringen. Je mehr die Su⸗ 
veraͤnetät ſich ablagerte auf Diejenigen, welche ſich ſtark 
genug fühlten, jedem fremden Willen zu trotzen, deſto 
mehr vereinzelte ſich Alles; und je mehr ſich Alles ver» 
einzelte, deſto allgemeiner wurde die Schwache. Die 
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Aufgabe war keine andere, als in dieſer Vereinzelung 
fortzudauern. Dieſe Aufgabe aber war gar nicht zu ls 
fen: denn da man ſich immer bedrohet fühlte, fo mußte 
man auf Gegenwehr bedacht ſeyn; und indem man durch 
dieſe den Gegner herausforderte, verbreitete man den 
Krieg auf allen Punkten des Reiches. In dieſem Zus 
ſtande der Dinge mußten alle Begriffe von Eigenthum 
und Freiheit zu Grunde gehen. Das erſte Opfer der 
getheilten Suveraͤnetaͤt wurde der Landmann, als derſe⸗ 
nige, deſſen Lage ſich am wenigſten mit Widerſtand 
vertrug. Es entwickelte ſich in Beziehung auf ihn eine 
ganz neue Geſetzgebung, nach welcher die Gnade des 
Herrn das einzige Geſetz war, von welchem er abhing. 
Der Unverſtand kann ſchwerlich weiter getrieben werden, 
als er von dieſen Herren getrieben wurde. Jeder von 
ihnen wollte maͤchtig und ſtark ſeyn; dies verhinderte 
ihn aber nicht, mit der Vernichtung der Elemente des 
Starkſeyns den Anfang zu machen. Anſtatt der Freiheit 
gab man die Sklaverei, unter der Benennung einer 
Leibeigenſchaft. Der Landbauer durfte ohne die Erlaubs 
niß feines Herrn den Wohnort nicht verandern; und 
eben fo wenig war ihm geſtattet, über feine Guter zu 
verfuͤgen. Selbſt die Erlaubniß zu heirathen mußte er 
erbitten, oder erkaufen; und wenn er feinen Kindern et⸗ 
was hinterlaſſen wollte, ſo konnte dies nur unter der 
Bedingung geſchehen, daß er dem Herrn den Beſitheil 
der Erbſchaft zugeſtand. Erdruͤckt durch Frohndienſte 
und erſchoͤpfende Abgaben, wurde er nebenher durch 
willkuͤhrlich aufgelegte Taxen und nicht ſelten durch 
Bußen geſchunden, welche ſich mit der Confiscation 
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ſeines Eigenthums endigten. Eine Zeit lang blieben die 
Städte verſchont; ſobald fie aber die Zufluchtsörter des 
unglücklichen Landmannes geworden waren, erklaͤrte fich 
der Haß des Herrenſtandes auch gegen ſie. Mit der 
Unterfochung der kleineren wurde der Anfang gemacht; 
die größeren folgten nach. Jene, wie dieſe, verloren 
ihre Rechte; und, indem man ihre Senate abſchaffte und 
jede andere Spur von Selbſtſtaͤndigkeit, die ſich bei ih 
nen fand, vertilgte, hielt es nicht ſchwer, ihre Be 
wohner mit ſogenannten Real- und Perſonal-Laſten zu 
beſchweren, und unter Aufbürdung der ſchimpflichſten 
Verpflichtungen auf eben den Punkt der Unzufriedenheit 
zu führen, worauf der Landmann ſtand. Ackerbau und 
Gewerbe nahmen nur allzu bald den Charakter an, den 
fie allenthalben gewinnen muͤſſen, wo es ihnen an Auf⸗ 
munterung gebricht. Schlechte Ernten und die davon 
unzertrennliche Hungersnoth und Peſt waren nicht haͤu⸗ 
figer, als im elften Jahrhundert. Nicht wenig wurde 
das Elend der Geſellſchaft durch die Näuberbanden vers 
mehrt, die ſich zuſammen rotteten. Es entſtand zuletzt ein 
Krieg Aller gegen Alle, in welchen nur dadurch Still 
fände gebracht werden konnten, daß man die Idee ei⸗ 
nes Gottesfriedens in Gang brachte. Urheberin 
derfelben war die Geiſtlichkeit, weil fie allein einen 
ſchwachen Schimmer von Anſehn gerettet hatte. Wie 
weit es mit der Aufloͤſung der Geſellſchaft in ihre Bes 
ſtandtheile gediehen war, laͤßt ſich am ſicherſten daraus 
abnehmen, daß man in den erſten Synodal-Beſchluͤſſen 
ſich nicht getrauete, über die Forderung hinaus zu gehen: 
daß von neun Uhr Sonnabends bis Ein uhr Montags 
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Keiner den Andern angreifen ſollte.“ Prieſterlicher Eigen, 
nutz hatte dieſen Beſchluß dictirt; denn ohne ihn würde 
ſelbſt das prieſterliche Gewerbe zum Stillſtand ge 
kommen ſeyn. Allmählich ging man einen Schritt weis 
ter, indem man den ſogenannten Gottesfrieden auf den 
beträchtlicheren Zeitraum von Mittwoch Abend bis Mon⸗ 
tag fruͤh ausdehnte, und außerdem noch zum Geſetze 
machte, daß vom erſten Advent bis Epiphanias alle 
Fehden ruhen ſollten. Bedenkt man, daß dieſer verab⸗ 
ſcheuungswürdige Zuſtand über zwei Jahrhunderte ans 
hielt, fo hat man darin den ſicherſten Maaßſtab für die 
Beſchaffenheit der Geſetze und der oͤffentlichen Macht in 
dieſem Zeitraume. Was ein König unter dieſen Umftäns 
den galt, ſieht man an Hugo Capets Nachfolger, 
Robert, der keine Meſſe verſaͤumt, fein Pſalmbuch ims 
mer bei der Hand hat, ſich mit Faſten und Wachen 
quält, zur Paſſtons⸗Zeit auf bloßer Erde ſchlaͤft, die 
Armen in großer Anzahl ſpeiſet und am grünen Dons 
nerſtage ihrer nicht weniger als dreihundert auf den 
Kniecen bedient, und ihnen nach der Mahlzeit die Füße 
waͤſcht. Dies alles bereitete die Kreuzzuͤge vor, die am 
Schluſſe des elften Jahrbunderts (1095) ihren Anf ang 
nahmen, Europa von ſeinem Geſindel befreieten und in 
ihrer zwei Jahrhundert langen Dauer den Grund zu 
einem befferen politiſchen Syſtem legten. 

Es laͤßt ſich leicht erachten, daß Roberts Nachfol⸗ 
ger, Heinrich der Erſte, an dieſer Lage der Dinge nichts 
verändern konnte. Seine Hauptfeinde hatte Heinrich 
in den Herzogen der Normandie, welche von allen Ma⸗ 
gnaten des Reiches ihre Stellung zum Könige von Frank 
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reich am wenigſten finden konnten und eben daher in 
einem hartnaͤckigen Kampfe mit dieſem befangen waren, 
Das Einzige, was dieſen Kampf minder gefaͤhrlich machte, 
waren die Auswanderungen der Normannen nach Italien: 
ſie hatten mit dem Eintritt des elften Jahrhunderts 
ihren Anfang genommen, dauerten ſeitdem ununterbro⸗ 
chen fort und endigten, wie es ſcheint, nicht eher, als 
bis Wilhelm der Eroberer nach Britannien überging und 
daſelbſt die Herrſchaft ber Angelſachſen vernichtete. 

Die ſeltſame Entwickelung, welche Frankreich durch 
die Siebenherrſchaft erhielt, führe uns alſo nach Italien 
zuruck; und die Aufgabe iſt, zu zeigen, wie die Herr⸗ 
ſchaft, welche die Paͤbſte am Schluſſe des elften Jahr⸗ 
hunderts ausübten, durch die Eroberungen normannie 
ſcher Abenteurer in Unteritalien vorbereitet wurde. 

Unteritalien d. h. die Provinzen der italiänifchen 
Halbinſel, welche gegenwärtig das Königreich Neapel 
bilden, war zu Anfange des elften Jahrhunderts zwiſchen 
die Deutſchen, die Griechen und die Araber getheilt; 
und zwar ſo, daß die Fürftenthümer Benevent, Salern 
und Capua von lombardiſchen Fuͤrſten regiert wurden, 
welche von dem deutſchen Reiche abhingen, während die 
Herzogthümer Neapel, Gaeta und Amalſi in dem oſt⸗ 
roͤmiſchen Imperator ihren Schutzherrn hatten, Bari und 
Tarent aber, mit dem größten Theile von Sicilien, im 
Beſitz der Araber waren. Bei dieſer Vertheilung des 
Landes konnte der Friedenszuſtand immer als eine Aus- 
nahme, der Kriegeszuſtand hingegen als die Regel bes 
trachtet werden. Am lebhafteſten war der Kampf zwi⸗ 
ſchen den lombardischen Statthaltern und den griechi⸗ 
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ſchen Katapanen (Praͤfecten). Er batte nur wenige und 
kurze Stillſtände erlaubt, als, im Jahre roco, normans 
niſche Pilgrimme, auf ihrer Wanderung nach Jeruſalem, 
den Bewohnern Apuliens ſolche Proben ihrer Tapferkeit, 
obgleich nur wie der Uebung wegen, gaben, daß dieſe vor 
Erſtaunen darüber außer ſich geriethen. Sechzehn Jahre 
fpäter lernte Melus, ein vornehmer Longobarde, deſſen 
Unternehmungen gegen einen griechiſchen Katapan vers 
unglückt waren, auf dem Berge Gargano, am Gnaden. 
orte des Erzengels Michael, vierzig normanniſche Pilger 
kennen, welche zur Abbuͤßung ihrer Suͤnden nach Italien 
gekommen waren. Nur auf Rache bedacht, ſuchte er 
dieſe Abenteurer fuͤr ſich zu gewinnen; und als tapfere 
Männer, überzeugten die Normannen ſich leicht, daß es 
nicht unmoglich ſey, an der Herrſchaft in Apulien Antheil 
zu erhalten, wenn man es redlich mit ſich ſelbſt meine. 
Da fie nicht zahlreich genug waren, um ein großes Uns 
ternehmen auf der Stelle auszufuͤhren: fo gingen fie 
nach Frankreich zurück, mit dem Verſprechen, daß ſie im 
folgenden Jahre wiederkommen wollten. Sie hielten 
Wort; nur daß fie, obgleich in größerer Anzahl, als 
unbewaffnete Pilger anlangten, unſtreitig weil es ihnen 
nicht erlaubt war, auf eine andere Weiſe auszuwandern. 

Melus verſchaffte die fehlenden Waffen. Der Kampf 
mit den Griechen nahm ſogleich ſeinen Anfang, und zwei 
Mal hinter einander ſiegten die Normannen auf einem 
Boden, den ſie wenig kannten. Indeß war hierbei 
Ueberraſchung im Spiel; und ſobald der Katapan Baſi, 
lius feine Verſtaͤrkungen heran gezogen hatte, unterlagen 
die Sieger in derſelben Gegend, wo einft die Römer 
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von Hannibal waren beſiegt worden, nämlich bei Canna 
jetzt la Ceringola genannt. Was von ihnen uͤbrig blieb, 
verwies Melus an die Fuͤrſten von Salern und Capua. 
Er ſelbſt wendete ſich nach Deutſchland, um Heinrichs 
des Zweiten Beiſtand anzuſprechen. Dieſer war aber 
nicht geneigt, einer fo geringfügigen Sache wegen nach 
Italien zu ziehen. Daruͤber ſtarb Melus zu Bamberg im 
Jahre 1020, Verlaſſen von allen Beſchüuͤtzern , friſteten 
die Normannen ihr Leben theils durch ritterlichen Raub, 
theils durch die Dienſte, welche ſie dem Einen und dem 
Andern von den lombardiſchen Dynaſten leiſteten. Zu 
dieſen gehoͤrte auch Dattus, ein naher Verwandter des 
Melus. Das Schickſal war indeß ihrem neuen Gebieter 
noch ungünfliger, als dem alten. In einem am 
Garigliano gelegenen Fort von dem griechiſchen Katapan 
gefangen genommen, mußte er ſich gefallen laſſen, daß 
man ihn in einen ledernen Sack ſteckte und ins Meer 
warf. Hierauf beſchraͤnkte der Katapan feine Rache; 
denn die Anhaͤnger des Dattus, unter dieſen auch die 
Normannen, erhielten Verzeihung und Freiheit. Als 
nun Heinrich der Zweite im Jahre 1022 in Italien an⸗ 
langte, um die Griechen in die alten Schranken zurück 
zu weiſen, ſchloſſen ſich die Normannen ſogleich an ihn 
an. In Vereinigung mit den Deutſchen zerſtoͤrten fie 
nicht bloß die von den Griechen neu erbauete Feſtung 
Troja, ſondern ſie halfen auch den Fuͤrſten von Capua 
bezwingen, welchen Heinrich als einen treuloſen Reichs⸗ 
vaſallen abſetzte und nach Deutſchland ſchickte. Nach 
Heinrichs Rückkehr aufs Neue verlaſſen, verkauften fie 
ihre Dienſte den Meiſtbietenden unter den von Heinrich 
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eingesetzten Fuͤrſten, mit der einzigen Klugheit, keinem 
irgend ein Uebergewicht zu verſchaffen; ja, als der von 
ihnen beſtegte Herzog von Capua, nach Heinrichs Tode, 
durch Conrad den Zweiten in Freiheit geſetzt, nach Uns 
teritalien zurückkam, ließen fie ſich ſogleich von ihm ans 
locken und verriethen auf dieſe Weiſe ihren alten 
Herrn. 

Ihre Lage in Unteritalien blieb unſicher bis zur 
Ankunft anderer Abenteurer, welche, man weiß nicht 
genau auf welche Veranlaſſung, die Normandie hatten 
raͤumen muͤſſen. An der Spitze derſelben ſtanden Gott 
fried und Rainulf. Unbekannt mit den Angelegenheiten 
Unteritaliens, traten dieſe Anführer in den Dienſt des 
Herzogs von Neapel, den fie gegen den Fuͤrſten von 
Capua, d. h. gegen ihre eigenen Landsleute, vertheidigten. 
Als dieſer Kampf beendigt war, bewies ihnen der Here 
zog von Neapel ſeine Dankbarkeit dadurch, daß er ihnen 
die Grafſchaft Averſa mit der Erlaubniß übergab, in 
dieſer wilden und wuͤſten Gegend eine Stadt gleichen 
Namens zu erbauen. Dies alſo war das erſte Lehn, 
was einem Normann in Italien zu Theil wurde; und 
weil ſich die Gefahr ſolcher Schenkungen in den wenig⸗ 
ſten Fallen berechnen laͤßt, ſo beſtaͤtigte Kaiſer Konrad 
der Zweite die großmuthige Gabe des Herzogs von 
Neapel. 

Rainulf, von feinen Leuten geachtet, trat an die 
Spitze dieſer förmlichen Kolonie; und je mehr er die 
Weichlichkeit der Griechen und die Schwäche der Staus 
ten in Unteritalien kennen lernte, deſto leichter bildete 
ſich in ihm der Gedanke aus, Herr von dieſem Theile der 
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Halbinſel zu werden. Als Befchüger des Fuͤrſten von 
Salern hatte er dazu die beſte Gelegenheit; zum wenig⸗ 
ſten gab dies Protectorat den Vorwand zu Verſtaͤrkun⸗ 
gen. Es bedurfte aber keiner Kuͤuſte, um Zulauf zu des 
kommen; die Luſt zu Abenteuern war in den Norman⸗ 
nen ſeit ihrer Niederlaſſung in Frankreich nicht ausge ⸗ 
ſtorben, und, was ſie am meiſten unterhielt, waren die 
Fehden, welche die Großen gegen einander fuhrten. Zehn 
Söhne Tanereds von Hauteville machten ſich, nach und 
nach, mit einem Schwarm von Freiwilligen auf den 
Weg nach Italien, wo ſie mit offenen Armen empfan⸗ 
gen wurden. Zuerſt erſchienen Wilhelm Eiſenarm, 
Trogo und Humfrie; ſie traten als Söldner in dem 
Dienſte des Fuͤrſten von Salern auf, und machten keinen 
Anſpruch auf Politik in einem Lande, das ſie gar nicht 
kannten. Inzwiſchen brachen unter den Arabern in ‚Sie 
cilien Unruhen aus, welche der ſchwaͤcheren Parthei keine 
andere Wahl ließen, als die Griechen dieſſeits der 
Meerenge zu Hülfe zu rufen. Dieſe folgten dem Rufez 
und da der Fuͤrſt von Salern der Normannen in ſeinem 
Dienſte überdrüffig geworden war, (vielleicht nur, weil er 
fie nicht bezahlen konnte): ſo ſah er es nicht ungern, daßß 
ein edler Longobarde, Namens Ardoin, auch Wilhelm 
Eiſenarm zur Theilnahme an dieſem Kriege zu bereden 
ſuchte. Wilhelm ließ ſich dazu bereit finden. 

Anführer der Griechen war Maniaces. Wie der in Sici⸗ 
lien geführte Krieg ausfiel, iſt weniger ausgemacht, als daß, 
nach Beendigung deſſelben, Maniaces und Ardoin zer⸗ 
fielen, und daß die Normannen, von dem letzteren auf; 
gereitzt, den Griechen in Unteritalien den Krieg antün⸗ 


— 8 


digten. Die Eroberung Apuliens war das Werk zweier 
Heldzuͤge. Unflreitig erfolgte dieſe Eroberung im Namen 
Waimars des Vierten, Fuͤrſten von Salern, der auf 
dieſe Weiſe die beiden maͤchtigſten Handelsſtaaten Unter. 
italiens vereinigte; als aber die Normannen, nicht lange 
nachber, mit dieſen Fuͤrſten zerfielen, ernannten fie Wil. 
helm mit dem eiſernen Arm zu ihrem Anführer, 
und, verſtaͤrkt durch ihre in Aberſa belehnten Landsleute, 
gründeten fie zu Amalfi (Melfi) jim Jahr 1040 einen 
eigenen Naubſtaat, der ſich ſeinen Nachbarn nur allzu 
furchtbar machte. Vergeblich waren die Anſtrengungen 
der Griechen, dieſen Staat zu zerflören: er dauerte, un⸗ 
ter anhaltenden Kaͤmpfen, auf ihre Koſten fort, und 
ſchon im Jahre 1042 hatten es die Normannen dahin 
gebracht / daß ſie, unabhaͤngig von dem Beiſtande der 
longobardiſchen Fuͤrſten in Unteritalien, jede Larve abwer⸗ 
fen durften. Sie theilten den Raub unter ſich; und 
nachdem Tancreds Söhne auch ihre Brüder hatten kom. 
men laſſen, legte ſich jeder in den Bergen Apuliens ein 
Raubneſt an, von wo aus er Freund und Feind brand⸗ 
ſchatzte. Schaarenweiſe ſtroͤmten aus Frankreich neue 
Abenteurer herbei, welche der Ruf von dem Glück ihrer 
Landsleute in Unteritalien anlockte; und indem ſich auf 
dieſe Weiſe die Meinung von der Unwiderſtehlichkeit 
der Normannen verſtaͤrkte, fing man bereits an, ihre 
Anführer Grafen von Apulien zu nennen. Dieſe 
hielten ſich ſo geſichert, daß die Schaͤtze, womit der 
griechiſche Imperator ihre Eroberungen zurück kaufen 
wollte, mit Verachtung von ihnen abgelehnt wurden. 
Wilhelm mit dem eiſernen Arm war um dieſe Zeit bes 
reits 
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reits ausgeſchieden. An ſeiner Stelle leitete Drogo die 
Angelegenheiten der Normannen. Die Griechen glaubten, 
durch die Ermordung dieſes Anfuͤhrers zu gewinnen. 
Wirklich fand ſich ein Meuchelmoͤrder, der ihnen dieſen 
Dienft erwies. Doch kaum war Drogo aus dem Wege 
geräumt, als der verſchlagenſte Mann feines Zeitalters, 
Nobert, Guiscard (Schlaukopf) genannt, an feine Stelle 
trat, und die Angelegenheiten der Normannen auf einen 
Punkt führte, wo fie ſich feſtzuſtellen begannen. 

Am meiſten hatten die Paͤbſte Urſache, vor Aben⸗ 
teurern zu zittern, welchen nichts heilig warz auch bo— 
ten ſie alles auf, was irgend dazu beitragen konnte, 
fo läftige Nachbarn zu entfernen. In dieſen Beſtrebun⸗ 
gen aber war ihnen nichts fo nachtheilig, als das Verhaͤlt⸗ 
niß, worin die Kalſer des Orients und des Occidents 
zu einander ſtanden. Jenen fehlte es nicht an gutem 
Willen, die Wuͤnſche der Paͤbſte zu erfüllen; denn fie 
ſtritten zuletzt für ihr Eigenthum. Dieſen war alles 
wilkommen, was die Griechen aus Unteritalien vers 
drängte, weil dadurch ihre Anſpruͤche auf dieſen Theil 
der Halbinſel wuchſen. Beiden fehlte es gleich ſehr an 
den nörhigen Machtmitteln. Gedrängt durch die wachſende 
Macht der Normannen, entſchloß ſich Leo der Neunte, 
zum dritten Male nach Deutſchland zu gehen, um mit 
Külfe des roͤmiſchen Kaiſers die Streitkräfte zu gewin⸗ 
nen, deren es zur Vertreibung der Normannen bedurfte. 
In Pannonien, dem gegenwärtigen Ungarn, ſuchte er 
Heinrich deu Dritten auf; und da der Friede mit den 
Ungarn gerade um die Zeit abgeſchloſſen wurde, wo der 
Pabſt bei dem Faiferlichen Heere eintraf: ſo begaben ſich 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 38 Heft, 2 
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Leo und Heinrich nach Regensburg und Bamberg, wo 
die Angelegenheit des Kirchenſtaates von allen Seiten 
erörtert wurde. Es laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit far 
gen, was den Wünfchen des Pabſtes im Wege ſtand: 
ob die Politik des Kaiſers, oder die Abneigung der Deuts 
ſchen Fuͤrſten vor einem Kriege, der in Unteritalien ge 
führe werden mußte. Genug daß der heilige Vater, an, 
ſtatt den Kaiſer zu einem Heereszuge nach Italien zu 
bewegen, ſich mit etwa ſiebenhundert Schwaben begnü- 
gen mußte, welche, unter der Anführung des tapferen 
Werner, in feine Dienfte traten. Mit dieſen ging er 
von Worms nach Rom zurück. Die Nachricht von der 
Ankunft einer auserleſenen Schaar deutſcher Krieges vol⸗ 
ker machte einen fo ſtarken Eindruck auf Robert, daß er 
dem Pabſte annehmliche Vergleichsvorſchlaͤge that; doch 
Leo verlangte Räumung, welche Robert nicht bewilligen 
konnte. Es kam alſo zur Entſcheidung durch die 
Waffen. 

Auf weſſen Seite die Uebermacht war, laͤßt ſich 
jetzt nicht mehr ausmitteln; genug, daß, außer den 
Deutſchen und den Normannen, Staliäner und Grie 
chen (die letzteren als Unterthanen der Normannen) im 
Kampfe waren. Die Entſcheidung erfolgte bei Civitella. 
Leo hatte ſeinen Talenten unſtreitig allzu viel zugetrauet; 
denn als es zum Gefecht kam, ſah er ſich auf die gleich. 
gültige Rolle eines Zuſchauers zuruckgebracht. Die Ita⸗ 
liaͤner ergriffen ſehr bald die Flucht; und wiewohl die 
Deutſchen das Ihrige thaten, dem Kampfe eine vortheil: 
hafte Wendung zu geben, ſo unterlagen ſie doch den 
Angriffen der normanniſchen Reiterei. Als Leo die 
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Schlacht verloren ſah, wollte er durch Civitella entflie. 
hen; allein die Bürger dieſer Stadt hielten es nicht für 
rathſam, ihre Thore zu öffnen, und der Pabſt, dem 
hierdurch jeder Weg zur Flucht verſperrt war, gerieth in 
die Hände der Normannen, die, wie ehrerbietig fie ſich 
auch vor ihm niederwerfen mochten, ihn deshalb nicht 
weniger zu ihrem Gefangenen machten. In ihr Lager 
geführt, war Leo gendthiget, wegen feiner, Freiheit zu 
unterhandeln. Dieſe bewilligte ihm Robert gegen das 
Verſprechen: „daß er die bereits gemachten und fünftig 
noch zu machenden Eroberungen als ein Lehn der Kirche 
befigen ſollte !“ Es war die erſte Veranlaſſung, die ſich 
einem Pabſte darbot, über Länder zu ſchalten, auf deren 
Beſitz er nicht den mindeſten Anſpruch hatte. Ob Leo 
ſie benutzte, iſt keine Frage. Den Raub zu heiligen, 
ſchien dem vorgeblichen Statthalter Gottes auf Erden 
kein Verbrechen zu ſeyn; und während die Normannen 
ſich gluͤcklich ſchaͤtzten, durch den Glauben der Voͤlker an 
die Untrieglichkeit des Pabſtes zu einem rechtmaͤßigen 
Beſitz gelangt zu ſeyn, nahm die allgemeine Regierung 
der Kirche den Grundſatz an, „daß ein Beſitz, um recht» 
mäßig zu ſeyn, von ihr geheiligt werden muͤſſe ;“ — ein 
Grundfag, dem fie in der Folge eine ungemeſſene Aus: 
dehnung gab, ſo daß man ſagen kann, die Erſcheinung 
der Normannen in Unteritalien habe die erſte Veranlaſ⸗ 
ſung zu der theotratiſchen Univerſalmonarchie gegeben, 
welche ſich für die europaͤiſche Welt mit einer auffallen⸗ 
den Schnelligkeit entwickelte. 

Dies geſchah im Jahr 1053. Ein Zwiſt, der zwi⸗ 
ſchen Humfried und Nobert Guiscard entfand, führte zur 
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Eroberung Calabriens, welche in den naͤchſten Jahren 
vollendet wurde. Unmittelbar darauf (1057) vertrieb 
Robert Humftieds Sohn aus feinen Beſitzungen, nahm 
den Titel eines Herzogs von Apulien und Calabrien an, 
und ließ ſich denſelben von Nikolaus dem Zweiten bes 
ſtaͤtigen, welcher ſich ein Vergnügen daraus machte, 
einen dienſtbaren Herzog zu ſchaffen. Von ſeinem Bru⸗ 
der Roger unterſtützt, faßte Robert den Entſchluß, ſich 
durch die Eroberung Sieiliens zum Herrn des adriatis 
ſchen und mittellaͤndiſchen Meeres zu machen: ein Uns 
ternehmen, das von dem Pabſte nicht wenig begünſtigt 
wurde, da es hierbei auf die Vertreibung der Araber 
aus Sicilien ankam. Roger vollbrachte dies Werk. 
Was die Päbſte den Normannen Unteritaliens be⸗ 
willigten, kam ihnen ſelbſt von mehr als Einer Seite zu 
Gute. Beſchuͤtzt von einem großen Staate, deſſen recht 
maͤßiges Daſeyn in dem Begriff eines Lehns der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche abgeſchloſſen war, durften die Oberhäupter 
dieſer Kirche es wagen, ihren naͤchſten Feinden zu trotzen. 
Sie, welche vor einem Jahrhunderte von Tuscien aus 
jedem Schickſal hingegeben waren, hatten jetzt das Mit, 
tel gefunden, den Fuͤrſten dieſes Markgrafthums zu zuͤ⸗ 
geln; und ihre Klugheit benutzte das Verhaͤltniß, worein 
die deutſchen Könige des ſaliſchen Geſchlechtes mit den 
Herzogen von Lothringen geriethen, auch Tuscien zu 
einer Vormauer für das pabſtliche Auſehn umzubilden. 
Um das Königreich Burgund erwerben zu können, hatte 
Konrad der Zweite ſich genoͤthiget geſehen, beide koth⸗ 
ringen, in Rüͤckſicht auf den Pfalzgrafen Otto von 
Champagne, Praͤtendenten von Burgund, an den Herzog 
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Gottfried oder Gozelo abzutreten. Was Konrad verei⸗ 
nigt hatte, wurde durch Heinrich den Dritten aufs Neue 
getrennt. Aufgebracht uber dieſes Verfahren, griff Gott⸗ 
fried, des vorigen Herzogs Sohn, zu den Waffenz und 
Heinrich der Dritte, welcher Oberlothringen an Adelbert 
von Elſas verliehen hatte, mußte ſich einen ſchweren 
Krieg gefallen laſſen, ehe er einen Plan durchſetzen 
konnte, der nach Adelberts Tode, durch Gerhard, ſeines 
Bruders Sohn, dahin gedieh, daß eben dieſer Gerhard 
der Stifter des Hauſes Lothringen⸗Oeſterreich werden 
konnte. Gaͤnzlich vertrieben, wendete ſich Gottfried nach 
Italien, wo er ſich mit Beatrix, der reichen Wittwe 
des Markgrafen Bontfacius, vermaͤhlte, und als Feind 
des deutſchen Kaiſers kaum noch eine andere Beſtim⸗ 
mung hatte, als des Pabſtes Unabhaͤngigkeit von 
dem Willen des deutſchen Kaiſers zu beſchuͤtzen. Hier⸗ 
aus entwickelten ſich in der Folge die merkwürdigſten 
Verhaͤltniſſe. x 

In Oberitalien weckte am Schluſſe des zehnten 
Jahrhunderts die Minderjaͤhrigkeit Otto's des Dritten, 
und die daraus hervorgegangene Zwiſchenregierung von 
etwa ſechstehalb Jahren, die Sehnſucht nach Freiheit. 
Mailand gerieth mit feinem Erzbiſchof Landulf (einem 
Statthalter des Kaiſers) in Streit: man griff zu den 
Waffen; das Volk trug den Sieg davon, und der Erz⸗ 
biſchof mußte ſich die vorgeſchriebenen Friedensbedin⸗ 
gungen gefallen laſſen. Es erfolgte ein Friedenszuſtaud 
von wenigen Jahren, welchen Otto's des Dritten Tod im 
Jahre 1oo2 beendigte. Zwei Partheien wuͤkheten 
gegen einander. Die Patrioten wollten das deutſche 
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Joch nicht langer tragen; fie wählten aus ihrer Mitte 
den Markgrafen Harduin zum Koͤnig von Italien. Die 
Deurſchgeſinnten (lauter Geiſtliche und deren Anhaͤnger) 
wollten an den bisherigen Verhaͤltniſſen nichts geändert 
wiſſen; ſie erflärten ſich für Heinrich den Zweiten, fo» 
bald ſeine Ernennung bekannt geworden war. 

Auf beiden Seiten griff man zu den Waffen, und 
die Zerſtorungen, welche daraus erfolgten, fanden nicht 
eher ihr Ende, als bis Heinrich in Italien erſchien und 
den italiänifchen Gegenfönig bezwang. Dies geſchah im 
Jahre 1004. Da aber Heinrich der Zweite ſchnell nach 
Deutſchland zuruͤckkehren mußte, um den daſelbſt ausge⸗ 
brochenen Unruhen zu begegnen; ſo gewann Harduin 
noch einmal die Oberhand. Seine Herrſchaft dauerte 
bis zum Jahre 1012, wo die Deutſchen zuruͤckkamen. 
Jetzt zog er ein gaͤnzliches Ausſcheiden den Vergleichs, 
vorſchlaͤgen vor, welche Heinrich ihm machen ließ, ging 
in ein Kloſter, und ſtarb nicht lange darauf (1013). 
Obgleich hierdurch das Haupthinderniß gehoben war, 
und die Kaiſerkrone, welche Heinrich in dieſem Feld» 
zuge erwarb, frühere Berechtigungen zurückftellte: fo 
dauerten doch die Gaͤhrungen fort; und nach Heinrichs 
Tode im Jahre 1022 machten die Bewohner Oberita⸗ 
liens einen neuen Verſuch zur Abſchuͤttelung des deut⸗ 
ſchen Joches. 

Dies Mal trugen fie die italiänifche Krone erſt dem 
Könige von Frankreich, dann deſſen Sohne, zuletzt dem 
Herzog Wilhelm von Aquitanien an. Die ungemeine 
Schwaͤche der erſten Capetinger und die nicht geringere 
Schwaͤche des von ſeinen Nachbarn bedroheten Herzogs 
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von Aquſtanjen war die Urfache, daß in dieſen Zeiten 
an dem Verhäͤltniſſe Deutſchlands zu Italien nichts ver, 
ändert wurde, und daß Konrad der Zweite, als er im 
Jahre 1026 nach Italien ging, die Kaiſerkrone ohne 
Schwierigkeit erwerben konnte. Indeß wurde das Mifvers 
gnuͤgen der Lombarden mit der Verwaltung deutſcher Statt⸗ 
halter allgemeiner und ſtarker. Einzelne Städte ergriffen 
die Waffen bald gegen einander, bald gegen den Kaiſer 
und ſeine Delegirten, bald gegen den Herrenſtand übers 
haupt. Es erfolgte eine Anarchie, die ihren Grund 
hauptſaͤchlich in den Anſtrengungen hatte, welche Kons 
rad der Zweite machen mufte, um Deutſchland gegen 
die Angriffe der Wenden, Boͤhmen, Pohlen und Ungarn 
zu befchügen. So weit gingen die Bewohner Oberita⸗ 
liens in ihren Forderungen, daß ſie die kaiſerlichen Pa⸗ 
läſte innerhalb ihrer Ringmauern abbrachen und fie aus 
ßerhalb derſelben verlegten; denn ſie behaupteten, 
die Kaiſer hätten kein Recht, bewaffnet durch ihre 
Städte zu ziehen und ein Quartier in denſelben zu 
haben. Alles Gelungene wurde, wie es in ſolchen 
Faͤllen zu geſchehen pflegt, eine Aufmunterung zu größes 
ren Unternehmungen. Schon im Jahre 1039 verſchwo⸗ 
ren ſich die Longobarden, daß in Zukunft kein Herr ges 
gen ihren Willen etwas ſollte unternehmen koͤnnenz und 
indem ihr Beiſpiel anſteckte, erhoben ſich nicht- lombar⸗ 
diſche Staͤdte, wie Ferrara, Lucca und andere, zu aͤhnli⸗ 
chen Grundſaͤtzen, und das alte Municipal-Syſtem trat 
aus einer langen Verdunkelung mit vermehrtem Glanze 
hervor. Daß die Paͤpſte dies alles nicht ungern ſahen, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt. Jeder Abbruch, den das 
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kaiſerliche Anſehen litt, mußte ihnen um fo willkommner 
ſeyn, weil ſie in den Kaiſern ihre einzigen Beſchraͤnker 
ſahen. 

Italien war ſchon in der erſten Hälfte des elften 
Jahrhunderts fuͤr Deutſchland ſo gut wie verloren. 
Was Konrad der Zweite im Jahre 1038 that, als er 
auf den Feldern von Roncaglia die Unterlehen erblich 
machte, um die Freien den Bedruͤckungen zu entziehen, 
denen fie bis dahin ausgeſetzt geweſen waren: das war 
nur ein Schritt mehr zur Herbeiführung der großen um. 
waͤlzung, welche bevorſtand. Will man nicht ungerecht 
ſeyn, fo muß man bekennen, daß die alte germanifche 
Leibeigenſchaft, welche durch die Karolinger über Italien 
gekommen war, nicht mehr für die Verhaͤltniſſe dieſes 
ſchoͤnen Landes paßte. Das Unglück beſtand darin, 
daß die Regierung der Deutſchen keiner Freiſinnigkeit 
faͤhig war, und daß die Nachgiebigkeit des Kai⸗ 
ſers Konrad, wie angemeſſen ſie auch ſeyn mochte, in 
der Denkungsart der Beamten keine Stütze ſand. 

Weſentlich ruͤhrte der Freiheitsſinn der Lombarden 
von den Fortſchritten her, welche der Handel in den 
letzten Jahrhunderten gemacht hatte; der Centralpunkt 
des Handels in der abendländifchen Welt aber war in 
dieſen Zeiten Venedig. Wie dieſer Staat ſich bildete, 
if in den Unterſuchungen über die Romer geſagt wor⸗ 
den. Mehr als drittehalb hundert Jahre lang lebten 
die Bürger deſſelben in einer Art von Gleichheit und 
Freiheit, unter Oberhäuptern, welche Tribunen genannt 
wurden. Schifffahrt und Handel war ihr Gewerbe; und 
je ausſchließender fie daſſelbe in Zeiten trieben, wo Eine 
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Umwaͤlzung auf die andere folgte, deſto ſchneller bereis 
cherten fie ſich, beguͤnſtiget durch eine vortheilhafte Lage, 
worin man ihnen nicht beikommen konnte. Die Er— 
ſcheinung der Araber in Europa wurde, wenn gleich 
nicht auf der Stelle, die erſte Veranlaſſung zu einer 
Abänderung des politiſchen Syſtems der Lagunen, Bewoh⸗ 
ner. Als namlich die Seeraͤubereien der Araber das 
adriatiſche Meer unſicher machten und das Daſeyn der 
Inſelbewohner bedroheten: da geriethen dieſe zuerſt auf 
den Gedanken, ſich einem gemeinſchaftlichen Anführer, 
Doge genannt, unterzuordnen, damit die gefammte 
Kraft, welche die Tribunen bisher auseinander ges 
halten hatten, mit Einheit wirken möchte. Der erſte 
Doge war Paolucci Anafeſto, gewählt un Jahre 697. 
Das Volk, d. h. die Edlen, die Geiſtlichen und die 
Bürger behielten ſich die gefeßgebende Gewalt vor; die 
vollziehende wurde dem Doge oder Herzog, die richter 
liche den Tribunen zu Theil. Der Wohnſitz der Central 
Regierung war Anfangs Heraklea, dann Malamocco, 
zuletzt Rialto. Sobald ſich dieſe Inſel über die anderen 
erhoben hatte, dachte man auf Mittel, alle unter einans 
der in Verbindung zu ſetzen; und indem man ſie durch 
Brücken vereinigte, entſtand das ſtolze Venedig,, das 
ſich im achten und neunten Jahrhundert immer gebie⸗ 
tender aus dem Meere erhob, die benachbarten Juſeln 
beherrſchte und das adriatiſche Meer nicht bloß gegen 
die arabiſchen Seeraͤuber, ſondern auch gegen die 
Narentaner und Iſtrier beſchuͤtzte. Daß dies Alles 
nicht ohne große Handelsgewinne möglich war, begreift 
ſich ganz von ſelbſt. Den Venetianern dieſer Zeit mar 
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ren alle Völker tributar, mit welchen ſie in Verbindung 
ſtanden. Doch, ſo wie ein ausgebreiteter Handel immer 
das Kind der Freiheit iſt, fo gewährt er auch dieſelbe; 
und die Anregungen, welche die Lombarden im zehnten 
Jahrhunderte von den Venetianern erhielten, mochten an 
den Beſtrebungen derſelben, unabhängig zu werden, bei 
weitem größeren Antheil haben, als der Druck deutſcher 
Beamten. Einen längeren Zeitraum hindurch ftörten die 
Araber die freie Bewegung der Venetianer im Mittel, 
laͤndiſchen Meere; aber nach der Seeſchlacht bei Taranto, 
welche von dieſen gewonnen wurde (J. 371.) war ihre 
Herrſchaft zur See anerkannt, und von allen Seiten her 
wetteiferte man in Begünftigung ihres Handels. Gegen das 
Ende des zehnten Jahrhunderts waren fie als die Fracht- 
leute des oſtroͤmiſchen Reiches ſo anerkannt, daß keine 
ihrer Forderungen zuruͤckgewieſen werden konnte: fie ges 
noſſen in den byzantiniſchen Häfen Freiheit; von Anker, 
geldern und Zoͤllen aller Art und von einem Tage zum 
andern vermehrte ſich die Summe ihrer Privilegien in 
dieſem großen Reiche. Nicht minder vortheilhaft waren 
ihre Verbindungen mit den Arabern in Syrien und 
Aegypten, for daß der ganze Verkehr zwiſchen Oſtindien 
und Europa in dieſer Zeit durch ihre Haͤnde ging. Dal⸗ 
matien ſah am Schluſſe des zehnten Jahrhunderts keine 
andere Rettung als in dem Schutze des immer weiter 
ſtrebenden Handels ſtaates; und nachdem Zara die ven 
tianiſche Herrſchaft zuerſt anerkannt hatte, folgten die 
übrigen Städte dem empfangenen Beiſpiele, und der 
Doge von Venedig nahm den Titel eines Herzogs von 
Dalmatien an. Die Streitigkeiten, worein die Vene 
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tianer auf der Einen Seite mit den Normannen Unters 
italieng, auf der andern, mit den Koͤnigen von Ungarn 
geriethen, konnten nur zu ihrem Vortheil ausfallen, weil 
es in ihrer Gewalt ſtand, wie weit fie darin gehen 
wollten. Je mehr der Staat an Kraft und Umfang 
wuchs, deſto ſchneller entwickelte ſich die Befürchtung, 
daß er durch die Gewalt des Doge, welche in Krieges⸗ 
und Finanz » Sachen beinahe unumſchraͤnkt war, zu 
Grunde gerichtet werden konne; und dieſe Befürchtung 
war um fo mehr gegründet, da die letzten Dogen es 
nicht an Verſuchen hatten fehlen laſſen, ſich von dem 
Volke ganz unabhaͤngig zu machen. Einem ſolchen Un⸗ 
gluͤck zuvor zu kommen, vereinigten fich die vornehmften 
Familien zur Beſchraͤnkung des Staatschefs, welchem, 
bald nach Pietro Urſeolo's des Zweiten Tode, zwei 
Näthe zur Seite geſetzt wurden, deren Beſtimmung keine 
andere war, als jene Unumſchränktheit zu verhindern. 
Dies geſchah im Jahre 1032; und ſo war denn der 
erſte Grund gelegt zu der beruͤhmten Republik Venedig, 
deren Verfaſſung im Mittelalter unſtreitig die vorzüglich» 
ſte von allen war. 

Wir brechen hier die Geſchichte dieſes Freiſtaates ab, 
um noch einen Blick auf Ungarn zu werfen. 

Alles, was man mit einiger Sicherheit von den 
Ungarn weiß, läuft auf Folgendes hinaus. Im fünften 
Jahrhundert hatten ſie ihre Wohnſitze in jenen Laͤndern 
Aſiens, welche, oͤſtlich, von der Wolga und dem kas⸗ 
piſchen Meer, weſtlich, von der Mäotifchen See und dem 
ſchwarzen Meere begränzt werden. Das ganze Volk 
zerfiel in zwei große Stamme: die Utriguren und die 
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Kutriguren. Jene blieben, während des Voͤlkerdraͤngens 
in der letzten Hälfte des fünften Jahrhunderts, in Aſien 
zuruͤck; dieſe gingen mit den Bulgaren nach Europa 
heruͤber, verdraͤngten die Oſtgothen, unterjochten die 
Anten, und beſetzten das ganze kand von da bis zum 
Dog, ſpaͤter ſogar bis an den Dnieſtr. Dieſe Wohn⸗ 
ſitze behielten fie bis zum Jahr 680. In ſieben Horden 
getheilt, unter denen die der Madſcharen die vornehm 
ſte geweſen zu ſeyn ſcheint, wohnten ſie vermiſcht mit 
Bulgaren. Den Zeitraum von 463 bis 680 hindurch, 
waren fie bald Feinde, bald Freunde der Oſtroͤmer: im 
Jahr 474 verheerten fie Thracien; 514 waren fie, wie 
die Bulgaren, Hüͤlfsvölker der Byzantiner, und fünf und 
zwanzig Jahre ſpaͤter ſtreiften fie von der Donau her 
bis an die Vorſtadte von Couſtantinopel, und gingen 
dann uͤber den Hellespont nach Kleinaſien, nicht um 
neue Wohnſitze zu finden, ſondern um zu rauben. Das 
Vordringen der Chazaren von der kaukaſiſchen Landenge 
ber, brachte ihnen Unterjochung; ihre Fuͤrſten wurden 
getödtet, und jeder Stamm mußte ſich gefallen laſſen, 
einen chazariſchen Woywoden anzunehmen. Drei Jahre 
darauf (680) wurden fie von den Perfchenegen, einem 
tuͤrkiſchen Stamm, aus ihren Wohnſitzen vertrieben. 
Sie waͤhlten die Gegenden zwiſchen der Donau und dem 
Bog / oder das ſogenannte Atelkuzu, zu ihrem neuen Aufs 
enthalte. Hier vereinigten ſie ſich wieder mit einigen 
Staͤmmen der Chazaren, ohne die Verbindung mit den 
uͤbrigen aufzugeben. Der Khan der Chazaren bot einem 
ihrer Zürften die Oberherrſchaft über ale Stämme an. 
Obgleich dieſer die ihm zugedachte Ehre ausſchlug / 
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ſo fand ſich doch bald ein Anderer, der ſie annahm; 
und, von dieſem Augenblick an, traten die Ungarn in 
die Nationalität ein, welche fie bisher bewahrt haben. 
Ihr erfied Oberhaupt hieß Almuzis oder Almus. Durch 
feinen Sohn Arpad wurde die ungariſche Fuͤrſtenwuͤrde 
erblich. Alle ungariſche Könige bis zum Jahre 1301 
leiteten ihre Abkunft von Arpad her. 

Ihrer geſellſchaftlichen Bildung nach waren die 
Ungarn im neunten und zehnten Jahrhunderte Noma⸗ 
den. Ihr vorzuͤglichſter Reichthum beſtand in Pferden, 
und eben dieſer Reichthum machte ihnen den Krieg zu 
einer angenehmen Beſchaͤftigung. Bogen und Pfeile 
bildeten ihre vorzüglichſten Waffen, und die Fertigkeit, 
womit ſie ſchoſſen, gab ihnen eine Ueberlegenheit, welche 
durch die Behendigkeit ihres Angriffes und ihres ver⸗ 
ſtellten Ruckzuges nicht wenig vermehrt wurde. Da fie 
nur friegten, um zu rauben, fo waren alle feineren Ge 
fuͤhle ihnen unbekannt. Friſch Erſchlagenen das Blut 
auszuſaugen und das Herz des gerödten Feindes als eis 
nen beckerbiſſen zu verſchlingen, war unter ihnen fo herges 
bracht, daß es zu ihren Sitten gerechnet wurde. 
Ihre Geſtalt war fo abſchreckend, daß Weft- Europäer 
Mühe hatten, Menfchen in ihnen zu erkennen: fie wa⸗ 
ren, wie die Hunnen, niedrigen Wuchſes, ſchmal, 
ſchmutzig und durch ihre kleinen tiefliegenden Augen gräßr 
lich; fo ſchüdert fie Otto von Freiſingen, ein Schrift, 
ſteller des zwölften Jahrhunderts. Das Haupt ſchoren 
ſie kahl, und neugebornen Kindern ſchnitten fie die Wars 
gen auf — wahrſcheinlich zum Abzeichen, woran man 
den Nationalen erkennen moͤchte. Ihre Bedeckung ber 
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ſtand in Filz und Thierhaͤuten; Putz, ſowohl für ſich 
ſelbſt, als für ihre Pferde, eigneten fie ſich auf Raub. 
zügen an. Ihre Hauptnahrung war Pferdefleiſch. 

Erſt am Schluſſe des neunten Jahrhunderts kamen 
fie in den Beſitz Pannoniens d. h. des gegenwärtigen 
Ungarns; und nichts bewog ſie zu dieſer neuen Ein⸗ 
wanderung ſo ſehr, als die Verheerungen, welche die 
Petſchenegen und Bulgaren in dem wehrloſen Atelkuzu 
zu einer Zeit angerichtet hatten, wo fie, als Huͤlfsvöl. 
ker des Kaiſers Arnulf, abweſend waren. Pannonien 
bildete damals einen Theil des großen maͤhriſchen Reiches, 
gegen welches Arnulfs Anſtrengungen gerichtet waren. 
Der Hauptanführer der Ungarn bemaͤchtigte ſich des 
ganzen Landes von den Karpathen bis an den Saufluß, 
und von der Morawa bis an die Graͤnze von Sieben— 
buͤrgen und der Moldau. Das von ihm gebildete Reich 
umfaßte alſo: ganz Ober-Ungarn, die Walachei bis an 
die Aluta, Nieder-⸗Ungarn und das heutige Oeſterreich im 
Suͤden der Donau. Er theilte mit den Anfuͤhrern der 
Horden, und dieſe theilten wieder mit den Horden — 
ganz nach germaniſcher Weiſe. Es ſcheint aber, daß 
der Oberanfuͤhrer wenig Gewalt über die Anführer der 
Horden ausuͤbte; denn dieſe entſagten nie dem Vor⸗ 
recht, auf eigene Rechnung in den Krieg zu ziehen, ſey 
es um zu rauben, oder fuͤr Sold. 

Das zehnte Jahrhundert verſtrich den Ungarn unter 
anhaltenden Raubzügen, auf welchen fie ſich bald im 
Süden, bald im Weſten zeigten. Die Deutſchen zogen 
von ihren Kriegen mit dieſen Barbaren den Vortheil, 
daß fie ſich in der Befeſiigungskunſt vervollkommneten; 
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denn hierin beſtand das einzige Mittel, Raͤubern zu wi⸗ 
derfichen, welche ſelten Stand hielten und nicht durch 
große Niederlagen abgeſchreckt werden konnten. Es 
fcheint, daß die Schlacht bei Augsburg im Jahre 938 
gegen die gewöhnliche Kriegs-Politik der Ungarn war — 
daß fie folglich eine Niederlaſſung in Deutſchland beab⸗ 
ſichrigten, als fie ſich in dieſelbe einließen. Wie es ſich 
auch damit verhalten mochte: ihre Raubzuͤge nach We⸗ 
ſten kamen durch die Niederlage, welche fie bei Augs⸗ 
burg litten, zum Stillſtand. Die nach Oſten dauerten 
noch eine Zeit lang fort; doch laſſen fie ſich nicht über 
das Jahr 970 hinaus verfolgen. Von dieſem Zeitpunkt 
alſo muß man die Fortſchritte der Ungarn in der Cul⸗ 
tur datiren. 

Ackerbau, Gewerbe und Handel fingen an, Ber 
ſchaͤftigungen eines Volkes zu werden, das bis dahin nur 
von feinen Heerden und von Raubzuͤgen gelebt hatte. 
Gleichzeitig aber wurde das Chriſtenthum unter den Ungarn 
verbreitet. Pilgrim, Biſchof von Paſſau, erwarb ſich 
dies Verdienſt; denn Paſſan war in die Stelle des Erz⸗ 
ſtifts Lorch getreten, deſſen Suffragane die ſaͤmmtlichen 
Biſchoͤfe diefer Provinzen geweſen waren. Schon um das 
Jahr 977 ließen ſich 3000 Edle in Ungarn taufen, und 
ſehr groß mochte die Zahl Derer ſeyn, welche, aus allen 
Ländern als Kriegsgefangene eingebracht, dem Chriſten⸗ 
thum nie entſagt hatten. Dem Beiſpiele der Uebrigen 
folgte der Oberfuͤrſt Geiſa, gewonnen durch feine ſchoͤne 
Gemahlin, zu deren Sonderbarkeiten es gehoͤrte, Chri⸗ 
ſten zu ſchuͤtzen; — vielleicht nur, weil dieſe Chriſten 
reiſende Kaufleute waren, welche fie mit Putz und Kofle 


— 290 — 


barkeiten verſahen. Durch dieſe Bekehrung wurde die 
Verbindung des Oberfuͤrſten mit den Deutſchen inniger. 
Waic, Geiſa's alteſter Sohn, der in der Taufe den 
Nahmen Stephan erhalten hatte, bewarb ſich um die 
Hand einer baieriſchen Prinzeſſin, Nahmens Giſela, die 
eine Schweſter des nachmaligen Kaifers Heinrichs des 
Heiligen war. Welche erwuͤnſchte Gelegenheit für die 
Prieſterſchaft Baierns, ſich geltend zu machen! Giſela 
wurde dem ungariſchen Prinzen unter der Bedingung 
verſprochen, daß die geſammte Nation ſich für die An 
nahme des Chriſtenthums erklärte; und da dem Ober⸗ 
fuͤrſten Geiſa daran gelegen war, daß die Verbindung 
zu Stande kommen möchte, fo that er, was in feinen 
Kräften ſtand, die ſchwere Bedingung zu erfüllen. Es 
wurde der Grund zu Kirchen und Kloͤſtern gelegt; es 
wurden aus Italien und andern Landern Prieſter und 
Moͤnche verſchrieben; es wurden Biſchoͤfe ernannt; es 
wurde (um alles mit Einem Worte zu ſagen) der ganze 
geſell ſchaftliche Zuſtand der Ungarn verändert, indem 
lateiniſche Sprache, Baukunſt und eine unzählige Menge 
Handwerke bei ihnen einwanderten und die Summe 
ihrer Beduͤrfniſſe vermehrten. Geiſa erlebte nicht die 
Vollendung des von ihm begonnenen Werkes; denn er 
ſtarb ſchon im Jahre 997. Aber fein Sohn und Nach⸗ 
folger, Stephan, brachte das große Unternehmen zu 
Stande, und erhielt dafür den Beinamen des Heiligen, 
der ihm, als einem eifrigen Beförderer des Pabſtthums, 

durch alle Zeiten geblieben iſt. 
Die Vorausſetzung iſt, daß Stephan, beguͤnſtigt 
von dem deutſchen Kaiſer Otto dem Dritten, deſſen 
naher 
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naher Verwandter er durch Giſela geworden war, den 
Koͤnigstitel angenommen und die Koͤnigskrone von Syl⸗ 
veſter dem Zweiten erhalten habe. Daß es hierüber 
keine Urkunden giebt, braucht kaum geſagt zu werden. 
Genug, daß man ſeit acht Jahrhunderten nicht aufge⸗ 
hoͤrt hat, Geiſas Sohn als den wahren Stifter des 
Königreichs Ungarn zu betrachten. Er ordnete Kirche 
und Staat. Kirchlich theilte er das Land in zehn Bis. 
thuͤmer, welche dem Erzbiſchofe von Gran untergeordnet 
wurden; ſtaatlich ſchuf er zwei und ſiebenzig Comitate 
oder ſogenannte Geſpanſchaften, von welchen jede einen 
Grafen erhielt, der Civil- und Militär» Gewalt verei⸗ 
nigte. Inzwiſchen waren dieſen Grafen nur die kleine, 
ren Gutsbeſitzer und die Leibeigenen, die halb und ganz 
freien Einwohner unterworfen: nur dieſen ſprachen ſie 
Recht, nur dieſe, waren fie befugt, zur Waffenfolge aufs 
zufordern. Die großen Gutsbeſitzer waren, in Hinſicht 
der Rechtspflege und des Kriegsdienſtes, dem unmittel⸗ 
baren Ausſpruche des Koͤnigs untergeordnet und traten 
bei jeder Gelegenheit als Diener des Königs (servien- 
tes Regis) auf. Wofern dieſe Einrichtungen nicht von 
den Deutſchen angenommen waren, muß man geſtehen, 
daß fie als Uebergänge vom Hordenweſen zum Staats⸗ 
weſen ihrem Urheber zur Ehre gereichen. Stuhlweißen⸗ 
burg, weiche Stadt die Madſcharen Szekes Freier: Bar 
nannten, war die Reſidenz. Die Reichstage wurden bei 
Peſth auf dem Felde Rakoz gehalten. Hier verſammel⸗ 
ten ſich die großen Gutsbeſitzer und die Grafen der Ge 
ſpanſchaſten, fo oft es Entſchließungen galt, welche 
nur durch die Allgemeinheit, womit fie gefaßt werden, 
Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 33 Heft. * 
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einen Werth bekommen. Stephan wird auch als der 
erſte Urheber der bürgerlichen Geſetzgebung des ungaris 
ſchen Volks betrachtet. Dieſe Geſetzgebung iſt noch jetzt 
vorhanden, und, wie es ſcheint, zuſammengetragen aus 
den Verordnungen der fraͤnkiſchen Könige und Kaiſer, 
aus den mainziſchen Kirchenſatzungen und aus dem 
Herkommen der ungariſchen Nation ſelbſt. So hat man 
zu allen Zeiten entlehnt, weil das Weſen der Geſell⸗ 
ſchaft ein Geheimniß war. Sowohl die Art der in dies 
fer Geſetzgebung angeführten Verbrechen, als ihre Bes 
ſtrafung oder Abbuͤßung, läßt uns einen Blick thun, 
welcher den ſittlichen Zuſtand des Volks als höchft elend 
erkennt. Nur durch die haͤrteſten Strafen konnten ſelbſt 
die Großen vom Diebſtahl entwoͤhnt werden. Zu 
glauben iſt, daß ein hoͤchſt mildes Klima und ein 
ſehr fruchtbarer Boden die Traͤgheit unterftüßten und 
die Fortſchritte in der Cultur im elften Jahrhunderte 
eben ſo hemmten, wie gegenwaͤrtig. Noch ein ganzes 
Jahrhundert nach Stephan lebte man in Ungarn unter 
Zelten; und obgleich die Deutſchen, außer vielen ande⸗ 
ren Kuͤnſten, auch die Schreibekunſt unter dieſe Barba— 
ren verpflanzt hatten: fo machten fie davon doch fo 
wenig Gebrauch, daß der König die Reichs beſchluͤſſe 
durch Herolde den Grafen, dieſe, den Befehl gleichfalls 
durch Herolde ihren Untergebenen bekannt machten. 
Dies dauerte fort, bis chriſtliche Prieſter das Nota. 
riass » Gefchäft uͤbernahmen. 

Von Stephans anderweitigen Thaten hat die Ge 
ſchichte nur die Eroberung der, von dem Stamme Mor 
glut bewohnten, Laͤnder zwiſchen der Theiß, der Donau 
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und dem Gebirge nach Oſten zu aufbewahrt. Giula, 
Haupt dieſes Stammes, wollte mit dem Chriſtenthum 
nichts zu ſchaſſen haben, und beleidigte den König Ste 
phan vorzüglich badurch, daß er ſich zum Stützpunkt 
aller Mißvergnuͤgten machte. Stephan nahm ihn 9% 
fangen, und vereinigte das Land mit dem übrigen Uns 
garn. Da dies in den erſten Regierungsjahren des Koͤ⸗ 
nigs von Ungarn geſchah, die Geſchichte aber nichts 
von ſpaͤteren, durch ihn geführten Kriegen weiß:“ 
fo muß man annehmen, daß der Charakter feiner Ver 
waltung im Weſentlichen friedlich war. Er regierte 
acht und dreißig Jahre. 

Die Thronfolge war in ſo fern unbeſtimmt, als nicht 
ſeſtgeſetzt war, in welcher Ordnung das Geſchlecht des 
Almus regieren ſollte. Da Stephan das Unglück hatte, 
ſeinen einzigen Sohn, den Prinzen Emmerich, im Jahr 
1030 zu verlieren: fo beſtimmte er zu feinem Nachfolger 
den Prinzen Peter, einen Sohn ſeiner mit dem Doge 
Andreas Dandolo vermaͤhlten Schweſter. Unſtreitig war 
dieſe Maaßregel eine Wirkung des Ehrgeitzes, der auf 
Vergrößerung denkt. Sie hatte die nachtheiligſten Fol⸗ 
gen für Ungarn. Denn kaum war Stephan im Jahre 
1038 geſtorben und fein Neffe ihm in der Regierung 
gefolgt, als innere Unruhen entſtanden, welche ein hal— 
bes Jahrhundert anhielten. Der in Venedig gebildete 
König paßte eben ſo wenig zu den ungariſchen Großen, 
wie dieſe zu ihm. Anfangs wurde Stephans Wittwe 
für die Urſache der Mißhelligkeiten gehalten, und man 
entfernte fie nach, Baiern. Es zeigte ſich indeß bald, 
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dafi jene Urfache tiefer lag. Beſorgt für die For dauer 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit unter einem venetianiſchen Für; 
fien , ſchloſſen ſich die Ungarn an den Palatin Ovo 
Samuel an, dem es nicht ſchwer wurde, den König 
Peter, ſeinen Vetter, vom Throne zu werfen. Dies ger 
ſchah im Jahre 1041. Ohne den Beiſtand des deut⸗ 
ſchen Kaiſers wuͤrde Peter verloren geweſen ſeyn. Es 
war Heinrich der Dritte, der ihn auf den ungariſchen 
Thron zuruckführte, und, um ihn auf demſelben zu ers 
halten, das ungariſche Königreich für ein deutſches 
Lehn erklärte. Doo Samuel wurde hingerichtet, weil 
er der Einzige zu ſeyn ſchien, der dem aufgedrungenen 
König gefaͤhrlich werden konnte. Indeß dauerten die 
Gaͤhrungen unter den Ungarn fort; und nur allzu bald 
ſand ſich ein neuer Anführer, Namens Leventa, der ſich 
die Ausrottung des Chriſtenthums, und die Vertreibung 
Peters gleich- angelegen ſeyn ließ. Da er nicht zum 
Geſchlechte des Almus gehoͤrte, ſo gab man ihm eine 
Stuͤtze in dem Prinzen Andreas, der nach Rußland ges 
rathen war. Andreas begriff, daß die Fortdauer des 
Cbriſtenthums fir die Entwickelung des ungariſchen 
Reiches nothwendig ſei. Ohne Leventa's Wuth gegen 
daſſelbe zu theilen, arbeitete er nur, den Thron zu ges 
winnen.  Günfig waren ihm die Umſtaͤnde, worin ſich 
das deutſche Reich befand: Umſtaͤnde, welche Heinrich 
den Dritten von einem zweiten Feldzuge nach Ungarn 
zurückbielten. Leventa blieb; Peter wurde geſchlagen 
und gefangen genommen. Den Kampf für immer zu 
beendigen, ließ Andreas ihn blenden und einſperren. 
Als dies geſchehen war, machte er ſich den Pabſt ge⸗ 
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neigt. Der deutſche Kaiſer wurde durch Unterhanblun⸗ 
gen eine Zeit lang hingehalten; und als er der Idee, 
daß Ungarn ein deutſches Lehn bleiben ſollte, nicht ent⸗ 
fagen wollte, trat ihm Andreas mit fo viel Entſchloſſen⸗ 
heit und Klugheit entgegen, daß er ſich glücklich ſchaͤtzte, 
feine Tochter Judith, um deren Hand ſich der ruſſiſche 
Großfürſt beworben hatte, mit dem Prinzen Salomo, 
dem Sohne des Königs Andreas, zu vermahlen. Hein 
richs des Dritten Tod ſicherte die Unabhaͤngigleit Uns 
garns; aber die inneren Unruhen dauerten fort. Andreas 
verlor fein Leben in einem Gefechte, das er gegen feinen 
eigenen Bruder Bela zu beſtehen hatte. Dieſer ver 
drängte den Prinzen Salomo, und zerfiel unmittelbar 
darauf mit den Großen ſeines Reiches, deren Willkuͤr 
er beſchraͤuken wollte. Hierüber kam Salomo im Jahre 
7063 auf den Thron, und Vela's Söhne wurden mit 
einem Drittel des Reiches abgefunden. Von dieſen 
wurde Geiſa im Jahre 1074 zum Empoͤrer, nicht ohne 
den Beiſtand des Pabſtes, der dem Koͤnige Salomo ein 
Verbrechen daraus machte, das Koͤnigreich Ungarn von 
dem deutſchen Kaiſer zu Lehen genommen zu haben. 
Dieſer Krieg dauerte bis zum Jahre 1085, wo Ladies 
laus der Erſte, Geiſa's aͤlteſter Sohn, alleiniger König 
von Ungarn wurde. 

Hiermit beendigen wir das Gemaͤhlde derjenigen 
Reiche und Staaten, welche, vom Schluſſe des elften 
Jahrhunderts an, zur Geſtaltung der enropaͤlſchen Welt 
mitgewirkt haben. Die Abſicht, welche wir mit dieſem 
Gemaͤhlde verbanden, iſt auf das Vollſtaͤndigſte erreicht, 
wenn der Leſer die Ueberzeugung gewonnen hat, daß in 
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alten diefen Reichen und Staaten nichts zu einer folchen 
Feſtigkeit gediehen war, daß es nicht hätte verändert 
werden konnen, d. h. mit anderen Worten, daß die ges 
ſellſchaftliche Ordunng, als Wirkung guter organiſcher 
Geſetze / noch nicht die mindeſte Widerſtandskraft in ſich 
ſchloß. Es gab Monarchen, aber es gab keine Monar⸗ 
chie; es gab Ariftofraten, aber es gab feine Ariſtokra⸗ 
tie; es gab Völker, aber es gab keine Volksrechte. Ein 
Chaos war zu ordnen; aber dieſem Chaos fehlte der 
ordnende Gott, bis ein roͤmiſcher Biſchof den Entſchluß 
faßte, ſich über alle Kaiſer und Könige zu erheben, und 
auf der Grundlage der einfachſten und erhabenſten Lehre, 
welche die Welt jemals kennen gelernt hat, eine Huivers 
ſalmonarchie zu errichten. Seit Jahrhunderten hatte 
man ihm vorgearbeitet; fein einziges Verdienſt war alſo, 
daß er den Muth hatte, einen Gedanken anzuwen⸗ 
den, den viele von ſeinen Vorgaͤngern gedacht, aber 
als verwegen zuruͤckgewieſen hatten, Da fein Unten 
nehmen gelang, ſo darf man ſagen, daß, vom Vatican 
aus, durch die bloße Macht des Entſchluſſes, die größte 
und glaͤnzendſte Eroberung gemacht wurde, die Europa 
jemals kennen gelernt hat. Rechnet man von der Eins 
nahme Noms durch Odoaker, König der Heruler (476) 
bis zur Erhebung Gregors des Siebenten auf den paͤbſt⸗ 
lichen Thron (1073): fo waren fünf hundert und fies 
ben und neunzig Jahre ſeit dem Untergange jener 
Herrſchaft verſloſſen, welche die früheren Roͤmer aus⸗ 
geübt hatten. Wie auf einen Zauberſchlag , entſtand 
durch einen Pabſt eine neue Weltherrſchaft nur daß fie 
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auf ganz anderen Hebelfräften beruhete. Zum zweiten 
Male wurde Nom der Mittelpunkt der Cultur Welt. 
Das Wie, werden wir in der naͤchſten Abtheilung 
kennen lernen. 


— 298 — 


Wie hat ſich die brittiſche Verfaſſung 
gebildet? 


(Aus Montverans kritlſcher Geſchichte der Lage Englands im Ja⸗ 
nuar 1816.) 


Als im Jahr 450 die Angel⸗Sachſen, herbei geru⸗ 
fen von feigen Britten, um Picten und Caledonier zu 
vertreiben, die Wälder und Moraͤſte Germaniens verlies 
ßen und ihre Wohnſitze in Britannien aufſchlugen, brach⸗ 
ten ſie die Geſetze und Sitten der Germanen, die Ver⸗ 
ſammlungen dieſes Volkes und alle Freiheiten und Ei; 
geuthümlichkeiten deſſelben mit herüber. Sie gründeten 
die ſaͤchſiſche He ptarchie. 

In Dem, was uns von den Statuten Alfreds des 
Großen und der ſaͤchſiſchen Fuͤrſten übrig geblieben iſt, 
ſo wie in Dem, was wir von den Statuten Kanuts und 
ſeiner Nachfolger, welche die daͤniſche Herrſchaft in 
England beſeſtigten, mit Genauigkeit wiſſen, finden ſich 
nur Spuren von den Freiheiten der Nation, von den 
Verſammlungen der Großen und des Volkes, von der 
Bewilligung der außerorbentlichen Steuern, und von 
dem Rechtsausſpruch durch Geſchworne ). 


) Alſreds des Großen und Eduards des Bekenners 
Geſetze ſicherten dem engliſchen Volke den Genuß aller feiner 
Rechte: Sicherbeit und Freiheit der Perſonen, Sicherheit 
des Eigenthurns, Gleichbeit vor dem Geſetze. Niemand darf 
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Nach der Eroberung der Normannen im Jahre 
1066, ober vielmehr nach der Empörung des eroberten 
Volkes, neun bis zehn Monate nach der Eroberung, 
wurde England unter das Feudal-Joch gebeugt: das 
eroberte Volk mußte ſich alles gefallen laſſen, was eine 
nicht bloß tyranniſche und willkürliche, ſondern auch 
blutduͤrſtige und verwuͤſtende Verwaltung für gut befand. 
Das Gebiet des Königreiches wurde in 700 große Lehne 
getheilt, welche unmittelbar von der Krone abhingen; 
und wiederum hingen von jenen 60,315 After- oder 
Ritterlehne ab. Bei dieſer Einthellung hatte der König 
1322 von biefen Lehnen für ſich behalten; und dieſe 
bildeten das Domaͤn der Krone, deſſen Einkommen ſich 
auf 400,000 Pf. St., d. h. auf 9 bis ro Millionen 
Pf. St. heutiger Waͤhrung, belief. Wilhelm der Erſte 
war alſo einer von den reichſten Fuͤrſten, welche jemals 
gelebt haben. Er hatte den normanniſchen und franzds 
ſiſchen Hauptleuten, welche fine Gehülfen bei dieſer 
großen Unternehmung geweſen waren, 4033 Lehne oder 
Afterlehne gegeben; und jene, wie dieſe, waren gebildet 
aus dem Raube, den man Harald und feinen Anhaͤn⸗ 
gern, fo wie auch Edgar Sthling, abgenommen hatte. 
Die engliſchen Barone und die Kirchen beſaßen noch 
den größten Theil des Gebiets von England; die 


feinen natürlichen Richtern entzogen werden, d. h. feinen Pairs, 
den Landesrichtern. Niemand darf verurtheilt werden zu übers 
mäßigen Geldstrafen: dieſe durften nicht ein Drittel des Einkom⸗ 
mens vom Lehn oder Machtgut überſteigen; der Kaufmann mußte 


eine Waren, der Sandmann feine Pferde, ſein Vieh und fine 
Ackergeraͤthe behalten. 
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Kirche hatte noch beinahe die Haͤlfte jener Lehne, etwa 
28, bis 29000. Doch in den ſechzehn Jahren, welche 
auf die Empoͤrung folgten, wurden die Kirchen, wie die 
Barone, beraubt, und viele von ihren Lehnen geriethen 
in die Haͤnde normanniſcher Hauptleute. 

Dieſe folgen und ungelehrigen Gefährten des Eros 
berers verſchmolzen zwar nicht mit dem eroberten Volke; 
aber nur allzu bald eigneten ſie ſich deſſen Rechte und 
Freiheiten an, und nach kurzer Zeit theilten fie feinen 
Groll gegen die normanniſchen Fuͤrſten. 

Wilhelm der Rothe, zweiter Sohn des Eroberers, 
und ſein Nachfolger auf dem engliſchen Throne, war 
noch gewaltthaͤtiger und despotiſcher, als fein Vater; 
aber er ſtarb nach dreizehn Jahren, ohne Nachkommen 
zu hinterlaſſen. Robert, aͤlteſter Sohn Wilhelm des Er 
oberers, ſollte König werden; da er ſich aber in Palds 
ſtina befand, ſo bemaͤchtigte ſich Heinrich des Staats; 
ſchatzes, und nahm Beſitz vom Throne. Bei feiner Krös 
nung war er gendͤthiget, die Privilegien der Barone ans 
zuerkennen, und einen Eid abzulegen, daß er dieſel⸗ 
ben achten wolle. Es wurde eine feierliche Charta ent⸗ 
worfen, und von dieſer Acte in den Archiven vieler 
Hauptkirchen und Abteien ein Exemplar niedergelegt. 
Heinrich vergaß ſeinen Eid: er glaubte ihn aufgehoben 
durch die Vernichtung der Charta, von welcher er mit 
großer Sorgfalt die Exemplare hatte aufſuchen und ver 
brennen laſſen. Ein einziges derſelben wurde gerettet *). 
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„) Dieſe Charta Heinrichs des Erſten wurde in der magna 
charta Johann's ohne Land zurückgerufen. Abschriften davon wur⸗ 
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Die Nachfolger dieſes Fuͤrſten firebten nach Ver⸗ 
mehrung ihres Anſehns; aber fie buͤßten daſſelbe ein im 
Kampf mit den Baronen. Dieſe ließen im Jahre 1215 
ihre Macht durch Johann ohne Land in der magna 
charta und in der Forſt- Charta anerkennen; und beide 
wurden erneuert in den Charten Heinrichs des Dritten, 
namentlich in der vom gten Jahre ſeiner Regierung, in 
der vom er. , endlich in der vom 37. Jahre. 

Das engliſche Volk, welches die Söhne Wilhelms 
des Eroberers und jene normanniſchen Hauptleute, 
welche die Werkzeuge der Eroberung und der fortdauern⸗ 
den Gewaltthaͤtigkeit waren, gleich ſehr verabſcheuete, 
nahm wenig Antheil an dieſer Umwaͤlzung, die ſeinen 
Vortheil aus der Acht ließ. Indeß war das Daſeyn 
der Gemeinen in den Charten anerkannt, oder, wenn 
dies zu viel geſagt ſeyn ſollte, fo führten die Charten 
wenigſtens zu einer ſolchen Anerkennung. In der Mitte 
zwiſchen dem Koͤnige und deſſen Baronen, verkaufte das 
engliſche Volk jenem feine Geldhuͤlfen, dieſen feine pers 
ſoͤnlichen Dienſte. Um der Unterdrückung der Edelleute 
zu entrinnen, flüchtete es ſich in die Städte, oder in 
die Nähe von Abteien. Es wurden Flecken (Boroughs) 
angelegt; das Volk bildete ſich zu Gemeinen, und dieſe 
Gemeinen dachten auf Vertheidigung, und erwarben, in 
ihrem Verein, einige Widerſtandskraft. „Das Volk — 
fo drücke ſich ein geiſtreicher Schriftſteller darüber 


den durch den Primas Langbton Mrtbeilt, welcher die Seele des 


Widerſtandes der Barone und dieſer großen politiſchen Umwäl⸗ 
zung war. 
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aus *) — behielt in den erften Perioden feiner neuen 
Freiheit nur die Verfügung über das öffentliche Vermo⸗ 
gen; und dies war genug zu einer Zeit, wo alles von 
der Gewalt der Monarchen zu fuͤrchten war und die 
Vorrechte der Barone und der hoͤheren Klaſſen der 
Stützpunkt und die Kraft der übrigen Klaſſen warden. 
Die Barone, bekleidet mit obrigkeitlicher Macht (Pair⸗ 
ſchaft), und mächtig durch Reichthuͤmer und Anſehn, hats 
ten mit der Maſſe des Volks gemeinſchaftliches Intereſſe, 
und bildeten, bei feierlichen Gelegenheiten, immer einen 
mächtigen Schlagbaum, einen furchtbaren Widerſtand, 
gegen die Eingriffe der Macht und der Praͤrogative des 
Throns. In den Händen des Monarchen blieben hoͤch— 
ſtens nur ſchwache Verfuͤhrungs⸗ oder Beſtechungsmittel 
zuruͤck, wodurch ſie die Barone verhindern konnten, die 
Pftichten ihres hohen Berufs zu erfüllen. Es war daher 
einer gefunden Politik gemäß, ihr Anſehn lieber zu ver⸗ 
mehren und zu befeſtigen, als einer Herrſchaft, welche 


„) Der unbekannte Verfaſſer der Armata. Dies Werk, welches 
1817 in London bei James Murray erſchienen ist und feitdem 
mehrere Auflegen erlebt hat, beruhet auf einer Dichtung. Armata 
iſt eine Inſel, in deren Nahe der Verfaſſer Schiffbruch leidet. 
Ein Engländer, der lange vor ibm daſſelbe Schickſal gehabt hat, 
erzäblt ihm die letzten Begebenheiten auf der Inſel Armata, feine 
Unrube über ihr künftiges Schickſal, die Fehler ihrer Regierung. 
ihre Kriege mit Hesperia (Amerifah, mit Capetia (Frankreich) 
ihre Vereinigung mit Patricia (Irland) u ſ. w. In dieſen 
Rahmen faßt der Autor nützliche Wahrheiten, die man ſonſt ohne 
Scheu vortragen konnte. Die Wendung, welche er zu nehmen 
ſich genöthigt geſehen bat, beweiſet, was ſeit 1816 aus der Preß⸗ 
freiheit in einem Lande geworden iſt, wo fir ſonſt am meiſten 
geachtet wurde. 
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ſeit langerer Zeit beſtand und in ſich ſelbſt mächtig. war, 
eine ſchlecht erprobte Macht, ein unzureichendes Gegen. 
gewicht, entgegen zu ſtellen.“ 

Doch dieſe großen Barone, welche die magna 
charta ertrotzt hatten, mißbrauchten ihr Gluͤck. Sie 
hatten das niederbruͤckende Anſehn der normanniſchen 
Könige vermindert, und den veraͤchtlichen Johann ohne 
Land zur Vollziehung der magna chaıta vermocht. 
Achtzig Barone, welche die Benennung von Erhaltern 
des öffentlichen Friedens annahmen, reformirten den 
Staat, während der König und feine Familie, mit Bei: 
bebaltung eines Anſcheins von Föniglicher Würde, in 
Schloͤſſern gefangen gehalten wurden. Der Fuͤrſt ent⸗ 
wiſchte ihnen, ließ ſich von dem Pabſte feiner Eide ent- 
binden, und ſtarb nicht lange darauf, im Jahre 1216 
Die Barone riefen das Ausland zu Hilfe Ludwig von 
Frankreich, in der Folge Ludwig der Dicke, nahm Ber 
ſitz von dem Königreich England. Bald darauf wurde 
der Abſcheu vor fremder Herrſchaft allgemein, und die 
Vaterlandsliebe und Tapferkeit derſelben Barone vertrie⸗ 
ben eben den Koͤnig, den ſie geholt hatten. 

Allein die Barone verloren die errungenen Vortheile 
durch den Mangel an Maͤßigung. Die Freude uͤber den 
davon getragenen Sieg machte fie zur Unterdrückung ges 
neigt. Der kleine Adel, das Volk in den Staͤdten und 
auf dem Lande wurde das Opfer ihrer Erpreſſangen, 
ihrer wiederkehrenden Bedruͤckungen. Heinrich der Dritte, 
ein Sohn Johanas ohne Land, wagte ſich an die Ab 
ſchütrelung ihres Joches; aber er war nicht immer 
gluͤcklich. 
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Die Zahl der Barone war angewachſen. Schon 
unterſchied man in dieſem Stande große und kleine Ba⸗ 
rone (minores barones, lesser barons). Der letzte. 
ren zählte man dreitauſend *). Die Parliamente fingen 
an ſturmiſch zu werden. Man lud die kleinen Barone 
gicht mehr dazu ein. Sie erſchienen, in den Perſonen 
ihrer Abgeordneten. Von dieſen wurden nur zwei für 
jede Provinz zugelaſſen. Ihre erſte direkte Aufforderung, 
im Parliament zu erſcheinen, ſchreibt ſich aus dem Auften 
Regierungsjahre Heinrichs des Dritten her; aber Urheber 
derſelben war der Graf von Leiceſter (Simon von 
„Montfort, Bruder des Verfolgers der Albigenfer), der 
ſich gegen feinen Suverän empört hatte. 

Heinrich des Dritten Nachfolger, Eduard der Erſte, 
Eduard der Zweite und Eduard der Dritte, deren Res 
gierung zuſammen laͤnger als ein Jahrhundert dauerte, 
kuuͤpften die Gemeinen an ihre Sache dadurch, daß fie 
dieſelben aufmunterten, durch Abgeordnete ihre Beſchwer⸗ 


) Dieſe kleinen Barone waren beinahe durchgaͤngig Nachge⸗ 
borne großer Haͤuſer. Unter ihnen prunkten indeß auch Adelige, 
welche der Hof mit elnzelnen großen Lehnen verſehen hotte, die 
ihm durch das Ausſterben des Mannſtammes des letzten Barons 
oder durch Lehnsheimfall zu Theil geworden waren, und die er 
unter mebrere Lehnstraͤger verthellt hatte. Es gab auch elnfache 
Ritterlehne, welche unmittelbar von der Krone abbingen. Einige 
von dieſen Lehnen waren aus Theilen gebildet, die von den koͤni⸗ 
glichen Domänen abgeſchlagen waren. Ihre Beſitzer ſtanden in 
Reih und Glied mit den kleinen Baronen. 

) Ote erſte Einladung der Gemeſnen If vom 23. Reale ⸗ 
rungsjahre Eduards des Erſten. Von den drei erſten Eduards 
find 129 Charten gegeben, welche den Städten 25, den Flecken 
169 Abgeordnete bewilligen. 
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den bei dem großen Rathe des Königs anzubringen. 
Hierauf erfolgten foͤmmliche Einladungen. Eduard der 
Erſte brauchte Geld für feine Kriege mit Frankreich und 
Schottland, und die Gemeinen gaben ihm Geld, An: 
fangs einzeln, zunaͤchſt nach Hunderten (hundreds), end⸗ 
lich nach Grafſchaften. Es wurde in der Folge für 
einfacher gehalten, alle Gemeinen des Königreiches um 
Geld anzuſprechen. Die Deputirten bildeten Anfangs 
eine Ordnung, die von den kleinen Baronen abgeſondert 
war; ſpaͤter vereinigten fie ſich mit dieſen. Die Gemei⸗ 
nen hatten damals nur das Recht der Steuerbe⸗ 
willigung. 

In Hinſicht auf Verwaltung und Rechtspflege gin⸗ 
gen ſie bittweiſe zu Werke. Ausſchuͤſſe des großen 
Raths des Königs oder des Parliaments, empfingen 
und erörterten dieſe Bittſchriften, und verfügten dann, 
was Rechtens ſeyn ſollte. Bittſchriften, welche Privat 
Angelegenheiten betrafen, wurden Solchen uͤbergeben, die 
dabei berheiligt waren; die der Gemeinen und der Ger 
ſammtheit des Königreiches hingegen wurden überreicht 
von den vereinigten Abgeordneten des Koͤnigreiches. Sie 
verlangten Anfangs, daß über ihre Forderungen ſtatuirt 
wuͤrdez und dies erhielten ſie. Hierauf ſchlugen ſie das 
Geſetz vor, deſſen fie bedürftig waren; und die Gewaͤh⸗ 
rung ihrer Bitten von Seiten des Koͤnigs und der gro: 
ßen Barone entfprach der Bereitwilligkeit, womit ſie ſich 
über Gelobeiträge erflärten. Dieſe Arten von Capitula⸗ 
tionen wurden, am Schluſſe der Parliamente, von den 
Richtern des Königreichs und von Rechtsverſtaͤndigen 
der großen Barone zu Statuten verarbeitet. Solche 
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Statuten nun wurden unbeſtimmt befunden; denn ſie 
gaben Anfangs mehr, nach und nach aber bei weitem 
weniger, als gefordert war. Während der Bürgerkriege 
zwiſchen den Häufern Lancaſter und Pork, und während 
der Kriege mit Frankreich gewannen die Gemeinen ims 
mer mehr Einfluß; und dies bewährte ſich in der be, 
rühmten Bittſchrift vom zweiten Jahre der Regierung 
Heinrichs des Fünften, worin fie ſich mit Nachdruck 
über einen Mißbrauch beklagten, der, wie fie fagten, um 
fo un verantwortlicher ſey, da die Statuten nicht ohne 
ihre Einwilligung gefertigt werden konnten. Einige 
Jahre darauf, unter der Regierung Heinrichs des 
Sechſten, nahm die Kammer der Gemeinen die 
Art der Verſammlung, und die Weiſe, Beſchluͤſſe zu 
faſſen an, welche fie noch jetzt beobachtet. 

Den Nachfolgern Johanns ohne Land war es alſo 
gelungen, den Adel zu theilen und minder furchtbar zu 
machen; und zwar dadurch, daß fie in die Lordskammer 
nur die großen Vaſallen ſammt den Praͤlaten — den Erz 
biſchöfen, Biſchoͤfen, Aebten und Prioren — zuließen, 
und die Deputirten des kleinen Adels in eine zweite 
Kammer ſchickten. Sie hatten aber auch den Einfluß 
dieſes kleinen Adels dadurch vermindert, daß ſie in die⸗ 
ſelbe Kammer die Abgeordneten der Staͤdte, der Flecken 
und der Häfen beriefen. 

Waͤhrend der Feudal-Verfaſſung', und fo lange die 
Regierung der Soͤhne des Eroberers dauerte, waren die 
Staatsbeduͤrfniſſe durch Natural» Leiſtungen beſtritten 
worden. Die normanniſchen Könige beſaßen in Frauk⸗ 
reich reiche Domänen und vereinigten unter ihrem 

Scepter 
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Stepter eine kriegeriſche Bevölkerung von Normannen, 
Poiteving und Gastognern, welche ihr Blut für fie vers 
ſtrömten. Sie bedurften alſo ihrer Gemeinen weniger. 
Doch als die Plantagenets beträchtliche Theile von ihren 
Domänen eingebüßt hatten und eben daburch gendthigt 
waren, zu dem Beiſtande der Gemeinen ihre Zuflucht zu 
nehmen, da gelangten dieſe zu Macht und Anſehn. 

England wurde darauf durch die Bürgerkriege der 
Häufer Vork und Lancaſter yeriffen. Der kopfſcheue Hein⸗ 
rich VII., welcher in feiner Perſon die Rechte beider 
Haͤuſer verſchmelzte, hatte Urſache, des Parliaments zu 
ſchonen. Dieſe Verſammlung erlangte alſo mehr Einfluß; 
und doch erſtreckte ſich diefer Einfluß nur auf die Bes 
willizung der Steuern. Heinrich der Siebente nahm kei⸗ 
nen Theil an den Kriegen des feſten Landes, und zu⸗ 
frieten mit den Einkuͤnften der Krone, die er für die 
Verchwendungen ſeines Sohnes ſammelte, bedurfte er 
ſeltn der Beiſteuer und des Beiſtandes feiner Gemeinen. 
Die Schwurgerichte wurden von ihm zurückgerufen und 
in Shaͤtigkeit geſetzt, obgleich nur für Vaſallen- Untreue. 
Zugleich war er, wo nicht der Urheber, doch ber Refor— 
mitor der Stern⸗Kammer (star- chamber), welche 
ihre Benennung von dem Saale hatte, worin ihre 
Sitzungen gehalten wurden. Am Schluſſe der Bürger 
kriege ward England durch Banden von Soldaten und 
anderem Giſindel verheert. Er bildete alfo eine ſumma⸗ 
riſche Jurisdietion, eine Art von Prevotal: Hof, an def 
fen Spitze der Kanzler ſtand. Dieſes Gericht hatte, 
nach eigener Einſicht und nach Billigkeit, über verbre⸗ 
cheriſche Verbindungen, Diebesbanden, Zänkereien, Der: 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bb.33.B1f. ＋ 
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faͤlſchungen, gewaltſame Entwendungen, Beſtechungen 
der Geſchwornen, Meineide und andere Verbrechen zu 
erkennen, über welche die gewöhnlichen Richterſtähle 
nicht erkennen konnten oder zu erkennen gar nicht 
wagten. 

Heinrichs des Achten Regierung begann auf eine 
glänzende Weiſe. Judem er die Schatze feines. Vaters 
verſchwendete, ſah er ſich nur alz« bald genoͤthigt, feine 
Zuflucht zu dem VBeiſtande der Gemeinen zu nehmen. 
Dieſer wurde ihm nie verſagt. Seine Autorität war 
gewolkthaͤtig, despoeiſch: nie waren die Parkamente 
mehr in Zaum gehalten“). Man würde gar nicht, bes 
greifen, wie dieſer Fuͤrſt bei feinem Volke ſo beliebt 
ſeyn konnte, wenn man nicht, außer den Sitten und dem 
Geiſte feiner Zeit, in Anſchlag braͤchte, daß Helurih der 
Achte, indem er ſich von Nom trennte und zum Iber, 
haupte einer National-Kirche machte, gerade den Leis 
denſchaften der großen Menge ſchmeichelte und die Ent, 
wickelung der Idee kirchlicher Unabhaͤngigkeit, welche im 
ſechzehnten Jahrhundert vorherrſchend war, begünſigte. 
Die Gemeinen überließen ihm die Güter der Moͤiche 
und der Abteien, die er an ſeine Guͤnſtlinge verſchwen⸗ 
dete, und willkuͤrlich bemaͤchtigte ſich dieſer Zürft eines 
großen Theils der Bisthümer und Capitel. 

Kirchliche Zwietracht bewirkte, daß Reßormirte und 
Katholiken ſich uͤber die Macht des Monerchen nicht 


) Die Parlamente dieſer Reglerung erinnern durch ihre 
Feigbeit und Kriecherei an den Senat eines Tberins, Claudius 
und Nero; nur daß fie nicht, wle dieſer, einen 2 einen 
Spranus aufzuwelſen haben. 
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beunruhigten; die heilſame Eiferſucht der Freiheit ver. 
ſtummte. In ihren blutigen Ruͤckwirkungen gaben Re 
formirte und Katholiken, unter dieſem Fuͤrſten und waͤh— 
rend der Minderjaͤhrigkeit Eduards des Sechſten, fo wie 
unter den Regierungen der Königinnen Maria und Elis 
ſabeth, der Krone alle die Gewalt, deren fie nicht bloß 
für das freie Spiel der Triebfedern einer conſtitutionel⸗ 
len Regierung, ſondern auch zzur Befeſtigung der allers 
willkürlichſten Autorität, bedurfte. Heinrich der Achte 
verlangte von dem Parliament das Recht, die Ordnung 
der Thronfolge feſtſetzen zu duͤrſen; und das Parliament 
bewilligte ihm dies Recht, weil les ſich nicht zurecht fin⸗ 
den konnte über die Rechtmaͤßigkeit der vier Ehen dieſes 
Fuͤrſten, noch weniger aber über die Rechtmaͤßigkeit in 
der Geburt der Prinzeſſinnen Marla und Ellſabeth, 
welche der König für unecht erklärt hatte. Parliaments⸗ 
Geſetze regelten alſo im Jahre 1547 die Ordnung der 
Thronfolge; und am Schluſſe des folgenden Jahrhun⸗ 
derts, bei der Umwaͤlzung von 1688 und bei der Nie, 
derlaſſungs⸗Acte des Hauſes Hannover, werden wir 
das Parliament einen feiner Thronfolger und den Prin- 
zen, ſeinen Sohn, ihrer Thronrechte berauben und die 
Erbfolge begraͤnzen ſehen. 

Eliſabeth, weit geſchickter als ihr Vater, feſſelte die 
Engländer durch die Verfuͤhrungen ihres Geſchlechtes, 
des Ruhmes und des Glanzes ihrer Regierung. Wähs 
rend derſelben wurde die engliſche Verfaſſung beinahe 
ganzlich verſchleiert: die Rechte der Gemeinen waren auf 
die Bewilligung der Steuer befchränft; und wenn die 
Parliamente dieſer Regierung minder berabgewürbigt 
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ſchienen, fo waren fie deshalb nicht weniger ges 
zuͤgelt ). 

Unter Eliſabeths Regierung wurden die ſtrengſten 
Geſetze gegen die Katholiken gegeben: die verſchiedenen 
Statuten gegen die Widerſpaͤnſtigen (statutes of recu- 
sancy). Indem Eliſabeth ſich zum Werkzeuge des 
kirchlichen Fanatismus machte, vermehrte ſie die Macht 
der Krone, und die ſeitdem fo heftig beſtrittene Praͤrogative. 

Als Jakob der Erſte den Thron der Moͤrderin ſei⸗ 
ner Mutter beſtieg, war er von der lebendigen Theil, 
nahme umgeben, welche das Unglück, die lange Gefan⸗ 
genſchaft und die Hinrichtung der Maria Stuart er⸗ 
zeugt hatte. 

Die Erblichkeit der Krone war durch das Teſta⸗ 
ment Heinrichs des Achten geregelt worden. Wiewohl. 
nun die Ordnung der Thronfolge, welche dies Teſtament 
eröffnet hatte, die Kinder der Herzogin Maria von Suf⸗ 
folk, jüngeren Schweſter Heinrichs des Achten, vor den 
Kindern der Königin Margaretha von Schottland, feiner 
älteren Schweſter, auf den Thron berief: ſo brachte doch 
Eliſabeths Abneigung, einen Nachfolger anzuerkennen, 
die Wahl und die Rechte des geſetzmaͤßigen Erben, ja 
ſelbſt die Rechte jedes Erben, in Ungewißheit. Eliſa⸗ 
beth wollte die Erkenntlichkeit derſelben von ihrem Wil: 
len abhaͤngig machen; ihre hinterliſtige Politik fand 
hierin das Mittel, ſich die Nachgiebigkeit des Koͤnigs 


) Am Schluſſe einer Parlaments Sitzung verſagte Ellſa⸗ 
beth ihre Genehmigung acht und vierzig Gefetzen oder offentlichen 
Acten. 
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von Schottland und feine haſſenswerthe Nachlaͤſſigkeit 
in Ahndung des an feiner Mutter begangenen Verbre⸗ 
chens zu ſichern. Es waren Zweifel über die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit der Ehe mit Katharina Gray, Schweſter der uns 
gluͤcklichen Johanna Gray, Enkelin und einzigen Erbin 
der Herzogin von Suffolk, verbreitet worden; Katharina 
und ihre Kinder wurden verfolgt und blieben ohne 
Einfluß. 

Die Katholiken und die Presbyterianer hofften, uns 
ter einem Fuͤrſten, wie der König von Schottland war, 
den Verfolgungen der auglikaniſchen Kirche zu entrinnenz 
denn Jakob der Erſte, Anfangs zum katholiſchen Glauben 
erzogen, in der Folge zu einem Presbyterianer gemacht, 
kündigte in feinen Meinungen, wie in feinen Sitten, 
Duldung und Menſchlichkeit an. 

Die innige Vereinigung der beiden Königreiche, dies 
irgebniß der Thronbeſteigung Jakobs des Erſten, vers 
ührte alle Geiſter. So verhielt es ſich mit den An⸗ 
ſpruͤchen, welche die Anhaͤnger Jakobs auf die Erbſchaft 
Eliſabeths geltend machen konnten; und dieſe Anſpruͤche 
hatten ihre Kraft nur in den geheimen Vertraͤgen des 
Königs von Schoitland mit den Miniſtern dieſer Fürs 
fin: Vertraͤgen, welche 173 entſcheidend waren, daß fie 
dem ſchottiſchen Koͤnige die Regierung und eine Erklaͤrung 
Eliſabeths auf dem Sterbebette überlieferten, nach wel⸗ 
cher Jakob ihr Nachfolger werden ſollte. 

Dieſer Fuͤrſt ſchien außerdem in ſeiner Perſon die 
Hoffnungen zu vereinigen, welche eine neue Regierung 
unter allen Umftänden anregt. Doch wurde keine ders 
ſelben durch ihn erfuͤlt. Er war auf dem Throne ein 
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pedant; und, als dogmatiſcher Vertheidiger der Föriglis 
chen Praͤrogative, verlor er dieſelbe, indem er ſie ſtreitig 
werden ließ. Er machte fie nämlich dadurch verhaßt, 
daß er ihr einen göttlichen Urſprung gab „). Dieſes 


— 


) Wäaͤbrend der erſten ſiebzehn Jahre feiner Reglerung berlef 
Jakob nur zwei Parliamente. Das erſte dauerte 7 Jahr 10 Mor 
nate; in dem zweiten, welches er drei Jahre nach der Aufloͤſung 
des erſten berief, beſchaͤftigten ſich die Gemeinen mit den willkür ⸗ 
lichen Taxen, welche Tonnage und Poundage genannt werden, 
und dann kamen fie auf die gnädigen Bewilligungen (benevolen- 
ces), die gezwungenen Anleiben, die Monopole, die Douanen⸗ 
techte u. f. w. Die Lords ſchienen Anfangs mit den Gemeinen 
auf die Beſchraͤnkung der Praͤrogallve hinzuwirken, ließen fie aber 
zuletzt im Stich. Im Augenblick einer zwiſchen den beiden Kam⸗ 
mern angekündigten Conferenz mußten die Gemeinen ihre Bemers 
kungen und Vorſchläge abgeben, welche auf Befehl des Königs 
durch den Sekretaͤr des Conſeils verbrannt wurden. Einige von 
dieſen Commiſſarien der Gemeinen wurden eingekerkert, andere 
Landes verwleſen, noch andere zu häuslicher Haft verurtpeilt, Das 
Parliament fab ſich, nach einer Sitzung von zwei Monaten und 
zwei Tagen, anfgslöft. Jakob wollte hierauf ohne Parliament re 
gieren. Darüber verſirichen ſechs Jahre. Als er ſich im Jahr 
1030 gendtbigt ſah, ein neues zuſammen zu berufen, erkannte er 
fein Unrecht, und warf die Schuld auf feine Raͤthe. Carr, Here 
zog von Sommerſet, fiel in Ungnade. Villiers, in der Folge 
Marquis und Herzog von Buckingham, ward ſein Nachfolger in 
der Gun des Monarchen, die er unter ihm und feinem Sohne 
beblelt. Der Hof verlor unmerklich allen Einfluß. und die köni⸗ 
gliche Autorität wurde mißgeachtet. Die Monopole, die Gnaden ; 
erweiſungen, mit Einem Worte, die Eingriffe in die Rechte des Ei⸗ 
gentbums, wie in die der perſönſichen Frelbett, wurden in der 
Folge (3638) der Gegenſtand der berühmten Petition of Rights, 
Helnrich der Achte batte die Thronfolge alſo beſtimmt; erſt fein 
Sobn Eduard und die Kinder feiner letzten Gemablin, Katharina 
Carr; dann die Prinzeſſinnen Marla und Ellſabeth; endlich feine 
Schweſtern Maria und Margaretha. Dem gemäß gehörte die Krone, 


— 313 — 
göttliche und unzerſtoͤrbare Succeſſtonsrecht, dieſer An- 
ſpruch auf ein dominjum eminens, welche in den 
Völkern nur das Eigenthum der von der Gottheit ſelbſt 
verordneten Mandatarien erblicken, der leidende Gehor⸗ 
ſam, die Proclamationen, die Losſprechungen von der 
Vollziehung der Geſetze, die willkürlichen Verurtheilun⸗ 
gen der Sternkammer und des hohen geiſtlichen Ge⸗ 
richtshofes, haben dieſen Fuͤrſten und feine drei Nach 
folger zu einer Reihe von Fehlgriffen hingeriſſen, tor 
durch das Unglück dieſer Familie begründet worden iſt. 

Vom dritten Jahre der Regierung Karls des Erſten 
an, im Jumus 1628, entwickelte die Bitte un Rechte 
(Petition ok Rights), welche man dieſem Füͤrſten über: 
gab und welche er gegen ſeinen Willen genehmigte, weil 
ſeine Lage dies mit ſich brachte, alle die Verletzungen, 
welche Karl und fein Vater den Freiheiten des englis 
ſchen Volkes zugefügt hatten; fie entwickelte zugleich den 
Widerſtand der Parliamente und der Nation. 

Das erſte Kapitel dieſes Statuts verbietet; 1) je⸗ 
mand durch richterliches Verfahren, Einkerkerung und 
andere: Gewaltthaͤtigkeit dahin zu vermoͤgen, daß er dem 
Könige Geſchenke bewillige, Geld leihe und Taxen bes 
zahle, bevor das Parliament eingewilliget habe; 2) die Bes 
wohnrr des Landes zur Aufnahme und Bekoͤſtigung von 
Land ⸗ und Sce⸗ Soldaten zu zwingen; 3) fie im Wei, 


nach Eliſabeths Tode, dem Lord Beauchamp. Sohne der Lady 
Katharina Gray und Seymour's. Grafen von Hartford, ganz und 
gar nicht Jakob dem Erſten. Es iſt daher kein Wunder, daß er 
und ſeine Nachkommen das göttliche Recht der Erbfolge fo Ham? 
haft vertheidigt haben. 
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gerungsfalle vor das Martial: Gericht und ähnliche 
Commiſſionen zu ſtellen. „Kein Englaͤnder kann (nach 
dieſem Geſetze) gefangen gehalten werden, ohne daß die 
Urfache in dem Verhaftsbefehl angegeben iſt, damit er 
ſich widerfegen und vor dem Geſetz und den Tribunalen 
verantworten koͤnne “ ). 

Die außerordentlichen Trihunale — die Sterns 
Kammer, der hohe Gerichtshof und der Rath von Pork — 
fuhren fort Gewalt zu uͤben; mit dieſer verband man 
eine ehrwuͤrdige Benennung — die des Königs. Ein, 
kerkerungen geſchahen in Folge der von ihm unterzeichne⸗ 
ten Befehle. In feinem ſechzehnten Regierungsjahr er, 
hielt ſein ſechſtes und letztes Parliament, unter der Be⸗ 
nennung des langen bekannt, von ihm jenes Statut, 
welches jedem Verhafteten erlaubt, unter dem Beiſtande 
feines Rathgebers eine Schrift (Writ) oder Habeas- 
corpus-Acte zu verlangen, damit er ſich dem Richter 
vorſtellen koͤnne, um, wenn er eines Vergehens oder 
eines Verbrechens verdaͤchtig iſt, feine Los laſſung oder 
ſein Urtheil zu empfangen. 

In demſelben Jahre erſtritt das Parliament eine 
fuͤr die Freiheiten des engliſchen Volkes höͤchſt wichtige 


) Sir Eduard Coke, elner von den berühmteſten Rechtsge⸗ 
lehrten Englands, faßte in einem Alter von achtzig Jahren die 
Petition of Rights ab. Sechs Jahre vorher war er im Febr. 1622 
von Jakob dem Erſten in den Tower geſchickt worden, well er die 
Rechte des engliſchen Volkes vertreten und deſſen Freibeiten verthel⸗ 


digt batte. In den meiſten Fallen erzeugt die Unterdrückung den 
Widerſtand. 
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Maaßregel: die Abſchaffung der Stern⸗Kammer 5), fo 
wie auch die der übrigen außerordentlichen Tribunale: 
des hohen Gerichtshofes, des Raths von Pork, des 
Marſchallhofes, ſogar des Gerichtshofes der Bergwerke 
von Cornwallis (Stannaries). 

Das unförmliche Gebäude, der Prärogative, von 
den Fuͤrſten aus dem Hauſe Tudor mit unſaͤglicher 
Mühe aufgeführt, wurde Stück für Stuck abgetragen, 
nach Maaßgabe der immer wiederkehrenden Beduͤrfniſſe 
des Hofes, und im Verhaͤltniß des Werthes, welchen das 
Parliament auf ſeine Geldbewilligungen legte. 

Nicht lange darauf wurde der König genoͤthigt, in 
die unbeſtimmte Fortdauer des langen Parliaments zu 
willigen, das fi} den 20. Oct. 1640 verſammelt hatte, 
und berechtigt war, ſich ſelbſt aufzuloͤſen. 

Von dieſem Augenblick an hoͤrte das Daſeyn der 
engliſchen Verfaſſung auf; die beſchraͤnkte Monarchie, 
welche das Weſen derſelben ausmachte, war zerſtört. 

Nach Bewilligungen, im Geiſte der Maͤßigung ges 
macht, aber durch Handlungen bloßer Schwaͤche ausge⸗ 
drückt, nach eben fo. vielen falſchen oder unüberlegten 
Maaßregeln, die ſich in kraͤftigen Beſchluͤſſen zur Unzeit 
offenbarten, ſah der König ſich genoͤthigt, die Waffen 
zu ergreifen. Er unterlag nach zwei Bürgerkriegen, wel⸗ 
che der Fanatismus immer grauſamer und blutiger 


) Die Stern⸗Kammer war ein Gerichtshof für Billigkeit 
und Gewiſſen, d. h. fie war nicht verbunden, nach dem gemel⸗ 
nen Geſetz und nach den Statuten, wohl aber nach den Regeln 
der Billigkeit und den Ausſprüchen des Gewiſſens zu richten. Sie 
verfuhr alſo nach Willkür. 
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machte. Gerecht, aufgeklärt, geiſtreich, tugendhaft, ach⸗ 
tungswerth ſelbſt in den Verirrungen feiner Schwache — 
denn ſie gingen von ſeiner Güte aus — und wegen 
feiner Vorurtheile in Anſehung der Praͤrogatſve ſehr zu 
entſchuldigen 5), unterlag Karl der Erſte dem Drauge 
der Umſtände, worin ſich England befand, und den 
Gefahren feiner perfönlichen Lage. 

Die Umwaͤlzung, welche zu Staude gebracht war, 
vernichtete, außer der Monarchie, auch die Ariſtokratie 
und die Praͤlatur: alles machte fie gleich in einer vor 
geblichen Republik, deren Elemente durch Eromwell's 
unumſchraͤnkte Macht und eine niedrige und fanatiſche 
Demagogie gebildet wurden. Die Verwaltung des Pros 
tectors war glorreich, wenn gleich bl. uͤrſtig und ty⸗ 
ranniſch. 8 

„Nach dem Tode des Protectors **) war die Nas 
„tion von den Veränderungen, welche fie feit 1640 ers 
„fahren hatte, allzu ſehr ermüdet, um die geringfte 
„Vorliebe für die eine oder die andere Regierungsform 
„zu fühlen; und dazu kam noch, daß die Militär. 
„Macht ſie an dem Ausdruck derſelben verhinderte. 


*) Die Praͤrogatſve hatte zum wenigſten ein Dafeyn von 160% 
Ihren; denn fie war fortgeſetzt durch ſechs Regierungen, von 
welchen einige nicht ohne Ruhm und Glanz waren. Man könnte 
fie in die Kategorie religlöſer Grundfäge bringen. In der von 
Heincich dem Achten gegründeten neuen Kirche war fie ſogar nolb⸗ 
wendig; und da die geſammte Geistlichkeit, fo wie die aufgeklär⸗ 
teſten Rechtsgelehrten, fie eifrig vertbeldigte, fo iſt es wobl kein 
Wunder, daß Karl der Erſte davon eingenommen war- 

) Geſchichte der drei letzen Koͤnge aus dem Haufe Stuart 
von H, For. 
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„Das Parliament, obgleich aus lauter Ropaliſten zu 
„ ſammengeſetzt, wagte es nicht, auch nur das Mindeſte 
für ſich zu thun; es erwartete die Erlaubniß, oder 
„vielmehr den Befehl des Heeres, um die Rechte des 
„von ihm vertretenen Volkes Preis zu geben: Rechte, 
„welche eben dies Volk durch einen zwanzigjaͤhrigen Vuͤr⸗ 
„ gerkrieg erworben hatte. Auf den Knieen überlieferte 
„Monk die Sache der engliſchen Freiheit, ohne irgend 
meine Garantie 5); denn jene Amneſtie, die er für feine 


*) Der Convent, welcher in dieſen Zeiten Parliament genannt 
wurde, beſtand aus einigen Pairs (die Biſchoͤfe erſchlenen nicht) 
und aus den Mitgliedern der Gemeinen, welche ſammtlich Pres⸗ 
dytertaner und Ropalſſten waren. Sie waren zuſammen berufen 
von dem langen Parklamente, welches feine Auflöſung ausgeſpro⸗ 
chen hatte, gemaͤß dem Inhalt des Statuts, wodurch ibm dieſe 
Befugniß verliehen war. Monk hatte dieſe Aufloͤſung des ſogenann⸗ 
ten Rumpf : Parllaments dadurch bewirkt, daß er einige Mlt⸗ 
glieder zum Austritt verleitet und die übrigen mit bewaffneter 
Hand aus einander gejagt hatte. Dleſes Parlament, deſſen Recht⸗ 
maͤßigkeit unter dem Vorwande beſtritten wurde, daß es von dem 
Könige nicht zuſammen berufen ſey, glaubte die Rechte des Volkes 
durch ein einziges Statut hinlaͤnglich geſichert zu haben. Daſſelbe 
iſt vom dreizehnten Jabre der Regierung Karls des Zweſten, und 
lautet alſo: „Kein Geſetz iſt verpflichtend, wenn es nicht von dem 
Parliamente ausgeht; das Parliament aber iſt nur durch die Ver⸗ 
einigung und Zuſammenwirkung der drei öffentlichen Gewalten — 
des Königs, der Barone und der Kammer der Gemeinen — con- 
ſtituirt.“ Dieſe Maaßregel des Porliaments, welche durch dle 
Sanction des Königs zu einem Statut wurde, hatte keinen andern 
Zweck, als das Parliament und die koͤnigliche Macht durch einen 
und denſelben Urt wieder berzuſtellen. Der König verſprach, unter 
dem Beiſtandesdes Parliaments, die Verfaſſung, deren Nichtachtung 
das Unglück ſelnes Hauſes berbeigeführt hatte, neu zu bilden und 
zu befeſtigen; und wirklich erhielt das erſte Parliament von ihm 
einige Reformen. Es laßt ſich ſchwer beurtheilen, von welchem 
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„Waffenbrüder erhalten hatte, und die fo ſchnell verletzt 
„wurde, wird man doch nicht fo benennen wollen *).u 
Karl der Zweite, zurückberufen auf den Thron, war, 
bei der Ermattung der Factionen, zu Anfange feiner Res 
gierung ein Gegenſtand der Liebe und des Vertrauens 
fuͤr die Nation; und er ſchien dem entſprechen zu wol⸗ 
len. Einige gute Geſetze zeichneten die erſten Schritte 
feiner Regierung aus, und gereichten dem erſten Parlias 
mente, welches nur acht Monate und zwei Tage verei⸗ 
nigt blieb, zur Ehre. Dahin gehörte die Verzichtleiſtung 
auf die Feudal⸗Rechte der Krone, auf die Adelswache 
und auf andere perſonliche, wirkliche und gemiſchte 
Rechte der Krone in behnsſachen; ferner die Unterdrüfs 
kung des koͤniglichen Neſcripts, welches die Ketzer den 
Foltern und dem Feuer Preis gab; endlich die Aufhe» 
bung der Erlaubnißſcheine zur ausſchließenden Betreibung 
eines Handels, die der koͤniglichen Monopolien, die der 


Nutzen die Abſchaffung der Lehnsrechte für den Adel war. An⸗ 
dere Reformen, welche Hauptfählich die Freiheiten der Maſſe des 
Volks angingen, wurden ibm, ſechzehn dis ſtebzebn Jahre fpäter, in 
Geldverlegenheiten durch die kraftvollen Beſchluͤſſe des Unterhanſes 
entriſſen. Erſt von 1675 bis zum Tode dieſes Fürflen findet man 
dieſe Thatkraft in dem Parliamente wieder. Das Joch war eben 
ſo druckend als ſchimpflich geworden, und der Graf von Shaftes⸗ 
bury, welchen die Undankbarkeit oder die Schwaͤche des Königs 
zum Uebertritt zur Volksparthel vermocht hatte, enthüllte, unglück⸗ 
licher Welſe für die Stuarts, den Plan des Hofes, die Conſlitu⸗ 
tion allmäplig zu untergraben, um fie zu zerſtören. 


*) Monk erhielt für dieſen Verrath das Herzogthum Alber⸗ 
male, Geldſummen und Ehrenzeichen. Muth und tiefe Verſtellung 
batten ihn im Heere emporgebracht. 
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königlichen Vorkaͤufe in dem Bezirk der Palaͤſte des Kir 
nigs u. ſ. w. 

Sobald ſich der Koͤnig in ruhigem Beſitze der 
Macht ſahe, und die Zwietracht der beiden Kammern 
des Parliaments angefacht hatte, hörten dieſe Geſetze 
auf, vollzogen zu werden, oder wurden wohl gar auf 
das Unverſchaͤmteſte uͤbertreten. 

Scrogg und Jefferies waren die beiden Grofrichter 
dieſes Fuͤrſten und feines Nachfolgers; und Lord Straf⸗ 
ford, Siduey und Lord Ruſſel wurden ihre Schlacht, 
opfer, wie ſo viele Offieiere des Heeres, das die Der 
ſtauration bewirkt hatte. 

Schottland wurde beſudelt mit Blut, mit Rache, 
mit Ruͤckwirkungen und mit der Wuth des Königs ges 
gen die Puritaner. 

Die Verſchwörung der Katholiken, ſo wie die von 
Ryehouſe, entehrte das Andenken Karls des Zweiten, 
welcher darin einen Vorwand zu neuen Willkuͤrlichkeiten 
fand und ſie zu Todesſtrafen und Confiscationen be⸗ 
nutzte. Es laͤßt ſich gar nicht ſagen, auf welche Sum. 
men ſich die Bedrückungen der Kron-Agenten beliefen. 
Das Parliament von 1688 ſah ſich, vermoͤge ihres Les 
bermaaßes und ihrer Menge, genoͤthigt, dem Gedanken 
an eine Schadloshaltung der Opfer zu entſagen. Zwar 
wurden die Schuldigen zur Wiedererſtattung verurtheilt; 
doch die meifien entwiſchten. 

Zu den Fehlern Karls des Zweiten gehörte: feine 
Falſchheit; feine Rachſucht, der man die Benennung 
von Gerechtigkeit gab; ſeine Schwachheit fuͤr ſeinen 
Bruder, den Herzog von Pork; feine Kriecherel vor Lude 
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wig dem Vierzehnten; feine Kaͤuflichkeit; fein forglofer 
und ſchaͤndlicher Leichtſinn; feine Gleichgültigkeit gegen 
Ehre und Schande. Und alle dieſe Fehler entzogen ihm 
das Herz der Engländer. 

Die Verſchleuderungen dieſes Fuͤrſten und ſeine 
Verſchwendungen an Hofleute; die Wegnahme der Capis 
talien, welche Banquiers in den königlichen Caſſen 
niedergelegt hatten; die Verſchließung der Schatzkam⸗ 
mer, achtzehn Monate hindurch; endlich die Ausſchwei⸗ 
fungen des Hofes, und die anſtoͤßigen Sitten veffel 
ben — Alles trug dazu bei, einen Fuͤrſten, der Anfangs 
der Goͤtze feines Volks geweſen war, dem Haß und der 
Verachtung bloß zu ſtellen. So wahr iſt es, daß man 
ein großes Volk nicht ungeſtraft demüthigt, und daß 
man das öffentliche Vertrauen nicht ungeahndet verletzt. 

Fuͤr die Revolution, welche im Stillen vorbereitet 
wurde, hatte Karl der Zweite weit mehr gethan, als 
der Proſelyten⸗Sinn Jakobs des Zweiten. Man machte 
dieſem Fuͤrſten aus feiner Anhaͤnglichkeit an dem katho⸗ 
liſchen Glauben keinesweges ein Verbrechen. Das brittis 
ſche Volk achtete feine Liebe für die Ehre ſeines Landes; 
den Widerſtand, den er der Vergroͤßerungsſucht Ludwigs 
des Vierzehnten zu leiſten ſchien, deſſen Huͤlfsgelder er 
bisweilen verſchmaͤhete; feine Sorgfalt für die Marine, 
und feinen Geiſt der Ordnung und Sparſamkeit. 

Allein dieſer Fuͤrſt wollte die katholiſche Religion 
zur herrſchenden machen, nachdem er mit ihr dahin ges 
kommen war, daß fie nur geduldet und in Rechten je— 
der anderen gleichgeſetzt werden durfte. Er ſchadete der 
Sache, die er, noch obendrein mit Uebereilung und 
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Stolz, vertheibigte. Ihm verdankt die katholiſche Reli⸗ 
gion ihre Ausſchließung von dem Geſetz der Duldung, 
unter der Benennung des Papismus. Indem er es 
dahin brachte, daß die Katholiken mit den Jakobiten 
vermengt wurden, geſchah es, daß, wo nicht in ſeinem 
Namen, doch wenigſtens aus Abſcheu vor den woillkür⸗ 
lichen und gewaltſamen Maaßregeln, welche er gegen die 
National- Kirche nahm, waͤhrend der erſten fechzig Jahre 
des achtzehnten Jahrhunderts Verfolgungen an den Kar 
tholiten ausgeübt wurden, von welchen der Geiſt der 
Duldung kaum das Ende abſehen kann. 

Man hat Jakob dem Zweiten den Geiſt der Ver 
ſtellung und den Durſt nach Unumſchraͤnktheit vorgewor⸗ 
fen, welche die Regierung des Hauſes Stuart bezeichnet 
haben. Der Prozeß des Herzogs von Montmouth wird 
das Andenken Jakobs des Zweiten auf immer beſudeln; 
er zeigte bei dieſer Gelegenheit eine unwuͤrdige Graufanıs 
keit und ein Nachgefühl, von welchem brittiſche Schrift, 
ſteller behaupten, daß es in feinem Haufe erblich gewe⸗ 
fen ſey; und geſtehen muß man, daß ſich davon nur zu 
viele Beweiſe anführen laſſen, ſowohl in den Nuͤckwir⸗ 
kungen, die er, im Namen ſeines Bruders, nach der 
Verſchwoͤrung von Nyehouſe ausübte, als in feinen un⸗ 
mittelbaren Befehlen, waͤhrend ſeiner Regierung. 

Die Umwaͤlzung von 1688 war raſch und plotzlich. 
Die Großen des Königreichs, die Praͤlaten der Kirche, 
Churchill, in der Folge Herzog von Marlborough, Bru⸗ 
der der Geliebten Jakobs des Zweiten, und einer von 
den Generalen feines Heeres, verließen den König gleich, 
zeitig, Sein Heer vergaß die Eide, die es ihm ger 
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ſchworen hatte; und ob es gleich nicht aus Bürgern be; 
ſtand, ſo ſtempelte doch der Erfolg zu Tugend, was 
unter anderen Umſtaͤnden für feigen Verrath gegolten 
haben wuͤrde. 

Jakob der Zweite verließ das Königreich; und, bald 
nach der Landung des Fuͤrſten von Oranien mit 12000 
Holländern, wurde das Parliament durch eine Commiſ⸗ 
ſion des Fuͤrſten zuſammen berufen zu einer Erörterung 
der Rechte ſeiner Gemahlin Maria, aͤlteſten Tochter des 
Königs. Es geſtaltete ſich zu einem Convent, und ſicherte 
ſein Recht, bei Erledigung des Thrones Fuͤrſorge zu 
tragen. Hierauf lub es Wilhelm von Oranien ein, die 
Verwaltung des Staats und die Einnahme feines Eins 
kommens zu übernehmen. Dieſer Fuͤrſt wurde alsdann 
im Oberhauſe mit 31 Stimmen gegen 49 zum König 
erwaͤhlt; die letzteren wollten ihm nur die Regentſchaft 
bei Lebzeiten ſeines Schwiegervaters zugeſtehen. Der 
Prinz von Wales war für unrechtmäßig erklaͤrt 
worden ). 

Wie groß aber auch das Vertrauen der Nation zu 
dem Könige Wilhelm ſeyn mochte, fo gab fie ihm doch 
ſo wenig als moͤglich von ihren Rechten und Prwilegien 

Preis 


») Das Parliament batte die Erbfolge auf nachfolgende Welſe 
feſtgeſtellt: erſt König Wilhelm und die Königin Marla und ibre 
Kinder; dann die Prinzeſſin Anna, Gemahlin des Prinzen Georg 
von Dänemark, und ihre Kinderz nach diefer Prinzeſſin die Kinder 
des Königs Wilhelm, auf den Fall, daß Maria vor ihm fürbe 
und er ſich wieder vermählte; zuletzt das Haus Braunſchwelg⸗ 
Hannover. 
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Preis. Der Dank, den ſie dieſem Fuͤrſten ſchuldig war, 
führte fie bei weitem nicht fo weit, als, bei der Reſtau⸗ 
ration, die Liebe aller Stände für Karl den Zweiten, 
die lebhafte Theilnahme derſelben an ſeinem und ſeiner 
Familie Ungluͤck, und der allgemeine Wunſch der Nation, 
den Manen Karls des Erſten ein Suͤhnopfer zu bringen, 
geführt hatten. 

In den Acten des Parliaments, welches dieſe Ne 
volution beendigte, finden wir die Beweiſe von der Uns 
terdruͤckung, worin das engliſche Volk während der Re⸗ 
gierung der Stuarts geſchmachtet hatte. Die Heilmittel, 
welche die Vorſicht dieſer Verſammlung anwendete, vers 
rathen zugleich die bittere Zuruͤckerinnerung an die Vers 
gangenheit, die Beſorgniß für die Zukunft und die Uns 
ruhe über bie Gegenwart. Man ſieht in den Maaß⸗ 
regeln des Parliaments die Empfindlichkeit uͤber Undank 
und das eiferfüchtige Mißtrauen, welches den Charakter 
einer Nation bildet, die lange durch bürgerliche Kriege 
und religiöfe Zwietracht bewegt worden iſt. 

Dieſe Acten bilden die neu belebten Elemente der 
mit fo großem Rechte geprieſenen engliſchen Verfaſſung. 

Wir wollen einige davon entwickeln, und andere 
ſummariſch anzeigen. 

Das engliſche Volk, befreiet von dem Joche kirchli⸗ 
cher und bürgerlicher Zwingherrſchaft, welches die Könige 
aus den Haͤuſern Stuart und Tudor ihm hatten aufles 
gen wollen, beſchaͤftigte ſich mit der Sicherſtellung feiner 
Freiheiten und Privilegien. 

Die Freiheiten des engliſchen Volkes begreifen die 
Rechte der perſönlichen Sicherheit, der per» 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 33 Heft. 9 
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ſoͤnlichen Freiheit und des Pribat-Eigen⸗ 
thums. Aus dieſen Rechten find alle diejenigen abge 
leitet, welche die berühmte Declaration der Rechte 
am 13. Febr. 1688 für ſolche anerkannte und erflärte, 
welche der Nation zu allen Zeiten angehörten und welche 
in der Sitzung deſſelben Jahres in ein Geſetz oder Par⸗ 
liaments⸗Statut uͤbergingen. 
Hier folgt ihr Juhalt. 


Zweites Statut vom erſten Jahre der Regierung 
Wilhelms und Mariens. Kap. 2. 


Die geiſtlichen und weltlichen Lords, ſo wie die 
Gemeinen Englands, zu Weſtminſter verſammelt und 
alle Claſſen des Volks in dieſem Koͤnigreiche vertretend, 
haben den 13. Febr. 1689 Ihren Majeftäten, damals 
Prinz und Prinzeſſin von Oranien, eine Erklaͤrung übers 
geben, welche Folgendes enthaͤlt: ; 

Die geiſtlichen und weltlichen Lords, fo wie die 
Gemeinen, verſammelt in einer vollen und freien Res 
praͤſentation dieſes Volks, um deſſen Rechte und alte 
Freiheiten zu ſichern, erklaren: 

1) Daß die vorgebliche Gewalt, Geſetze oder die 
Vollziehung derſelben, kraft königlichen. Anſehens, 
ohne die Einwilligung des Parliaments zu ſus⸗ 
pendiren, ungeſetzlich iſt; 

2) daß die vorgebliche Gewalt, von Geſetzen oder 
von der Vollziehung derſelben, kraft königlichen 
Anſehens loszuſprechen, wie es in dieſen letzten 
Zeiten geuͤbt worden, ungeſetzlich iſt; 

3) daß die Commiſſion zur Errichtung des letzten 
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Gerichtshofes von Commiſſarien für geiſiliche 
Sachen, fo wie alle anderen Commiſſionen und 


Höfe ähnlicher Art, ungeſetzlich und verderblich 
find; 


4) daß die Erhebung von Steuern für die Krone und 


5) 


60 


5 


9) 
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zum Gebrauche derſelben in Kraft der Praͤrogatibe / 
ohne die Einwilligung des Parljaments, es ſey 
für eine längere Zeit, oder auf welche andere 
Weiſe ſie bewilligt ſeyn moͤgen, ungeſetzlich iſt; 

daß es das Recht der Unterthanen dieſes Königs 
reichs iſt, Bittſchriften an den König zu richten, 
und daß alle Einkerkerungen oder Verfolgungen 
wegen ſolcher Bittfehriften ungeſetzlich ſind; 

daß es wider das Geſetz iſt, in dieſem Lande ein 
ſtehendes Heer in Friedenszeiten zu werben oder 
beizubehalten, es ſey denn, daß es mit Einwillis 
gung des Parliameuts geſchehe; 

daß die Unterthanen dieſes Königreiches, welche 


Proteſtanten ſind, Waffen zu ihrer Vertheidigung 


führen koͤnnen, gemäß ihrem Stande, und fo wie 
es ihnen nach den Geſetzen erlaubt iftz 

daß die Wahlen der Mitglieder des Parliaments 
frei ſeyn muͤſſen “); 

daß, im Parliamente / die Freiheit der Worte, 
Erörterungen und Verfahren weder verhindert 


unter Karl dem Erſten batte der Hof ſich erlaubt, Wah⸗ 
len für nichtig zu erklͤren und ausgeſchloſſene Mitglieder durch 
andere zu erſetzen. Der Kanzler bezeichnete in ſeinen Berufungs⸗ 
ſchreiben diejenigen Perſonen, auf welche die Wahl einer Graf. 
ſchaft oder eines ßleckens fallen ſollte. 
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noch angegriffen, weder verkuͤrzt noch abgeändert, 
auch von keinem andern Gerichtshof und von 
keiner anderen Autorität gerichtet werden darf, 
als vom Parliamente; 

10) daß keine unmäßigen Cautionen gefordert, keine 
unmaͤßigen Geldſtrafen dictirt, keine grauſamen 
und ungewoͤhnlichen Strafen verhängt werden 
dürfen; 

11) daß die Geſchwornen rechtmaͤßig ernannt und 
zu dieſem Endzweck auf die angefertigten Liſten ges 
ſetzt werden muͤſſen; und daß die Geſchwornen, 

die in Prozeſſen über Hochverrath erkennen, nur 

Freigutsbeſitzer (free-holders) ſeyn können; 

12) daß alle Bewilligungen und Verheißungen von 
Geldſtrafen und Confiscationen, welche beſonde— 
ren Perſonen vor der Ueberfuͤhrung der Schuldis 
gen gemacht worden, ungeſetzlich und nichtig 
find; 

13) daß, zur Abſtellung aller Beſchwerden und zur 
Verbeſſerung, Aufrechthaltung und Bewahrung 
der Gefege, die Parliamente häufig verſammelt 
werden müffen. 

Und die beſagten geiſtlichen und weltlichen Lords, 
fo wie die Gemeinen dieſes Königreiches, beſtehen auf 
allen und jedem von dieſen Artikeln, als ſolchen, welche 
die unzweifelhaften Rechte und Freiheiten aller Ordnun⸗ 
gen des Volks in dieſem Königreiche bilden; und fordern, 
daß, in Zukunft, die oben beſagten Artikel nicht zum 
Nachtheil und Schaden des Volkes von England gedeu⸗ 
tet werden ſollen. 


— 327 — 

In dem ſechſten Abſchnitt eben deffelben Statuts 
lieſet man: 

Alle und jede Rechte und Freiheiten, welche in bes 
ſagter Declaration befeſtigt und zurückgefordert werden, 
ſind wahre, alte und unzweifelhafte Rechte und Freihei⸗ 
ten des Volkes dieſes Koͤnigreichs, und muͤſſen als 
ſolche geachtet, anerkannt, zugeſtanden und beruͤckſichtigt 
werden. Sie müffen daher in allen ihren Ableitungen 
und beſonderen Folgerungen feſtgehalten werden, wie ſie 
in beſagter Declaration ausgedruckt find; und die Bes 
amten des Staates werden Ihren Majeftäten in Zukunft 
nur dann wahrhaftig dienen, wenn ſie dieſer Declara⸗ 
tion folgen. 

Abſchnitt 12 heißt es: 

Keine Losfagung von irgend einem Statut, vermoͤge 
einer Clauſel, darf bewilliget werden, es ſey denn, daß 
die Erlaubniß dazu ausdrücklich im beſagten Statut 
gegeben ſey, ausgenommen jedoch in denen Fällen, 
welche waͤhrend der gegenwärtigen Sitzung des Parlia⸗ 
ments beſonders beſtimmt werden koͤnnen. 

Und Abſchnitt 13: 

Durch dieſe Acte wird keine von den vor dem 23. Oetbr. 
1699 bewilligten Charten ungültig gemacht; fie bleiben 
in ihrer Kraft als ob dieſe Acte gar nicht zu Stande 
gebracht wäre. 

Wenn wir dies Statut und die in der Erklarung 
der Rechte aufgeſtellten Grundfäge auf die abſoluten 
und vorzuͤglichſten Rechte des engliſchen Volkes in Hin 
ſicht der perfönlichen Sicherheit und Freiheit und des 
Prioateigenthumes anwenden; fo finden wir, daß die 
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Bill of rights und die verſchiedenen Statuten, während 
Wilhelms des Dritten Regierung, dieſelben nicht bloß 
geſichert und befeſtigt / ſondern auch die ſubſidiariſchen 
oder untergeordneten Rechte zuruͤckgerufen und begrün⸗ 
det haben. f 

Solche find: 

1) die Verfaſſung, die Gewalten und Privilegien 
(lex privata) des Parliaments; 

2) Die Begraͤnzungen der Praͤrogative oder des An⸗ 
ſehns des Koͤnigs; 

3) Das Recht, bei den Gerichtshoͤſen Abhuͤlfe für 
erlittenes Unrecht und fuͤr Beleidigungen zu 
ſuchen; 

4) Das Recht, Bittſchriften an den Koͤnig und das 
Parliament zu richten; 

3) Das Recht, Waſſen zur Vertheidigung zu haben. 

So war die engliſche Verfaſſung auf ihren alten 
Grundlagen wieder hergeſtellt. 

Schon war das Recht der perſoͤnlichen Freiheit 
durch das gemeine Geſetz und die wagna charta, ihre 
verſchiedenen Beſtaͤtigungen und die Charten oder Stas 
tuten geſichert. Angriffe auf die Perſon und auf den 
Ruf und die Ehre eines engliſchen Buͤrgers konnten nicht 
mehr ungeſtraft gemacht werden; und das Statut, wel⸗ 
ches die Informationen der Leute des Koͤnigs bei 
dem Gerichtshof, Kings- Bench genannt, in Libell⸗Sa⸗ 
chen abſchaſfte, oder welches die Mißbraͤuche in anderen 
Criminal⸗Sachen daraus entfernte / erhob dieſes Recht 
über jede Verletzung. 

Die perſönliche Freiheit, zu gehen, zu kommen, Ort 
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und Lage zu verändern, und in der Ausübung dieſes 
Rechtes nur durch den Zweck des Öffentlichen Vortheils, 
ſo wie derſelbe durch die Verfuͤgungen eines Geſetzes 
feſtgeſtellt iſt, oder durch den Verdacht eines Verbrechens, 
beſchräukt zu werden: — dieſe perſönliche Freiheit, ſag' 
ich, war nicht minder durch den Geiſt und den Buchs 
ſtaben der Erklaͤrung der Rechte geſichert; vorzüglich in 
der Habeas- corpus- Aete, die man Karl dem Zweiten 
gegen das Ende feiner Regierung entriſſen hatte, und des 
ren Bekanntmachung als eine von den vorweg genom- 
menen Wohlthaten der Revolution betrachtet werden 
kann. Die Bill of rights unterfagte die Forderung von 
unmaͤßigen Cautionen, wenn auf Freiſtellung in buͤrger⸗ 
lichen und peinlichen Angelegenheiten angetragen wurde; 
denn durch ſolche Forderung hätte man die Habeas- 
corpus - Acte umgangen. 

Die Aushebung der Miliz, ein Gegenſtand großer 
Zwiſtigkeiten zwiſchen der Krone und dem Parliamente 
wahrend der Regierung Karls des Erſten, war in die 
Hände des Parliaments gegeben worden, und neue Ge⸗ 
feße, welche an einige von denen, welche unter Karl 
dem Zweiten gegeben waren, zurückerinnerten, ſicherten 
dem Könige und feinen Officieren die Aushebung, die 
Anſtellung und die Verſammlung. 

Als die bereits erloſchene Feudal-Negierung in 
Hinſicht der Krone gaͤnzlich abgeſchafft, als der perfüns 
liche Militärdienſt, zu welchem die Vaſallen und After⸗ 
Vaſallen des Oberlehnsherrn (Suzeräng) verpflichtet war 
ren, eine Laſt für die Geſammtheit der Bürger gewor⸗ 


den war: da lag es in der Natur der Sache, daß das 
Parliament mit dieſer Gewalt bekleidet wurde. 

Nach Geſetzen, welche gleich nach der Revolution 
gegeben wurden, konnte das Heer nur permanent ſeyn 
in Kraft der Geſetze des Parliaments, der mutiny- bill 
und der jährlichen Geldbewilligungen für das Heer. 

Das Matroſen-Preſſen exiſtirte in England feit uns 
denklichen Zeiten. Das Recht, dieſe gezwungene Aushe⸗ 
bung für die Flotten des Staats zu machen, wurde, 
ſelbſt unter der Regierung der ſaͤchſiſchen Fuͤrſten, fuͤr 
ein königliches Recht gehalten. Statuten aus dem 2. 
und 3. Negierungsjahre Philipps und Mariens, und aus 
dem 3. Regierungsjahre Eliſabeths hatten entweder das 
Geſetz als beſtehend angenommen, oder einige geſetzge⸗ 
bende Maaßregeln in Hinſicht der Matroſen vorgeſchrie⸗ 
ben. Das ſiebente und achte Statut Wilhelms des 
Dritten, und einige Geſetze aus Anna's Regierung ent, 
fernten die gefaͤhrlichſten Mißbraͤuche aus der Vollziehung 
deſſelben. 

Die Rechte des Privat-Eigenthums wurden durch 
die Bill of rights nicht minder nachdrucksvoll befeſtiget, 
als die der perfönlichen Freiheit. 

Das engliſche Volk konnte den Taxen, und übers 
haupt jeder Beſteuerung / nur in fo fern unterworfen ters 
den, als feine Mandatarien in dieſelben eingewilliget 
hatten. 

Die Petition der Rechte unter Karl dem Erſten, 
der Beſchluß des Unterhauſes vom Jahre 1681 *), das 


) Durch dieſes Geſetz wurden alle Vorſchüſſe auf die Ein⸗ 
künfte der Krone aufs Strengſte verboten. 
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vollſtaͤndige Daſeyn des Parliaments, feine Verfaſſung / 
feine durch die Bill ok rights und durch alle Acten der 
Umwaͤlzung geſicherten Privilegien, die Beſchraͤnkungen 
des Anſehens der Krone — alles ſchuͤtzte dieſen wichtigen 
Punkt gegen die verſteckten oder offenen Angriffe, welche 
das Streben nach Gewalt und die Combinationen der 
Leidenſchaften und des Privatvortheils gegen denſelben 
richten konnten. 

Die ſubſidiariſchen, untergeordneten und 
relativen Rechte des eugliſchen Volkes wurden durch 
dieſe Allmacht des Parliaments, und durch die Beſchraͤn⸗ 
kungen des koͤniglichen Anſehns zurückgefordert und bes 
feſtigt. 

Das Recht des engliſchen Volkes, in Fällen, wo 
es ſich über Unrecht und Beleidigung zu beklagen hat, 
ſeine Zuflucht zu dem Beiſtande der Gerichtshoͤfe nehmen 
zu duͤrfen, iſt in dem gemeinen Geſetz und in der im⸗ 
mer angerufenen und immer gegenwaͤrtigen magna charta 
nicht weſentlicher ausgedrückt, als in den Buchſtaben 
und dem Geiſte der Bill ok rights, in den Acten der 
Umwaͤlzung und in anderen Geſetzen, welche allmaͤhlig 
von der Autorität der Parliamente ausgegangen find. 

Der König wird, vermöge der Verfaſſung, als die 
Quelle der Gerechtigkeit, als der allgemeine Ers 
halter des Friedens im Koͤnigreiche betrachtet: die Juſtiz 
wird in ſeinem Namen verwaltet; er ſtellt die Richter 
an; er ſchafft neue Gerichtsſprengel, wenn fie noͤ— 
thig ſind. 2 

Die Richter find auf Lebenszeit angeſtellt und quam- 
diu se bene gesserint (fo lange fie ſich gut betragen). 
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Ibre Abſetzung kann nur auf den Ausſpruch anderer 
Richter erſolgen. Sie wenden das Geſetz an, und fol 
len urtheilen nach den Verfügungen des gemeinen Ger 
ſetzes und den Formen deſſelben, fo wie auch nach den 
Statuten. Der König kann die Formen des Geſetzes 
nicht verändern. Kaum daß ich das Parliament dazu 
berechtigt glaubt. 

Aber Geſchworne, welche, für die Anklage, aus 
den angeſehenſten Eigenthuͤmern der Grafſchaft, für die 
Rechtsfindung in bürgerlichen und peinlichen Sachen, 
aus den Pairs des Angeklagten gewählt werden, ent 
ſcheiden frei und ſuveraͤn über die Natur der Anklage 
und über den Thatbeſtand. Ihre Erhaltung, ſowohl 
für den Criminal, als für den Civil-Prozeß, wird für 
das Palladium der engliſchen Freiheit gehalten. Sie 
iſt durch die Bill ol rights und durch nachfolgende Ge 
ſetze befeſtigt. 

Eins von den herrlichſten Rechten des eee 
Volks, das Recht der Bittſchrift, ſowohl in Beziehung 
auf den Koͤnig als in Beziehung auf das Parliament, 
iſt im 4. Artikel der Bill ok rights anerkannt, befchügt, 
befeſtigt. 

Doch die Rechtsgelehrten der Krone haben behaups 
tet, daß dies Recht nach einem im dreizehnten Regie⸗ 
rungsjahre Karls des Zweiten erſchienenen Geſetze gedeu ⸗ 
tet werden müͤſſe, welches die Bill of rights nicht aus⸗ 
drücklich abgeſchafft hat. Dies Geſetz verbietet, eine 
Bittſchrift zu überreichen, welche von mehr als zwanzig 
Perſonen unterzeichnet iſt , es ſey denn, daß die Vers 
ſammlung zur Entwerfung dieſer Bitiſchrift, oder der 
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Entwurf ſelbſt, von zwei bis drei Friedensrichtern oder 
von dem Großrichter der Grafſchaft gebilliget , oder auch 
daß die Bittſchrift in einer Gemeinde-Verſammlung 
oder von einer Corporation zu Stande gebracht ſey. 

Unglücklicher Weiſe hat die Meinung der Rechtsgelehr⸗ 
ten die Oberhand behalten, und das Petitions-Recht iſt 
gehemmt, wenn nicht gaͤnzlich verhindert worden. Dies 
Recht, und die Petitionen ſelbſt, find oft der Gegen 
ſtand der Sorgloſigkeit, der Zurüchweifung und ſelbſt 
der Verachtung der öffentlichen Gewalten geweſen; haupt, 
ſaͤchlich der loͤniglichen Gewalt. Und dieſe Thatſache 
iſt ein trauriger Beweis von den Veraͤnderungen in der 
engliſchen Verfaſſung. 

Das Petitions⸗Recht, die Klagen, die Forderun⸗ 
gen um Abhülfe, die Gegenvorſtellungen, welche den 
Gegenſtand derſelben bilden, verbunden mit dem Rechte 
des engliſchen Volkes, ſich feine Mandatarien zu waͤh⸗ 
len, führten nothwendig das Recht der Eroͤrterung in 
Beziehung auf die Handlungen der öffentlichen Gewal⸗ 
ten herbei. 

Die Bill ok rights iſt dem einen wie dem anderen 
dieſer Rechte nuͤtzlich geworden durch die Unterbruͤckung 


) Die beiden Kammern des Parliaments nehmen Petitlonen 
an, wie zablreich auch die Unterzeichnungen ſeyn moͤgen, voraus⸗ 
geſetzt, daß fie von einem ihrer Mitglieder uͤberreicht werden, wel ⸗ 
ches verſichert. daß fie gelefen zu werden verdienten. Die an die 
Krone gerichteten Petitionen geſchehen heut zu Tage beſonders 
durch Corporationen; und die, welche nicht dieſer Art find, haben 
gewohnlich einen Zweck, welchen dle Friedensrichter gern untere 
fügen, vorzüglich die von London, Weſtminſter und Southwark. 
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der Cenſur für gedruckte Bücher, welche, durch das Ge; 
ſetz vom vierzehnten Regierungsjahre Karls des Zweiten 
(19. Mai 1662) feſtgeſtellt, von einem Jahre zum aus 
dern prorogirt wurde, bis zum Schluſſe des fünften Ne 
gierungsjahres Wilhelms des Dritten. Die Preſſe ward 
frei / das Recht der Erörterung in Beziehung auf Hands 
lungen der öffentlichen Gewalten Englands auf eine 
ſtarle und dauerhafte Weiſe begründet. Es iſt eins von 
denen, welche im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
die wenigſten Veraͤnderungen erfahren haben, und noch 
jetzt wird es in einem ſehr großen Umfange geübt, 

Endlich forderte die Bill ok rights, zur Beſchuͤtzung 
dieſer koͤſtlichen Freiheiten, 1) das Recht der proteſtanti⸗ 
ſchen Unterthanen des Koͤnigreiches, Waffen zu haben 
zu ihrer perſoͤnlichen Vertheidigung, wie die magna 
charta und alle conſtitutionellen Geſetze ihnen derglei⸗ 
chen geſtattet hatten; 2) durch den Paragraph, der dieſe 
Bill ſchloß, haͤufige Verſammlung der Parliamente. 
Die Parliamente wurden, vermöge eines Statuts vom 
ſechſten Regierungsjahre Wilhelms des Dritten, drei⸗ 
jährig. Es koͤnnen alſo nicht drei Jahre verfließen, 
ohne daß ein Parliament gehalten wird, und ihre Ver⸗ 
ſammlungen konnten nicht laͤnger als drei Jahre dauern. 
Dies Geſetz iſt zurückgenommen worden, und daraus iſt 
eine nicht unbedeutende Abaͤnderung in die engliſche 
Verfaſſung gekommen. 

Die Befoͤrderer und Fuͤhrer (leaders and rulers) 
der Umwaͤlzung von 1689 hatten nicht auf unbeſchriebe⸗ 
ner Tafel gearbeitet. Nicht ein neues conſtitutionelles 
Gebäude hatten fie errichtet; ſie hatten den alten ehr⸗ 
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würdigen Tempel der engliſchen Verfaſſung auf feinen 
Grundlagen wieder aufgerichtet, ihm feſtere Stuͤtzen ges 
geben und die Mißbraͤuche abgeſtellt, welche, bei will: 
kuͤrlicher Ausdehnung der königlichen Praͤrogative, das 
Syſtem der Geſetze und der repräfentativen Verfaſſung 
des Königreichs erſchuͤttert hatten. 

Das Oberhaus beſtand aus erblichen Pairs, ge⸗ 
wählt aus der Mitte eines großmuͤthigen Adels, der, 
unter den einmal vorhandenen Umſtaͤnden, dem Vater⸗ 
lande das Streben nach Macht und Hofgunſt, den Ausſpruͤ⸗ 
chen der Vernunft und dem wohlbvetſtandenen Vortheil 
der Pairswuͤrde die Unbeſtaͤndigkeit einer uſurpirten 
Herrſchaft zum Opfer gebracht hatte. Außerdem ſtanden 
an der Spitze des Oberhauſes Praͤlaten, deren verfaſ—⸗ 
ſungsmaͤßiges Daſeyn war bedrohet worden, deren Ein: 
fluß ſich aber noch in feiner ganzen Staͤrke gezeigt hatte. 
Die Folge davon war, daß das Parliament von 1688 
den Prärogativen dieſes Theils der oͤffentlichen Gewal— 
ten nicht beikommen konnte. Das Oberhaus blieb alſo 
oberſter Gerichts- und Eaffationg: Hof in verſchiedenen 
Dingen: in Sachen ſeiner Mitglieder, in Anklagen der 
Miniſter und der oberſten Diener der Krone, in den 
Prozeſſen, welche ihm, vermoͤge einer einfachen Appella⸗ 
tion, von dem Kanzlei-Hof oder von den Rechtshoͤfen 
in Kraft der writs of error, endlich in Eheſcheidungs, 
ſachen vorgelegt werden. In Beziehung auf dieſe Ju⸗ 
risdictſon bildete ſich zwiſchen den beiden Kammern ein 
denkwurdiger Streit, der, nachdem er funfzig Jahre ger 
dauert hatte, endlich im Jahre 1717 in ſtillſchweigender 
Uebereinkunft beigelegt wurde; denn ſeit dieſer Zeit börs 


ten die Gemeinen auf, die richterlichen Praͤrogativen 
der Pairs zu beſtreiten, und dieſe bekaͤmpften nicht länger 
das Vorrecht der Gemeinen, die Steuer zu bewilligen, 
und in Anſehung der Gültigkeit von den Wahlen ihrer 
Mitglieder die einzigen Richter zu ſeyn. 

Das Parliament von 1688, treu dem Auftrage, 
den einer von ſeinen Theilen, das Unterhaus, von den 
Waͤhlern der Grafſchaften, der Staͤdte, der Flecken und 
der Häfen erhalten hatte, verſuchte keine Abſtellung der 
Gebrechen, welche ſchon damals den dritten Zweig der 
Öffentlichen Gewalten, die wählbare Vertretung der Ges 
meinen von England, zu verderben begann. 

Bekteidet mit der vollen Autorität des Staates, 
ſetzte das Parliament von 1688 nicht das Mindefte feſt 
uͤber die Verantwortlichkeit der Miniſter; es erwaͤhnte 
ihrer nicht einmal. Die Miniſter blieben alſo beladen 
mit derjenigen Verantwortlichkeit, wovon die Unverletz, 
lichkeit des Monarchen die Krone befreite; nur die Die 
ner und Agenten derſelben wurden als verantwortlich ges 
dacht. Sie ſtanden allzu ſehr unter der Zuchtruthe des 
Parliaments, als daß dieſe Verſammlung hätte für ud. 
thig halten ſollen, die Verwaltungshandlungen, welche 
einer Verantwortlichkeit unterlagen, genauer anzugeben. 
Wenn die Minifter ſchuldig wurden; wenn die Rathge⸗ 
ber der Krone den König zu falſchen oder ſchlechtgeleite⸗ 
ten Maaßregeln fortriſſen: fo beſtraften die Parliamente 
fie mit Strenge durch Tadel, der dem König in Adreſ⸗ 
fen mitgetheilt wurde, durch Erklärungen, daß die Ga 
tadelten aus dem Rath des Könige und aus dem 
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Staatsdienſte entfernt werden müßten, endlich durch 
feierliche Anklagen vor dem Gerichtshof der Pairs. 

Indem das Parliament von 1608 die Verantwort, 
lichkeit der Miniſter unbeſtimmt ließ, ſchwaͤchte es die 
Unabhaͤngigkeit der Krone, des Koͤnigs des Oberhaup⸗ 
tes der Regierung. Freilich war es nur gegen die Krone 
gerichtet. Aber dieſes Uebermaaß von Mißtrauen zweckte 
ganz darauf ab, den König dieſer Regierung zu überlie- 
fern; und ſolglich die Gewalt des Ministeriums zu ver⸗ 
mehren. 

Bis auf die Verwaltung Nobert Walpole's konn⸗ 
ten das Cabinet, die Diener der Krone, die Mitglieder 
der Regierung nur dadurch Vertrauen und Anſehen ge⸗ 
winnen, daß fie in dem Sinne der Majorität der bei⸗ 
den Kammern handelten. Um jene Zeit, und in den 
erſten Regierungsjahren Georgs des Dritten, ſuchten fie 
dagegen die Majorität der Kammern nach ihrem Sinn 
und ihren Grundfägen zu beſtimmen; und dies gelang 
ihnen dadurch, daß fie die Initiative der Vollziehungs⸗ 
maaßregeln dem Parliamente anheim ſtellten. Sie bes 
maͤchtigten ſich hierauf dieſer Majoritaͤt mit Huͤlfe einer 
faft dauernden Beſtechung und eines Einfluſſes auf die 
Wahlen, welchen die Miniſterial⸗Parthei conſtitutionell zu 
nennen fuͤr gut befand, ſo wie durch alle die Mittel der 
Verfuͤhrnng und Gewalt, welche anhaltende Kriege und 
ein Syſtem von Ausgaben und Verſchwendungen, von 
Auflagen und wucheriſchen Anleihen, dem Miniſterium 
erwarben. 

Der König hatte in dieſen letzten Zeiten nicht mehr 
die Gewalt, ein Miniſterium, entweder ganz oder auch 
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nur zum Theil, nach feiner Einſicht, nach Maaßgabe 
der Angelegenheiten, nach dem Wunſche des englifchen 
Volkes aus ſeiner Naͤhe zu entfernen. Die Faction der 
großen Familien — dieſer geheime Rath, dieſe Art von 
Staats- Inquiſition, furchtbarer als die der Republik, 
welche das Muſter dazu gegeben hat — war allzu maͤch⸗ 
tig / als daß fie dergleichen hätte geſtatten ſollen. 

Der König konnte nun nicht mehr ein neues Par⸗ 
liament berufen, fein Volk und die öffentliche Meinung 
befragen, und ſich aus dieſer Verſammlung einen Wall 
gegen ein Miniſterium bilden, das er oft gegen ſeinen 
Willen behielt. Die Wahlart war allzu fehlerhaft, der 
Einfluß des Miniſteriums auf die Ernennungen der 
Mitglieder des Unterhauſes allzu maͤchtig, als daß die 
Auflöfung des Parliaments in den Grundfägen der Res 
präfentanten hätte eine Beränderung bewirken und nicht 
dieſelben Mitglieder, welche die Krone verabſchiedet hatte, 
in die Kammer zuruͤckfuͤhren ſollen. Dieſe Appellation 
an das Volk, in einem gut organiſirten Repraͤſentiv⸗ 
Syſtem ſo weiſe, ſo reich an großen Ergebniſſen, wurde 
von nun an, vergeblich und nichtig. 

Das Parliament von 1688 konnte ſich nicht mit 
einer Neform der bürgerlichen und peinlichen Geſetzge⸗ 
bung befaſſen: es hatte dazu weder Zeit, noch Gelegen⸗ 
heit, und es war zu dem Eingeſtaͤndniß genoͤthiget, daß 
es auch nicht die Gewalt dazu habe, da ſich alle Res 
form zuletzt auf das gemeine Geſetz (common law) 
beziehen ſollte: ein Geſetz, das man als organiſch, als 
das wahre Palladium der. englifchen Freiheiten betrach⸗ 
ten kann. 

Die 
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Die brittiſche Verfaſſung hat ſich alſo allmaͤhlig 
ſehr verandert. 

Das Parliament if zu einer Allmacht gelangt, wo⸗ 
von frühere Zeiten kein Beiſpiel darbieten; ihm, und 
ihm allein, iſt ſeit der Revolution das Schickſal Eng⸗ 
lands anheim geſtellt. 

Lord Burleigh, Großſchatzmeiſter und Miniſter uns 
ter der Königin Eliſabeth, ſagte zu dem Prinzen Hein⸗ 
rich, aͤlteſtem Sohne Jacobs des Erſten, damals die 
Hoffnung der Engländer ): „England konne nur durch 
fein Parliament zu Grunde gehen.“ Nicht minder poſi⸗ 
tiv iſt Montesquieu in feinen Vorherſagungen geweſen. 
„Da alle menſchliche Dinge ihr Ziel erreichen müffen !“ — 
ſchrieb er im neunten Buche ſeines Geiſtes der Geſetze — 
„ſo wird auch der Staat, von welchem wir reden 
(England), ſeine Freiheit verlieren. Er wird untergehen; 
ſind doch Rom, Lacedaͤmon und Karthago untergegan⸗ 
gen. Und er wird untergeben, wenn die geſetzgebende 
Macht noch verderbter ſeyn wird, als die vollzie⸗ 
hende.“ 

Am Schluſſe eines heftigen Krieges und fuͤnf und 
zwanzigjaͤhriger Leiden und Verheerungen mit einer 
Schuld von 960, 00% 0 Pf. St. belaſtet; mitten in 
der gewaltſamen Bewegung, welche dieſer Krieg und 
feine Grundſaͤtze (im engfien Zuſammenhange mit den 
Ideen von politifcher Unabhängigkeit und Republikanis, 
mus, die ſeit dem amerikaniſchen Kriege entwickelt ſind) 
der europaͤiſchen Welt gegeben haben, ſcheint England 


) Dieſer Prinz ſtarb, ehe er den Thron beſtieg. 
Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 35 Heſt. 3 
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mit vermehrten Einſichten und einem ungeheuren Geld: 
reichthum in einen Zuſtand der Kriſis zu treten. Eine 
Reſorm wird allgemein und von allen Staatsmaͤnnern. 
Englands gefordert. 
Worin wird fie beſtehen, und wie muß fie beſchaf. 
fen ſeyn? 
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: Auszug 
aus der chronologiſchen Geſchichte der 
Dynaſtieen, von Fahkr-eddin Razi“). 


Kalifat Harun Raſchids. 


Harun Raſchid wurde im Jahre 170 als Kalif 
anerkannt, und man zaͤhle ihn zu denen, die ſich durch 
ihr Verdienſt, ihre Berebſamkeit, ihte Wiſſenſchaft und 
Großmuth am meiſten ausgezeichnet haben. Waͤhrend 
der ganzen Dauer ſeines Kalifats verſtrichen wenige 
Jahre, in welchen er nicht eine Pilgerfahrt nach Mekka 
unternahm, oder die Unglaͤubigen bekriegte; abwechſelnd 
vollbracht er dieſe beiden Handlungen der Religion. 
Man fagtt feine täglichen Gebete Hätten ſich bis auf 
hundert Rika **) erhoben. Ferner ſagt man, er habe dle 
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) Wir geben dieſen Auszug, um unfere Pefer ah eine Welt 
zuruͤckzuerinnern, welche, ohne ausgeſlorben zu ſeyn, im Laufe der 
Jahrhunderte zwar ſehr viel von ihrer Eigenthümlichkeit eingebuͤßft bat, 
ubrigens aber in ihren Erſcheinungen noch immer von der euro⸗ 
paͤiſchen abweicht. Fahkr⸗eddin Nazi gebört zu den minder ber 
kannten, aber beſten Geſchichtſchreibern Arabiens. Auch von dieſer 
Seite wird unſere Bemühung nicht ganz underdienſtlich ſeyn. 

) Rika, oder Rikat nennt man im Arabiſchen eine Reihe 
von Gebeten, welche in unveränderter Ordnung auf einander fol⸗ 
gen müſſen: der Roſenkranz der Katholiken, welcher bekanntlich 
aus dem Morgenlande nach Europa verpflanzt worden iſt. 
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Pilgerfahrt zu Fuß gemacht, was kein Kalif vor ihm 
gethan hatte. So oft er die Pilgerfahrt antrat, ließ er 
ſich von hundert Nechtsgelehrten und ihren Söhnen be— 
gleiten; und wenn er ſie nicht antrat, ſo ließ er ſie 
durch dreihundert Perſonen vollbringen, welche er reich 
bekleidete und großmüͤthig für die Kosten entſchaͤdigte. 
Im Allgemeinen glich ſein Verfahren ſehr dem Verfah⸗ 
ren des Kalifen Manſur, nur daß er die Sparſamkeit 
deſſelben nicht kannte; man ſah vielmehr nie einen groß⸗ 
muͤthigern Kalifen. Keine gute Handlung ließ er unbe⸗ 
lohnt; und die Belohnung blieb niemals lange aus. 
Er liebte die Dichtkunſt und die Dichter. Damit ver⸗ 
band er eine große Vorliebe fuͤr Die, welche Litteratur 
und Rechtsgelahrtheit pflegten. Streitigkeiten über reli⸗ 
giöfe Gegenftände verabſcheute er. Uebrigens war er 
ſehr empfindlich fuͤr das Lob, vorzüglich wenn es von 
talentvollen Dichtern herruͤhrte, die er mit Wohlhaten 
uͤberſchuͤttete. 

Asmai erzähle folgende Thatſache. Naſchid gab 
eines Tages ein großes Feſt, und hatte die fuͤr daſſelbe 
beſtimmten Säle prächtig ausſchmuͤcken laſſen. Während 
des Gelages ließ er den Dichter Abullatahia kommen. 
Der Dichter begann auf folgende Weiſe: 

„Lebe lange nach den Wuͤnſchen deines Herzens 
und in vollkommner Geſundheit, im SM der erha⸗ 
benſten Palaͤſte. “ 

Sehr ſchoͤn, ſagte Raſchib. Aber weiter! 

Der Dichter fuhr fort: 

„Moͤge, vom Morgen bis zum Abend, Alles, was 
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dich umgiebt, bemuͤhet ſeyn, dein Verlangen zu befrie⸗ 
digen.“ 

Herrlich! ſagte der Kalif; fahre fort. 

Der Dichter fügte hinzu: 

„Am Tage jedoch, wo der gehemmte Odem Fäm: 
pfen wird mit dem Schluchzen des Todes, wirft du, 
ach! nur allzu deutlich erkennen, daß alle dieſe Genuͤſſe 
nur eine Taͤuſchung waren.“ 

Naſchid vergoß Thraͤnen. Als Fahdl, der Sohn 
Pahya's, dies ſah, fagte er zu dem Dichter: Der Fuͤrſt 
hat dich rufen laſſen, damit du ihn erheitern moͤchteſt; 
du aber haſt ihn traurig gemacht. „Laß ihn, erwiederte 
Naſchid; er hat uns in der Verblendung geſehen, aber 
er hat fie nicht verſtaͤrken wollen.“ 

Dieſer Füͤrſt betrug ſich gegen die Gelehrten mit 
ſehr viel Achtung und Beſcheidenheit. Abu-Moavia, 
mit dem Zunamen der Blinde, einer von den gelehrte— 
ſten Maͤnnern ſeiner Zeit, erzaͤhlte, daß, als er eines 
Tages bei dem Kalifen aß, dieſer Waſſer auf ſeine 
Hände goß und zu ihm ſagte: Abu Moavia weißeſt du, 
wer dir Waſſer zum Waſchen gegeben hat? Seine Ant⸗ 
wort war: das könne er nicht wiſſen. Als nun Nafchid 
ihm ſagte, daß er ſelbſt es geweſen, da antwortete 
Abu⸗Moavia: Fuͤrſt der Gläubigen, fo handelſt du nur, 
um die Wiſſenſchaft zu ehren. Du haft die Wahrheit 
geſagt, erwiederte Raſchid. 

Unter Raſchid's Kalifat geſchah die Empörung, an 
deren Spitze Yahya Ben-Abdeallah Ben⸗Haſan Beu-Ha⸗ 
fan Ben- Ali-Taleb, ſtand. Von dieſer wollen wir 
erzaͤhlen. 
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Pahya Ben-Abd⸗allah war durch das tragiſche 
Ende feiner beiden Brüder Alnafs, al- zekia (d. h. reine 
Seele) und Ibrahim, von welchen der letztere zu 
Bakhamri ermordet war, in große Unruhe gerathen, und 
hatte ſich nach dem Dailem zuruͤckgezogen. Die Ein 
wohner dieſes Landes glaubten in ihm alle Eigenſchaf. 
ten zu entdecken, die einem Iman zukommen, und er⸗ 
kannten ihn für ihren Obernherrn. Um ihn verfammelte 
ſich eine große Menge aus verſchiedenen Provinzen, und 
er ſah ſich an der Spitze einer ſtarken Parthei. Raſchid, 
welchen dieſe Bewegungen ſehr beunruhigten, ließ ein 
Heer von 50,000 Mann gegen ihn aufbrechen, und ſtellte 
an die Spitze deſſelben Fadhl, den Sohn Pahya's, wel⸗ 
chem er das Guvernement von Djordjan, Tabariſtan , von 
Rey und anderen Gegenden gab. Fadhl ging mit dem Heere 
ab; aber um Pahya, Sohn Abd⸗Allahs, zu friedfertigen 
Geſinnungen zu bewegen, brauchte er Schmeicheleien 
und Drohungen, Farcht und Hoffnung. Es gelang ihm 
damit. Pahya willigte in feine Unterwerfung, und fors 
derte zu ſeiner Sicherheit nur Geleitsbriefe, von der 
Hand des Kalifen unterſchrieben und von den angefes 
henſten Perſonen unter den Kadis, den Rechtsgelehrten 
und den Abkoͤmmlingen Haſchems unterzeichnet. Mit 
Freuden willigte Raſchid in Alles, was man von ihm 
verlangte: mit eigener Hand ſchrieb er einen Geleitsbrief, 
und ließ ihn von den Kadis, den Rechtsgelehrten und 
den Vornehmſten der Haſchemi unterzeichnen. Reiche 
Gefchenfe begleiteten dies Schreiben. An Fadhü's Seite 
begab ſich Pahya an den Hof; und Raſchid behandelte 
ihn Aufangs mit aller Achtung und allen Zeichen des 
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VWohtwollens. Aber in der Folge ließ er ihn in feinem 
Palaſt verhaften, und beſprach ſich mit den Rechtsgelehr⸗ 
ten darüber, ob er fein gegebenes Wort brechen konne. 
Einige behaupteten, der Geleitsbrief ſey gültig und muͤſſe 
vollzogen werden, was der Kalif nicht eingeſtehen wollte. 
Andere erklärten ihn für null und nichtig. Nafchid vers 
uichtete ihn alfo, und ließ Yahya umbringen, trotz einem 
Wunder, deſſen Zeuge er war. Mit dieſem Wunder 
hatte es folgende Bewandniß. 

Ein Mann vom Geſchlecht Zobeir Ben Awam war 
zu Raſchid gekommen und hatte ihm Boͤſes von Yahya 
berichtet. Er beſchuldigte ihn neuer umtriebe, und daß 
er verſucht habe, ſich feit der Verzeihung, die der Kalif 
ihm bewilliget, eine Parthei zu machen. Der Fuͤrſt 
ließ Pahya aus dem Gefaͤngniß holen, ſtellte ihn vor 
feinen Anllaͤger, und befragte ihn über die Wahrheit der 
ihm angeſchuldigten Verbrechen. Pahya verſicherte, die 
Anklage fey falſch; und da der Anklaͤger auf feiner 
Ausſage beſtand, fo ſagte Pahya zu ihm: Nun gut, 
wenn deine Ausſage wahr iſt, fo bekraͤftige fie durch eis 
nen Eid. Der Anklaͤger begann: Bei dem Gott, der die 
Schuldigen heimſucht und fie unfehlbar beſtraft. ... und 
er wollte die Eidesformel beendigen, als Pahya ihn uns 
terbrach und zu ihm ſagte: laß dieſe Eidesformel; denn 
Gott eilt nicht, den Mann zu beſtrafen, der ihn der 
herrlicht. Er ſchlug ihm vor, bei der Formel zu ſchwoͤ⸗ 
ren, welche man den Verfluchungseid nennt; fie beſteht 
in dieſen Worten, welche der Schwöͤrende ausſpricht: 
Möge ich nie irgend einen Anſpruch, nie einen 
Antheil an der Hülfe, der Macht und der 
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Stärke des Allerhoͤchſten haben, und möge ich 
meiner eigenen Macht und Stärke überlaffen 
ſeyn, wenn ſolche Sache iſt, wie dies und das. 
Der Anklaͤger ſchauderte, als er dieſe Formel vernahm. 
Was iſt das für ein ungewöhnlicher Eid! fagte er, und 
weigerte ſich ihn zu leiſten. „Was bedeutet dieſe Weige⸗ 
rung? ſagte Raſchid zu ihm; und was haft du von dies 
fer Sidesformel zu befürchten, wenn deine Ausſage wahr 
if?" Der Mann entſchloß ſich hierauf, den verlangten Eid 
zu ſchwoͤren; kaum aber war er aus den Gemaͤchern des 
Kalifen getreten, fo flieg er mit dem Fuße an irgend et⸗ 
was, und ſtarb davon. Einige Schriftſteller ſagen bloß, 
daß er noch vor Ablauf deſſelben Tages geſtorben ſey. 
Man wollte ihn beerdigen, und ſenkte den Leichnam in 
die Gruft; allein als man dieſe ausfüllen wollte, konnte 
man damit nicht zu Stande kommen: denn die Erde 
zog ſich in bemſelben Maße zurück, worin man fie auf 
den Leichnam warf. Man erkannte das Unnatüͤrliche 
dieſer Erſcheinung, und zog ſich zuruͤck, nachdem man 
über der Gruft eine Art von Dach gemacht hatte. Der 
Dichter Abu ⸗faras Ben-Hamdan hat auf dies Ereigniß 
augeſpielt in feinen Gedicht, Mimipa genannt, wo 
er ſagt! 

O bu, der bu einen Schleier über die Verbrechen 
der Abkömmlinge des Abbas werſen moͤchteſt, wie willſt du 
Ruſchids Treuloſigkeit gegen Pahya bemaͤnteln? Der meinei⸗ 
dige Sproͤßling Zobeirs hat den gerechten Lohn für feine 
Verleumdungen empfangen; und der Verdacht, den ſeine 
Reden auf Fatime's Sohn geworfen hatten, iſt gänzlich 
zerſtreut. 
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Ungeachtet eines fo auffallenden Wunders wurde 
Pahya in ſeinem Gefaͤngniß erdroſſelt. 

Raſchid's Kalifat war gewiß eins der ſchoͤnſten und 
an Begebenheiten hoͤchſt fruchtbar. Nie genoß der Staat 
eines hoͤhern Grades von Ruhm und Wohlfahrt; und 
nie waren die Graͤnzen des Reiches weiter hinausgeruͤckt. 
Der größte Theil der Welt war Naſchid's Gefegen un⸗ 
terworfen und zahlte Steuern für feinen Schatz. So⸗ 
gar Aegypten bildete eine Probinz ſeines Reiches, und 
Der, welcher daſelbſt herrfchte, war nur Raſchid's Stellver⸗ 
treter. Niemals vereinigte der Hof eines Kalifen eine 
fo große Zahl von Gelehrten, Dichtern, Nechtsverſtaͤndi⸗ 
gen, Sprachforſchern, Kadis, Schriftſtellern, Tonkuͤnſt⸗ 
lern und Luſtigmachern: er belohnte fie großmuͤthig und 
überhäufte fie mit Wohlthaten und Auszeichnungen. 
Raſchid ſelbſt war ein Mann von vielem Talent, ein 
guter Dichter, und in der Kenntniß der Geſchichte , der 
Alterthümer und der Denkmäler der Dichtkunſt bewandert, 
die er gelegentlich anführen konnte. Er hatte einen feis 
nen Geſchmack, ein ſicheres Urtheil, und erwarb ſich die 
Achtung Aller, der Großen ſowohl als der Kleinen. 

Raſchid war es, welcher Muſa, den Sohn Dja- 
fars, gefangen nehmen, in einer bedeckten Saͤnſte nach 
Bagdad bringen und in den Palaſt Sind ls, des Soh⸗ 
nes Schahiks, einſperren ließ. Hier wurde Muſa ermor⸗ 
det, und der Kalif verbreitete das Geruͤcht, daß er eines 
naturlichen Todes geſtorben ſey. Dieſe Begebenheit ver⸗ 
dient umſtaͤndlicher erzaͤhlt zu werden. 

Muſa, der Sohn Djafars, war von einem feiner 
Verwandten, der eiferſüchtig auf ihn war, bei Naſchid 


verſchwaͤrzt worden. Dieſer Mann ſagte zu dem Kali⸗ 
fen: gewiſſe Leute bezahlten an Muſa den Fuͤnften ihres 
Einkommens, weil fie ihn für den rechtmaͤßigen Iman 
hielten; und Muſa ſelbſt gehe mit dem Gedanken um, 
die Fahne der Empörung aufzupflanzen. Mehrmals 
wiederholt, machten dieſe Reden einen gefährlichen Eins 
druck auf Raſchid; denn fie machten ihn unruhig. Den 
Anzeiger belohnte er durch eine Summe, welche auf das 
Einkommen von den Provinzen angewieſen wurde. Doch 
dieſer Ungluͤckliche genoß nie die Frucht feines Verbre⸗ 
chens; denn ehe die Gelder, die ihm ausgezahlt werden 
ſollten, angelangt waren, fiel er in eine heftige Krank— 
beit, an welcher er ſtarb. In demſelben Jahre trat 
Raſchid die Pilgerfahrt nach den heiligen Dertern an; 
und als er nach Medina gekommen war, ließ er Muſa 
feſtnehmen und in einer bedeckten Saͤufte nach Bagdad 
bringen. Dort wurde er Staatsgefangener in der Wohs 
nung Sindi's, des Sohnes Schahiks. Raſchid befand 
ſich zu Rakka, als er den Befehl zu ſeiner Hinrichtung 
gab. Heimlich wurde dieſer Befehl vollzogen. Sodann 
rief man eine gewiſſe Anzahl von Nechtsverfiändigen nach 
Carkh, um ihnen feinen Leichnam zu zeigen, indem 
man ſich ſtellte, als ob er eines natürlichen Todes ges 
ſtorben ſey. 

Naſchid farb zu Tus, als er ſich auf dem Mars 
ſche befand, den er angetreten hatte, um Rafi Ben-Leich 
Ben Nasr Ben⸗Sayvar zu unterwerfen, der das Jod) 
des Gehorſams abgeſchuͤttelt ſich Samarkands bemaͤch⸗ 
tigt, den Guvernaͤr dieſer Stadt getöͤdtet und, durch fols 
ches Verfahren, einen Zuwachs an Macht errungen 
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hatte, welcher ihn furchtbar machte. Dem gemaͤß hatte 


ſich Raſchid entſchloſſen, gegen ihn zu Felde zu ziehen; 
all in der Tod uͤberraſchte ihn im Jahre 193. 


Veziere Harun Raſchids. 


Als Raſchid den Thron beſtiegen hatte, gab er den 
Poſten eines Veziers an Pahya, den Sohn Khaleds, 
Sohnes Barmek's. Vor ſeiner Gelangung zum Kalifat 
war Pahya ſein Geheimſchreiber geweſen. Dies war 
der Anfang von dem großen Glücke der Barmeki, wovon 
wir die Anfänge und das traurige Ende erzählen 
wollen. 

Die Familie der Barmeki trieb urſpruͤnglich das 
Gewerbe des Magismus “). Nachdem einige von ihnen 
den Glauben Mohameds angenommen hatten, wurden 
fie gute Muſelmaͤnner. Geredet haben wir bereits von 
dem Miniſterium ihres Großvaters Khaled, des Soh⸗ 
nes Barmek, als wir die Geſchichte Manſurs erzaͤhlten. 

Hier wollen wir uns mit den übrigen Perſonen dies 
ſer Familie beſchaͤftigen, welche den Poſten eines Veziers 
bekleideten. Doch ehe wir in das Einzelne eingehen, 
wird es noͤthig ſeyn, im Allgemeinen mit wenigen Wor⸗ 
ten auf die Vorttefflichkeit dieſes Hauſes aufmerkſam zu 
machen. 

Das Geſchlecht der Barmeki war fuͤr ſein Jahr⸗ 
hundert, was eine Zierde auf der Stirn, eine Krone auf 


D. b. fie waren Perſer, und gehörten dem Preleſter⸗ 
ſtande an. 
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dem Haupte if. Ihre großmuͤthigen Handlungen wur⸗ 
den zum Sprichwort. Von allen Seiten her ſtroͤmte 
man an ihren Hof; alle Hoffnungen ruheten auf ihnen. 
Das Gluͤck ſpendete ihnen Alles, was feine Gunſt Vers 
fuͤhreriſches hat; es überhäufte fie mit feinen Gaben. 
Dahya und feine Söhne waren wie glanzende Sterne, 
wie unermeßliche Oceane, wie Gießbaͤche, wie wohlthaͤ— 
tige Regenſchauer. Alle Arten von Kenntniſſen und Ta⸗ 
lenten fanden ſich um ſie her gelagert, und Maͤnner von 
Verdienſt wurden von ihnen mit Auszeichnung empfan⸗ 
gen, Unter ihrer Verwaltung ſuͤhlte ſich die Welt bes 
lebt und das Reich auf den hoͤchſten Punkt des Glanzes 
gebracht. Sie waren die Zuflucht der Betruͤbten, der 
Troſt der Unglüͤcklichen; und von ihnen ſagt der Dichter 
Abu⸗Novas: 

„Seitdem die Welt euch verloren hat, o Soͤhne 
Barmeks, find die Heerwege nicht mehr bedeckt mit 
Reiſenden beim Aufgang der Morgenroͤthe und beim 
Untergang der Sonne.“ 


Pahya, Sohn Khaleds, Raſchids Vezier. 


Als Naſchid den Thron beſtieg, nahm er zum Ver 
zier Vahya, Sohn Khaleds, des Sohnes Barmek, der 
vor feiner Thronbeſteigung fein Geheimſchreiber, fein 
Stellvertreter und ſein Vezier geweſen war. Beladen 
mit der ganzen Bürde der Regierung, brachte Pahha zu 
der Ausübung ſeines wichtigen Amtes alle Talente und 
die größte Arbeitſamkeit mit. Er ſetzte die Gränzen in Ver⸗ 
theidigungsſtand, und ſchaffte herbei, was zu ihrer Si⸗ 
cherheit fehlte; er fuͤllte den öffentlichen Schatz, ver⸗ 
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ſtaͤkkte die Blaͤthe aller Provinzen, und mehrte den Glanz 
des Throues, fo weit dies nur möglich war: kurz, er 
allein beſorgte alle Angelegenheiten des Reiches. Als 
Miniſter wär er beredt, beſonnen, unterrichtet, ſtandhaft, 
guten Nathes voll; als Verwalter verſtand er die Kunf, 
alles, was von ihm abhing, zuſammen zu halten und 
über den Dingen zu ſchweben. Durch feine Großmuth 
war er eine unverſiegende Quelle des Heils, gleich dem 
wohlthaͤtigen Winde, welcher die Wolken herbei führt, 
deren Naß die Erde befruchtet. Sein Lob war in Aller 
Munde. Mit Sanftmuth und einem Betragen voll 
Maͤßigung verband er eine Majeſtaͤt, welche Hochachtung 
gebot. Von ihm hat ein Dichter geſagt: 

„Nie wird man fehen, daß ich meine Hand in Pahya's 
lege. Thaͤt' ich es, fo wuͤrd' ich alles verlieren, was 
ich beſitze. Wenn ein Geitzhals auch nur dle Fläche von 
Pahya's Hand beruͤhrte, fo wurde ſich fein Geitz ſogleich 
in eine graͤnzenloſe Großmuth verwandeln.“ 

Nichts zeigt die weiſe Klugheit Pahya's in einem 
vortheilhafteren Lichte, als der Rath, den er dem Kali⸗ 
fen Hadi gab. Dieſer Fuͤrſt ging damit um, ſeinen 
Bruder Harun der Nachfolge im Kalifat zu berauben, 
welche ihm zugeſichert war, und ſeinen eigenen Sohn 
Djafar als feinen unmittelbaren Nachfolger anerkennen 
zu laſſen. Pahpa, welcher damals Harun's Geheimſchrei⸗ 
ber war, hatte die Hoffnung, Vezier zu werden, wenn 
ſein Herr einſt zum Kalifat gelangte. Hadi zog ihn auf 
die Seite, gab ihm 20,000 Goldſtuͤcke, und theilte ihm 
fein Vorhaben mit. Pahya ſtellte ihm vor, daß, wenn 
er alſo handelte, er feinen Unterthanen die traurige Weir 
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fung geben würde, ihrer Verbindlichkeiten zu ſpotten, 
ihte Eide zu brechen; fie koͤnuten ſogar ſo verwegen 
ſeyn, feinem Beiſpiele zu folgen. „Wenn du hingegen,“ 
fügte er hinzu, „Haruns anerkanntes Recht auf das 
Kalifat in Ehren haͤltſt und dich damit begnüͤgeſt, dei⸗ 
nen Sohn Djafar zu feinem Nachfolger zu ernennen, fo 
wird dieſe zum Vortheil deines Sohnes getroffene Ver⸗ 
fuͤgung weit ſicherer, und ihre Vollziehung weit leichter 
ſeyn.““ Hadi gab ſein Vorhaben eine Zeitlang auf; als 
ihn aber die vaͤterliche Liebe noch einmal fortriß, ließ 
er Pahya zum zweiten Male kommen, und fragte ihn, 
was er dazu daͤchte. Fuͤrſt, antwortete ihm Pahya, 
wenn du deinen Bruder feines Thronrechtes beraubt 
und deinen Sohn Djafar an feine Stelle gebracht ha⸗ 
ben wirſt — glaubſt du, daß nach deinem Tode, bei 
der Minderjährigfeit Djafars, und bei feiner Unfähigkeit, 
die Zuͤgel der Regierung zu halten, die Krone auf feis 
nem Haupte bleiben und das Geſchlecht Haſchem ihn 
als Oberhaupt und Kalif anerkennen werde? Nein, ſagte 
der Kalif. Nun gut, erwiederte Pahya; gieb alſo dein 
Vorhaben auf, damit deine Wuͤnſche deſto eher in Er⸗ 
fuͤlung gehen. Selbſt wenn Mahdi deinen Bruder Has 
run nicht zum Throne berufen hätte, ſo muͤßteſt du ihn 
als deinen Nachfolger anerkennen laſſen, damit das 
Reich nicht von dem Hauſe deines Vaters getrennt 
werde. Hadi billigte dieſen Rath, und Raſchid betrach. 
tete dieſe Handlung Pahya's als einen der ausgezeichnet⸗ 
ſten Dienſte, die er ihm geleiſtet hatte. 

Als Raſchid das Geſchlecht der Barmeki ſtuͤrzte und 
ſelbſt ihren Namen austilgen wollte, ließ er, wie man 
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ſagt, ein Verbot ausgehen, daß kein Dichter ihren Fall 
beklagen ſollte, wobei er zugleich die Strafe für Diejenie 
geu feſtſetzteß welche dieſem Verbote zuwider handeln wuͤr⸗ 
den. Als nun eines Tages einer von den Soldaten 
der Leibwache vor einigen verfallenen und verlaffenen 
Gebäuden vorbeiging, bemerkte er einen Mann, der, 
ſtehend, ein Papier in der Hand hielt: es war eine 
Klage über den Fall der Barmell, welche dieſer Mann 
unter Thraͤnenguͤſſen ablas. Der Soldat verhaftete ihn, 
und führte ihn in Raſchid's Palaſt. Hier erzählte er 
dem Kalifen, was ihm begegnet war, und Raſchid ließ 
den Schuldigen ſogleich vor ſich fuͤhren. Nachdem er ſich 
nun durch das eigene Eingeſtaͤndniß von der Wahrheit 
der Anzeige überzeugt hatte, fragte er den Schuldigen: 
ob er nicht gewußt, daß alle Klage uͤber den Untergang 
des Hauſes der Barmeki von ihm verboten worden. 
„Ich werde dich, fügte er hinzu, behandeln, wie du es 
verdient haſt.“ Fuͤrſt, erwiederte der Mann, ich werde 
dir, wenn du es erlaubſt, meine Geſchichte erzählen; 
und wenn dir fie wirft gehört: haben, dann thue, was dir 
gefaͤlt. Da Raſchid ihm dieſe Erlaubniß gab, fo hob 
er alſo an: Ich war einer von den geringſten Beamten 
Pahya's, des Sohnes Khaleds. Eines Tages ſagte er 
zu mir: du mußt mir in deinem Hauſe zu eſſen geben. 
Herr, erwiederte ich, dieſe Ehre iſt für mich zu groß; 
denn mein Haus iſt zu deinem Empfange nicht eingerich⸗ 
tet. Nun, ſagte Pahya, es muß dennoch geſchehen. 
Auf dieſen Fall, war meine Antwort, wirft du mir 
wenigſtens fo viel Zeit vergoͤnnen, daß ich die noͤthigen 
Anſtalten treffen und mein Haus einrichten kann; magſt 
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du dann thun was dir gefallt. Er wollte hierauf 
wiſſen, wie viel Aufſchub ich verlangte. Ich verlangte 
Anfangs ein Jahr; da ihm dies aber allzu viel ſchien, 
ſo bat ich ihn, mir einige Monate zu bewilligen. Er 
gab nach; und von dieſem Augenblick an befchäftigte ich 
mich damit, Alles zu ſeinem Empfange vorzubereiten. 
Als alle Anſtalten getroffen waren, zeigte ich es dem 
Vezier an, der mir das Verſprechen gab, daß er am fol⸗ 
genden Tage eintreffen werde. Ich hielt alſo Eſſen und 
Trinken in Bereitſchaft, ſo wie Alles, was man ſonſt 
noch bedürfen konnte. Wirklich kam der Vezier am fol⸗ 
genden Tage zu mir mit ſeinen beiden Soͤhnen, Djafar 
und Fadhl, und mit eiuer kleinen Zahl vertrauter 
Freunde. Kaum war er abgeſtiegen, ſo richtete er das 
Wort au mich, nannte mich bei Namen, und ſagte: 
Eile, mir etwas vorzuſetzenz denn ich habe ſtarke Eßluſt. 
Sein Sohn Fadhl ſagte mir, daß er gebratene 
Hühner jedem anderen Gerichte vorziehe, und beſtimmte 
mich, ihm die auftragen zu laſſen, die ſchon bereit wa ⸗ 
ren. Als der Vezier gegeſſen hatte, ſtand er auf, 
durchlief die Zimmer meines Hauſes, und verlangte, 
daß ich ihm daſſelbe vollſtaͤndig zeigen ſollte. — 
Herr, ſagte ich zu ihm, du haſt alles geſehen; denn 
mehr beſitze ich nicht. Wahrlich, antwortete er mir, du 
haſt noch ein zweites. Vergeblich betheuerte ich im Na⸗ 
men Gottes, daß ich nichts weiter beſaͤße: er ließ einen 
Maurer kommen, und befahl ihm, eine Oeffnung in der 
Wand zu machen. Als der Maurer Anſtalten traf, dies 
ſem Befehl auszuführen, ſagte ich zu dem Vezier: Herr, 
darf man ſich unterſtehen, eine Oeffnung zu machen, um 
in 
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in das Haus ſelner Nachbarn zu dringen, da Gott be⸗ 
fohlen hat, die Rechte der Nachbarſchaft zu ehren? Was 
ſchadet es! ſagte er; und als der Maurer die Oeffnung 
gemacht hatte, ging er mit ſeinen Soͤhnen durch die, 
ſelbe. Ich folgte ihnen, und wir traten in einen herrli⸗ 
chen Garten, mit Baͤumen und Straͤuchen bepflanzt und 
durch Springbrunnen bewaͤſſert. In dieſem Garten wa⸗ 
ten Laſthaͤuſer, und Tiſche mit allen Arten von Hausge⸗ 
raͤthe und Teppichen bedeckt, und von Sklaven beiderlei 
Geſchlechtes bedient. Das Ganze war überaus ſchoͤn und 
herrlich. Dies Haus, ſagte der Vezier, ſo wie alles, 
was du hier ſiehſt, gehoͤrt dir. Ich kuͤßte ihm mit 
Inbrunſt die Hande, und that Gelübde für fein Leben, 
indem ich begriff, daß er von dem Tage an, wo er ſich 
zum erſten Male bei mir angemeldet, das in der 
Nähe meines Wohnhauſes gelegene Grundſtüͤck hatte kau⸗ 
fen und daſelbſt ein fchönes, mit allen nur möglichen 
Bequemlichkeiten verſehenes Haus bauen laſſen, ohne 
daß ich davon das Mindeſte wußte. Ich ſah wohl 
bauen; aber ich glaubte, es ſey einer von meinen Nach⸗ 
bar, ber dieſen Aufwand beſtritte. Pahya richtete hier⸗ 
auf das Wort an feinen Sohn Djafar. Ein Haus, ſagte 
er, und Diener hat er nun wohl; aber womit wird er 
den Unterhalt von beiden beſtreiten? Ich habe ihm, ante 
wortete Djafar, das und das Pachtgut mit deſſen 
Zubehör gegeben und werde darüber einen Vertrag mit 
ihm ſchließen. Sehr gut, ſagte der Vezier, indem er ſich 
gegen Fahdl, feinen zweiten Sohn, wendete; allein wovon 
ſoll er den Aufwand bis zu dem Augenblick beſtreiten, 
wo er Einkünfte von dieſen Guͤtern zieht? Ich bin ihm, 
Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 36 Heft. Aa 
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erwiederte Fadhl, 10,000 Goldſtuͤcke ſchuldig, die ich 
ihm zahlen laſſen werde. So eilet denn, hob Pahya 
an, die Verbindlichkeiten zu erfüllen, die ihr uͤbernom⸗ 
men habt. Wirklich ſchenkte mir Djafar das Pachtgut, 
und Fadhl ließ mir die verſprochene Summe ins Haus 
bringen. Ich war alſo, wie auf einen Zauberſchlag, wo 
nicht reich, doch ein wohlhabender Mann. In der 
Folge gewann ich mit dieſem Vermögen die Reichthü⸗ 
mer, die ich noch fetzt beſitze. Auch habe ich, Fuͤrſt 
der Glaͤubigen, Gott weiß «8, nie aufgehört die Bar⸗ 
meki zu preiſen und im Stillen fuͤr ſie zu beten, um 
Das, was ich ihrer Großmuth verdanke, durch irgend 
etwas zu erwiedern. Willſt du mich deshalb hinrichten 
laſſen, ſo thue, was dir wohlgefaͤllt. — Raſchid, von die⸗ 
fen Erzählung geruͤhrt, ließ ihn geben, und ertheite Je, 
dem die Freiheit, über das traurige Ende der Soͤhne 
Barmek's zu weinen. 

Raſchid, erzaͤhlt man, machte einſt die Pilgerfahrt, 
begleitet von Yahya, dem Sohne Khaleds, und von 
Pahya's beiden Söhnen, Fadhl und Djafar. Als ſie in 
Medina angelangt waren, hielt der Kalif daſelbſt eine 
oͤffentliche Audienz mit Pahha, und beide vertheilten viel 
Geld unter das Volk. Dis beiden älteren, Söhne, Na⸗ 
ſchids, Amin und Mamuns thaten desgleſchen unter dem 
Beiſtande Fadhls und Djafar's, der Söhne: Pahya's. 
Es geſchahen alſo in dieſem Jahre drei öffentliche Spen⸗ 
den; und dieſe waren ſo reichlich, daß ſie zum Sprich⸗ 
wort wurden: denn dies Jahr wurde das Jahr der 
drei Spenden genannt. Solche Freigebigkeit brachte 
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viel Wohlſtand in den Familien zu Wege, und ein Dich⸗ 
ter ſagt darüber Folgendes: 

„Wir haben in unſeren Mauern die Soͤhne Bar⸗ 
„mek's, auf welchen alle Hoffnungen ruhen. O ent⸗ 
zückende Kunde! o bezaubernder Anblick! “ 

„Jebes Jahr entfernen fie ſich von ihrer Heimath. 
„Bald bringen fie Krieg den Feinden des Glaubens, 
ubald beſuchen ſie das alte ehrwürdige Denkmahl des 
y heiligen Hauſes.“ 

„Wenn Pahya, Fadhl und Djafar die Thaler 
„Mekkas mit ihrer Gegenwart beehren / ſo erhebt ſich 
meine neue Sonne uͤber den Dunſtkreis dieſer Stadt. 

„Bagdad iſt alsdann in die Dunkelheit ihrer Ents 
„fernung gehuͤllt, und die Nacht, welche die heilige 
„Stadt bedeckte, zerſtreuet ſich vor dem Lichte dieſer 
„Sterne, welche den Glanz von drei Vollmonden zu 
verdunkeln vermögen. 

„Ibre Hände ſind geſchaffen, Woßhlthaten zu 
V verbreiten, und ihre Fuͤße, die Kanzelu unſerer Tempel 
zu betreten.“ 

„Wenn Pahya etwas unternimmt, ſo ebnen ſich 
„alle Schwierigkeiten; kein Anderer braucht ſich darein 
zu miſchen, oder Hand daran zu legen.“ 

Von Pahya erzaͤhlt man folgenden Ausſpruch: „Nie 
bat Jemand das Wort an mich gerichtet, daß ich ihn 
nicht mit Achtung vernommen haͤtle; war feine Rede 
geendigt, ſo hatte ſich meine Achtung entweder vermehrt, 
oder ſie war gänzlich verſchwunden.“ Er ſagte auch: 
mBerbeifiungen find die Netze großartiger Meuſchenz fie 
ſichern ihnen das Lob aller ehrbaren Leute.“ Wenn er 
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zu Pferde ſteigen ſollte, fo hatte er Beutel in Bereit, 
ſchaft, von welchen jeder zwei hundert Silberſtücke ent. 
hielt. Dieſe vertheilte er unter Die, 4 ihm unterwe⸗ 
ges aufſtießen. 


Fodhl, Sohn Pahya's. 


Zadhl war unter allen Zeitgenoſſen burch feine 
Freigebigkeit ausgezeichnet, und er muß zu den großmüs 
thigſten Sterblichen gerechnet en die je die Erde 
getragen hat. 

Raſchib's Mutter ban w get, und Raſchid 
hatte die Milch der Mutter Fadhl's getrunken. Dies 
gab dem Dichter Merwan, dem Sohne Abu-Hafſa's, 
Gelegenheit, folgende Verſe an ihn zu richten. 

„ Fuͤr dich bedarf es keines anderen Ruhms, als dies 
u ſelbe Bruſt getrunken zu — die den Kali — ge⸗ 
V½naͤhrt hat.“ 

„Du biſt an allen Orten dle Ehre 94588 fen wie 
„ Dahya an allen Orten den Namen as berühmt 
„macht.“ 

Als Raſchid ihm das Guvernement von Shorasan 
verliehen hatte, beſuchte ihn der Dichter Abublhaul, 
welcher früher Stachelgedichte auf ihn gemacht hatte, 
und las ihm Verſe vor, worin er ſein Lob fang und 
ſich ſeines Fehlgriffs wegen entſchuldigte. 

„Vorgeruͤckt iſt der Zorn Fadhl's, gleich einer dich⸗ 
„ten Wolke, welche, unter den Finſterniſſen der Nacht, 
meinen Waſſerſtrom waͤlzt, der ſich über unſere Häupter 
ergießen wird, und in ihtem ur — a Dons 
mer birgt.“ 
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„Welchen Schlummer konnte der Ungluͤckliche genie⸗ 
en, deſſen Bette dem Orte nahe ſieht, wo ein Lowe 
„mit falben Mähnen hauſet! “ ; 

„Die Fehler, welche ich gegen Fadhl, den Sohn 
„Pahya's, begangen habe, verdienen, mir den Haß dies 
u ſes Sohnes Khaled's zuzuzlehen. / 

„Schenke mir dein Wohlwollen; ich bitte nicht um 
„mehr. Die Wohlthaten, zu welchen du mich gewöhnt 
V hatteſt, magſt du mir bewilligen oder geriaastr wie es 
dir gefallt.“ 

Ich begreife nicht, erwiederte ihm Fadhl, wie du 
meine Gunf von meinen Wohlthaten ſondern kannſt; 
beide ſind unzertrennlich. Willſt du beide vereint anneh⸗ 
men, fo bewillige ich fie; wo nicht, fo leiſte auf beide 
Verzicht. Er machte ihm hierauf Geſchenke, und gab 
ihm feine Gunſt zurück. 

Folgenden merkwürdigen Zug erzaͤhlt Iſhak Ben 
Ibrahim Mauſali. „Ich hatte, ſagt er, ein junges 
Maͤdchen von großer Schoͤnheit auferzogen; ich hatte 
ihr alle Arten von Talenten gegeben, und fie mit fo viel 
Sorgfalt unterrichten laſſen, daß ſie es zu einer ſeltenen 
Vollkommenheit gebracht hatte. So bot ich fie Fadhl, dem 
Sohne Pahya's, an, der zu mir ſagte: Iſhak, es iſt 
ein Abgeſandter des Statthalters von Aegypten ange 
langt, um mich um etwas zu bitten. Ich werde von 
ihm verlangen, daß er mir das Mädchen zum Geſchenk 
mache. Behalte ſie alſo bei dir. Ich werde ſie von 
ihm fordern, und ihm ſagen, daß ich ſie haben muß. 
Nimm dich aber wohl in Acht, ſie ihm fuͤr weniger als 
50% 00 Golbſtuͤcke zu geben. Ich kehrte alſo mit dem 
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Mädchen in meine Wohnung zuruck; und der Gefandte 
des Statthalters von Aegypten ſtellte ſich ſehr bald ein, 
um fie zu handeln. Ich zeigte fie ihm, und als er fie 
geſehen hatte, bot er mir auf der Stelle 10,000 Gold. 
ſtuͤcke, und verdoppelte bald die Summe. Auf meine 
Weigerung bot er mir 30,000, Jetzt konnte ich mich nicht 
länger halten, und nahm das Gebot an. Ich übergab 
ihm alſo das Maͤdchen, und er zahlte mir die Summe, 
worüber wir einig geworden waren. Am folgenden 
Tage ging ich zu Fadhl; ſobald er mich ſahe, fragte 
er mich, um wie viel ich meine Sklavin verkauft haͤtte. 
Dreißigtauſend Goldſtuͤcke, antwortete ich ihm. — Hatte 
ich dir nicht ausdrücklich verboten, fie geringer, als 
50,000, zu verkaufen? Gewiß, — du biſt mir theurer, ers 
wiederte ich, denn Vater und Mutter; aber, in Wahrheit, 
als ich das Wort 30,000 hörte, da konnt' ich mich 
nicht laͤnger halten. — Nun gut, hob er laͤchelnd an, 
auch der griechiſche Kaiſer hat mich durch feinen Ges 
ſandten um etwas erſuchen laſſen. Ich werde ihm die 
Bedingung ſtellen, mir dieſe Sklavin zu kaufen, und 
ihm deine Wohnung anzeigen. Führe ſie alſo nach 
Hauſez wenn er ſich aber einfindet, fo huͤte dich, fie für 
weniger als 50,000 Goldſtuͤcke zu geben. Ich ging 
mit dem Mädchen nach Haufe; und als ſich der Ge⸗ 
ſandte des griechiſchen Kaiſers bei mir einfand, forderte 
ich von ihm die Summe, welche Fadhl beſtimmt hatte. 
Er erſchrak vor dieſem Preiſe, und bot mir 36,000 Gold. 
ſtücke. Ich unterlag noch einmal der Verſuchung, ein 
fo ſchönes Gebot anzunehmen. Der Handel wurde ge⸗ 
ſchloſſen; ich lieferte ihm die Sklavin aus, und erhielt 
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das Geld. Als Fadhl mich am folgenden Tage bei ſich 
ſah, wiederholte er ſeine Frage, wie das erſte Malz 
und als ich geſtand, daß ich die Sklavin für 30,000 
Goldſtäcke verkauft hätte, machte er mir dieſelben Vor— 
wuͤrfe. Herr, ſagte ich zu ihm, möge Gott jedes Uns 
glück, das deine Tige bedrohen konnte, auf mich abwen⸗ 
den! Aber, in Wahrheit, bei dem Gebot von 30, Oos vers 
ließ mich meine Kraft. Er fing an zu lachen, und ſagte 
zu mir: Rimm deine Sklavin noch einmal zurück. Mor⸗ 
gen wirſt du den Geſandten des Oberherrn von. Khoras 
ſan bei dir anlangen ſehen. Halte dich gut, und vers 
kaufe fie ihm nicht unter 30, 0 Goldſtuͤcken. Alles ges 
ah, wie Fadhl es angekuͤndiget hatte; und als der 
Geſandte um meine Sklavin handelte, verlangte ich von 
ihm 50,000 Goldſtuͤcke. Das iſt zu viel, ſagte erz ich 
will euch 30,000 geben. Dies Mal hielt ich mich, und 
schlug fein Anerbieten aus. Dann bot er mir 40% 00. 
Ich glaubte vor Freuden naͤrriſch zu werden, und konnte 
mich nicht enthalten, die Summe zu nehmen. Den fols 
genden Tag erſchien ich vor Fadhl, der mich ſogleich 
nach meinem Kaufe fragte. Herr, ſagte ich zu ihm, 
ich habe meine Sklavin für 40,000 verkauft. Bei Gott, 
als mir 46,000 geboten wurden, glaubte ich vor Freus 
den den Verſtand zu verlieren. Dank ſey es deiner 
Güte, die ich nicht genug erkennen kann, dies Mädchen 
hat mir 100,000 Goldflücde gebracht. Ich habe nichts 
mehr zu wuͤnſchen. Gott belohne dich, wie du es vers 
dienſt! Hierauf ließ Fadhl das Maͤdchen bringen, und 
machte mir ein Geſchenk damit, und ſagte: Nimm deine 
Sklavin, und führe fie in dein Haus. Ich ſagte dar⸗ 
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auf: dies Mädchen iſt eine unvergleichliche Gluͤcksquelle. 
Dem zufolge gab ich ihr die Freiheit, und heirathete fie, 
und von ihr hab' ich meine Kinder gehabt, “ 

Man erzähle von Fadhl einen anderen Zug derfels 
ben Art. Mohammed, Sohn Ibrahims, zugenaunnt der 
Iman, Sohnes Mohammeds, Sohnes Alls, Sohnes. 
Abd allah's, Sohnes Abbas's, kam eines Tages zu 
Fadhl, dem Sohne Pahpa's, und brachte ein Kästchen, 
welches Edelſteine enthielt. Mein Einkommen, ſagte er, 
reicht nicht aus für meine Beduͤrfniſſe. Ich bin mit 
Schulden beladen, und auf mich druͤckt mehr als eine 
Million Silberſtuͤcke. Ungern moͤchte ich meine Lage 
irgend Jemanden anvertrauen; und ob ich gleich ein be., 
deutendes Unterpfand geben kann, ſo moͤchte ich mich doch 
nicht gern an einen Kaufmann wenden, um die nöthige 
Summe zu erhalten. Du haſt Kaufleute, welche Ge⸗ 
ſchaͤfte mit dir machen; borge von ihrer einem die 
Summe, deren ich bedarf, und gieb ihm dies Kaͤſtchen 
zum Unterpfande. Sehr gern, antwortete Fadhl; wenn 
aber die Unterhandlung gelingen ſoll, fo mußt du den 
Dag bei mir verleben. Mohammed willigte ein. Fabhl 
nahm hierauf das mit Mohammed's Petſchier verſiegelte 
Kaͤſichen, und ließ es von ſeinem Haushofmeiſter, ſammt 
einer Milljon Silberſtuͤcke, in Mohammed's Haus zus 
ruͤcktragen, mit dem Beſehl, daß er ſich einen Empfangs, 
ſchein daruber ausſtellen laſſen ſollte. Inzwiſchen war 
Mohammed bei Fadhl geblieben, in deſſen Hauſe er 
den ganzen Tag zubrachte. Als er nun zu Hauſe kam, 
fand er nicht bloß das Kaͤſtchen, ſondern auch eine Mil⸗ 
lion Sülberſtücke, was ihm ſehr große Freude verur⸗ 


ſachte. Am folgenden Tage ging er in aller Frühe zu 
feinem Wohlthaͤter, um demſelben zu danken. Bei ſei⸗ 
ner Ankunft in Fadhl's Palaſte erfuhr er, daß Fadhl 
ſich fruͤh zu Naſchid begeben habe. Auch hier ſuchte er 
ihn auf; doch Fadhl, von ſeiner Ankunft unterrichtet, 
entſchluͤpfte durch eine andere Thur, und begab ſich zu 
ſeinem Vater. Mohammed folgte ihm bald dahin; aber 
noch einmal entwiſchte ihm Fadhl durch eine andere. 
Thür, und begab ſich nach ſeinem eigenen Palaſte. Als 
Mohammed ihn hier endlich traf, bezeigte er ihm ſeine 
Dankbarkeit, und ſagte ihm, daß er ſehr fruͤh ausgegan⸗ 
gen wäre, um ihm fur feine Wohlthat zu danken. Ich 
habe, erwiederte Fadhl, uͤber deine Lage nachgedacht, 
und gefunden, daß, wenn die Summe, die ich dir ge 
fern uͤberſchickt habe, auch hinreichen ſollte zur Bezah⸗ 
lung deiner Schulden, dennoch deine Beduͤrfniſſe ſich 
erneuern und dich beſtimmen werden, andere Schulden 
zu machen, deren Druck nicht geringer ſeyn wird. Dies 
abzuwenden, habe ich mich dieſen Morgen zum Kalifen 
begeben: ich habe ihm deine Lage geſchildert und von 
ihm eine zweite Million Silberſtͤͤcke für dich erhalten. 
Als du dich vor dem Thore des Palaſtes ſehen ließeſt, 
ging ich zu einer anderen Thür hinaus; und daſſelbe 
wiederholte ich, als du zu meinem Vater kamſt: denn 
ich wollte, daß das Geld bei dir angelangt wäre, ehe 
ich dich ſpraͤche. In dieſem Augenblick wird die Sum. 
me in deinem Haufe ſeyn. — Aber, erwiederte hierauf 
Mohammed, wie werde ich mich danfbar. beweiſen für 
fo viele Wohlthaten? Ich kenne nur Eine Art vou Daul⸗ 
barkeit gegen dich; und dieſe beſteht darin, daß ich mich 
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unter den heiligſten Eidſchwuͤren und bei der Strafe, 
alle meine Weiber und Sklaben zu verlieren und eine 
Buͤßungspilgerfahrt nach Mekka anzutreten, verpflichte, 
Keinem außer dir meinen Hof zu machen, und Kei⸗ 
nen außer dir um irgend etwas zu bitten. Wirklich 
übernahm Mohammed unter den unverleglichften Eid» 
ſchwuren dieſe Verbindlichkeit. Es wurde ein Protocoll 
aufgeſetzt, das er mit eigener Hand unterſchrieb und 
von mehreren Zeugen unterzeichnen ließ, und in demſel⸗ 
ben war beſtimmt, daß er nur Fadhl, dem Sohne 
Pahya's, feinen Hof machen wollte. Als nun das Ge 
ſchlecht der Barmeki geſtuͤrzt war, und Fadhl, der Sohn 
Rebi's, ihnen in dem Poſten eines Vezirs gefolgt war, 
befand ſich Mohammed in Noth. Man rieth ihm, 
ſich an Fadhl, den Sohn Rebi's, zu wenden und ihm 
den Beſuch zu machen; doch, feinem Eidſchwur getreu, 
wollte er dies nicht, und bis an feinen Tod machte er 
Keinem, wer es auch ſeyn mochte, den Hof. 


Djafar, Sohn Pahya's Barmeki. 


Dijafar, Sohn Pahya's, war ein Mann, der ſich 
auszeichnete durch feine Beredſamkeit, feine Urtheilskraft, 
feine Feinheit, feine Unterſcheidungsgabe, feine Groß, 
muth und die Sanftheit feines Charakters. Raſchid 
zog den Umgang mit ihm dem Umgange mit ſeinem 
Bruder Fadhl vor; denn Djafar war froͤhlichen Sinnes 
und von großer Gefälligkeit, wahrend Fadhl mürrifd) 
und ſchwierig war. Raſchid ſagte eines Tages zu 
Pahya: Woher kommt es, daß man im Volke Fadhl 


den kleinen Vezier nennt, und daß man nicht auch 
Djafar'n dieſe Benennung giebt? Das rührt daher, 
fagre Pahya, weil Fadhl mein Stellvertreter if, Nun, 
entgegnete Raſchid, fo gieb auch Djafar'n einen Poften 
in der Verwaltung, fo wie du deinem Fadhl gewiſſe 
Geſchaͤfte übertragen haft. Pahya antwortete: fein Eifer, 
dir den Hof zu machen und um deine Perſon zu ſeyn, 
erlaubt ihm nicht, ſich mit den Sorgen der Verwaltung 
zu beladen. Inzwiſchen vertraute ihm Pahya die Ober, 
aufſicht in dem Palaſt des Kalifen; und von dieſer Zeit 
an nannte man ihn, wie feinen Bruder, den kleinen 
Vezier. 

Raſchib ſagte eines Tages zu Pahya: ich möchte 
das Siegelamt dem Fadhl nehmen und es dem Djafar 
uͤbertragen; allein ich wage es nicht, deshalb an ihn zu 
ſchreiben; thue dies in meinem Namen. Dem zufolge 
ſchrieb Pahya an Fadhl in folgenden Ausdruͤcken: „Der 
Fuͤrſt der Gläubigen, deſſen Macht Gott mehren möge, 
befiehlt dir, deinen Ring von der rechten Hand zu neh⸗ 
men, um ihn an die linke zu ſtecken.“ Hierauf antwor⸗ 
tete Fadhl; „Ich habe dem Befehl gehorcht, den mir 
der Fuͤrſt in Beziehung auf meinen Bruder ertheilt hat. 
Ich glaube nicht, einer Gunſt beraubt zu ſeyn, wenn fie 
auf meinen Bruder übergeht, nicht einen Poſten verlo— 
ren zu haben, wenn er damit bekleidet wird.“ Beim 
Anblick dieſer Antwort rief Djafar aus; „Gott ſey ge⸗ 
lobt fuͤr die Gabe, die er meinem Bruder geſchenkt hat! 
Welche ſchoͤne Seele! welch ſeltenes Verdienſt! welche 
Feinheit des Geſſtes! welcher Zauber des Ausdrucks % 
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Von Djafar, dem Sohne Pahpa's, erzaͤhlt mau 
folgendes Abenteuer: 

Er wollte ſich eines Tages luſtig machen und ſeine 
Zeit mit Trinken verbringen. Zu dieſem Endzweck 
ſchloß er ſich mit, feinen Trinkgeſellen ein. Alle waren 
in einem ſchöͤn geſchmuͤckten Saale verſammelt, alle tru⸗ 
gen Kleider von verſchiebenen Farben; denn, wenn fie 
ein Gelag hielten, ſo waren fie gewohnt, rothe, gelbe 
und „grüne Kleider zu tragen. Dem Kaſtellan hatte 
Djafar den Befehl ertheilt, Keinen, wer es auch feyn 
möchte, zuzulaſſen, ausgenommen einen feiner Trinkgenoſ⸗ 
ſen, der mit den Uebrigen nicht zu gleicher Zeit gefoms 
men war und Abd, almelik, Sohn Saleh's, hieß. Sie 
fingen alſo an zu trinken; Schalen, mit Wein gefüllt, 
gingen von Einer Hand in die andere, und der Saal 
hallte wieder von den Tönen der Muſik, als Einer von 
den nahen Verwandten des Kalifen ſich an Djafar's 
Thuͤre zeigte, um mit ihm über einige Angelegenheiten 
zu ſprechen. Er hieß Abd amelik Ben⸗Saleh, Ben: 
Ali, Ben ⸗ Abbe allah, Ben Abbas. Dies war ein 
Mann von ernſten Sitten, ein ſtrenger Beobachter der 
Wohlanſtaͤndigkeit und der Religion. Mehr als Ein Mat 
hatte Raſchid ihn bewegen wollen, Theil zu nehmen an 
feinen Ausſchweiſungen und Teinkgelagen; er hatte ihm 
ſogar viel Geld geboten, um feinen, Widerwillen zu ber 
ſiegen, ohne ſemals dieſe Gefaͤlligkeit von ihm erhalten 
zu konnen, Als er ſich unter den vorbemeldeten Um⸗ 
ſtaͤnden vor Diafar's Thür einfand, glaubte der Kaſtel⸗ 
lau, von der Aehnlichkeit der Namen geraͤuſcht, es ſey 
Abd⸗almelik, der Sohn Saleh's, welchen einzulaſſen 
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Djafar ihm befohlen hatte, während alle alle Anderen ab; 
gewieſen werden ſollten. Er öffnete ihm alſo die Thür, 
und Abd⸗amelik trat in den Saal, worin ſich Djafar 
befand. Der Vezier gerieth bei ſeinem Anblick in eine 
nicht geringe Verlegenheit, und dachte wohl an den 
Irrthum des Kaſtellans, berurſacht durch die Aehn⸗ 
lichkeit der Namen. Auch Abd amelik errieth den Fehl. 
griff des Kaſtellans; ſobald er aber bemerkte, daß Dja⸗ 
far erroͤthete, nahm er die Miene des Unbefangenen au, 
und ſagte: keinen Zwang um meinettvillen! Man gebe 
mir auch ein feſtliches Kleid! Dies wurde ihm gereicht; 
und ſobald er es angethan hatte ließ er ſich nieder und 
ſchwatzte und ſcherzte mit Dfafar. Drauf ſagte er; 
gebt uns auch zu trinken! Man brachte ihm ein großes 
Glas, und nachdem er es ausgetrunken, rief er: ein 
zweites; denn wir ſind dergleichen nicht gewohnt! Er 
nahm alsdann freieren Antheil an der Unterredung und 
der Freude der Gaͤſte, bis auch Dfafars Stirn ſich 
entrunzelte und er ſich don der Verlegenheit erholte, in 
die er durch dieſe Ueberraſchung gerathen war. Abd⸗ 
amelif8 Betragen machte dem Veziers ſo' viel Vergnügen, 
daß er ihn fragte, was ihn hieher gefuhrt haͤtte. Drei 
Dinge, erwiederte Abd⸗amelik, von welchen ihr, mei⸗ 
nen Wuͤnſchen nach, mit dem Kalifen ſprechen ſollt. 
Erſtlich moͤcht ich daß er die Schulden bezahlte, die. 
ich gemacht habe, und die ſich leicht rauf eine Million 
Silberſtuͤcke belaufen konnen; zweitens wuͤnſche ich fur 
meinen Sohn einen Poſten, der ihn zu Anſehn bringt; 
drittens endlich bitte ich euch, die Tochter des Kalifen; 
mit meinem Sohne zu vermaͤhlen: fie iſt ſeine Muhme, 
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und er ihrer Hand nicht unwuͤrdig. Gott hat alle deine 
Wüͤnſche erfullt, antwortete ihm Djafarz die Summe, 
welche du verlangſt, wird nach kurzer Friſt in deinem 
Haufe, ſeynz ich gebe deinem Sohne die Statthalterſchaft 
von Aegypten, und ich habe ihm zur Gemahlin eine Toch⸗ 
ter des Kalifen mit ſo und ſo viel Mitgift erſehen. Du 
kannſt dich alſo mit Gottes Hülfe zurück begeben. Als 
Abd ameli zu Hauſe kam, fand er das Geld, das vor 
ihm angelangt war; und am folgenden Tage ging Dia, 
far zu Raſchid, dem er das Abenteuer erzählte, und wie 
er dem Abd amelik fuͤr deſſen Sohn die Statthalter, 
ſchaft von Aegypten berſprochen und ihm die Hand der 
Prinzeſſin zugeſagt. Raſchid, ſehr erſtaunt, genehmigte 
dieſe Verheißungen, und Djafar verließ den Palaſt des 
Kalifen nicht eher, als bis die Ernennung des jungen 
Mannes zu dieſer Statthalterſchaft ausgefertigt und der 
Ehevertrag in Gegenwart der Kadis und Notare abges 
ſchloſſen war. 

Zwiſchen Diafar und dem Stattlte, von Aegypten 
waltete, ſo erzaͤhlt man, eine gegenſeitige Feindſchaft, 
und jeder von beiden vermied die Beruͤhrung mit dem 
andern. In dieſer Lage der Dinge unterſtand ſich Je⸗ 
mand im Namen Djafars einen Brief an den Statt⸗ 
halter von Aegypten zu ſchreiben, worin Djafar ſagte: 
der Ueberbringer ſey einer von ſeinen beſten Freunden, 
dem er das Vergnügen, Aegypten zu ſehen, habe ver⸗ 
ſchaffen wollen; er bitte alſo den Statthalter, ihn aufs 
Beſte aufzunehmen.“ Die Empfehlung war in den drin⸗ 
gendſten Ausdruͤcken abgefaßt. Verſehen mit dieſem 
Schreiben / begab ſich der Urheber deſſelben nach Aegyp⸗ 


ten, und überreichte es dem Gtatihalter, der nachdem 
er es geleſen, daruͤber zwar erſtaunte, doch for daß 
feine Freude deshalb nicht geringer war. Er nahm 
alſo den Ueberbringer des Brieſes aͤußerſt guͤtig auf, 
wies ihm einen praͤchtigen Palaſt zur Wohnung an, 
und trug die zaͤrtlichſte Sorge für alle ſeine Beduͤrfniſſe. 
Indeß ſendete er zu gleicher Zeit ein Schreiben an ſei. 
nen Geſchaͤftstraͤger zu Bagdad, worin er dieſem mel 
dete, daß ihm ein Brief von einem Freunde des Veziers 
überreicht ſey / daß er aber, um Gewißheit Darüber zu 
haben, ob es wirklich von dem Vezier herruͤhre, ihn 
(ſeinen Geſchaͤftstraͤger) erſuche, Erkundigungen daruͤber 
einzuziehen. Djafars vorgeblicher Brief war dem Schrei 
ben beigefügt. Sobald nun der Geſchaͤftstraͤger die 
Briefe erhalten hatte, begab er ſich zu dem Haus hof 
meiſter des Veziers, erzaͤhlte ihm das Abenteuer, und 
zeigte ihm den Brief. Dieſer überreichte ihn dem Ve, 
zier, und theilte mit, was er ſo eben vernommen hatte. 
Djafar las den Brief, und indem er den Betrug erkannte, 
zeigte ers ihn einer gewiſſen Anzahl von Perſonen ſeines 
Hofes und ſeiner Unterbeamten, die gerade bei ihm wa⸗ 
ren, und ſagte: jſt das meine Handſchrift? Als fie das 
Schreiben betrachtet hatten, erklaͤrten ſie, daß fie die 
Handſchrift des Veziers darin nicht erkenneten, daß folg⸗ 
lich der Brief untergeſchoben ſey. Der Vezier erzählte ihnen 
hierauf die ganze Angelegenheit: wie der Urheber dieſes 
Briefes ſich gegenwaͤrtig bei dem Statthalter von Aegyp⸗ 
ten befinde und wie dieſer nur feine Antwort erwarte, 
um zu wiſſen, was er zu thun habe. Er fragte fie 
bierauf um ihre Meinung in Anſehung Deſſen, was 
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dieſem Verfaͤlſcher wiberfahren muͤſſe. Du meinten nun 
Einige / man muͤſſe ihn am Leben beſtrafen , um ſolcher 
Treuloſigkeit zu ſteuern / und um zu verhiudern, daß ir⸗ 
gend einer ſeinem Beiſpiele folge. Andere wollten, daß 
die Hand, welche das Falſum geſchmiedet, abgehauen 
würde. Noch Andere waren Für) eine tüchtige Tracht 
Prügel, worauf man ihn laufen laſſen ſollte. Diejeni⸗ 
gen endlich, deren Rath am vernünftigſten war, dran⸗ 
gen; darauf daß man ihn, ſtatt jeder anderen Strafe, 
um den Lohn feines Verbbechens bringen ſolltez; man 
ſollte alſo dem Statthalter von Aegypten von dem Be, 
teug unterrichten damit er auf die vorgebliche Empfeh⸗ 
lung gar keine Nuͤckſicht nehme: der Verbtechet ; meinten 
fig ſey hinlaͤnglich beſtraft / wenn er Die Reiſe von Bags 
dad nach Aegypten ohne iugend einen Vortheil gemacht 
habe. Als fie aufgehört hatten, ſagte Djafar zu ihnen: 
Großer Gott, iſt denn niemand unter euch, der die 
Sache gehörig beurtheilt? Ihr kennt die Feindſchaft, 
welche zwiſchen dem Statthalter von Aegypten und mir 
obwaltet 3 auch iſt euch nicht unbekannt, daß Srolz und 
Eigenliebe jeden von uns verhinderte den erſten Schritt 
zu einer Ausſoͤhnung zu thun. Golt ſelbſt hat einen 
Mann erweckt der uns die Wege der Freundſchaft ge⸗ 
offnet hat; zum wenigſten hat er einen Briefwechſel vers 
anlaßt und folglich der Feindſchaft ein Ziel geſetzt. Soll 
er fuͤr den wichtigen Dienſt, den er uns geleiſtet hat, 
die von euch in Vorſchlag gebrachten Strafen leiden? 
Zugleich nahm er eine Feder, und ſchrieb dem Statthal. 
ter von Aegypten auf die Ruͤckſeite des Briefes: „Wie 
haſt du / bei Gott, daran zweifeln koͤnnen, daß dies 

meine 
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meine Handſchrift ſey? Dieſer Brief iſt von mir gefchties 
ben, und dieſer Mann gehört zu meinen Freunden. Ich 
wünſche, daß du ihn mit Wohlthaten uͤberſchuͤtteſt und 
ihn mir bald zuruͤckſendeſt; denn ich ſehne mich nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr, und ſeine Gegenwart ift mir nothwendig.“ 
Als der Statthalter von Aegypten den Brief, mit der 
Autwort des Veziers auf der Rüͤckſeite, erhalten hatte, 
war er außer ſich vor Freuden. Nichts vergaß er von 
allem, was dem Manne angenehm ſeyn konnte: er gab 
ihm eine große Summe, und uͤberſchuͤttete ihn mit reichen 
Geſchenken. In der glaͤnzendſten Verfaſſung kehrte Dies 
fer Mann nach Bagdad zurück. Bei Djafar vorgelaf 
ſen, kuͤßte er weinend die Erde. Wer biſt du, mein 
Freund? fragte Djafar. Herr, erwiederte er, ich bin 
dein Knecht, dein Werk; ich bin der ungluͤckliche Ver⸗ 
faͤlſcher, der unverſchaͤmte Lügner. Sobald nun Djafar 
erfahren hatte, wer er war, empſing er ihn mit Huld, 
ließ ihn vor ſich niederſitzen, und erkundigte ſich nach 
feiner Lage, und wie viel er von dem Statthalter Aer 
gyptens erhalten. Und auf die Antwort, daß er 
100,000 Goldſtuͤcke gewonnen, bedauerte Djafar, daß 
es nicht mehr geweſen, und ſagte zu ihm: bleibe bei 
mir, damit ich dieſe Summe verdoppele. Wirklich trat 
dieſer Mann auf einige Zeit in Djafars Dienſte, und ges 
wann eine Summe, gleich der, die er auf der Reiſe 
nach Aegypten gewonnen hatte. 


Der Ruhm des Hauſes Barmeki vermehrte ſich 
mit jedem Tage; er hoͤrte nicht eher auf zu wachſen, als 
bis das Gluck fie gänzlich verließ. Folgende Anekdote 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 36 Heſt. Bb 
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war gleichſam das erſte Vorzeichen ihres Sturzes; ſie 
wird von dem Arzte Bakhtiſchu erzähle, der ſich fo 
ausdrückt: „Ich trat eines Tages in Raſchid's Zimmer; 
er ſaß zu Bagdad in dem Palaſt, welcher Kasr⸗alkhuld ) 
genannt wird. Die Barmeki wohnten auf dem gegens 
uͤberſtehenden Ufer des Sigris, im Angeſicht des Pala⸗ 
ſtes, und zwiſchen ihnen und dem Palaſte des Kalifen 
war nur die Breite des Fluſſes. Als nun Raſchid die 
Menge der Pferde ſah, welche vor ihrer Wohnung hiel⸗ 
ten, und die Schaaren, die ſich vor Pahya's Thüre 
drängten, rief er aus: Gott belohne Pabya'n; er hat 
die ganze Laſt der Geſchaͤfte auf ſich genommen, und 
macht, daß ich mich der Luſt ergeben kann. Nicht lange 
darauf fand ich mich wieder bei ihm ein, und da be⸗ 
merkte ich daß er die Barmeki nicht mehr mit demſel⸗ 
ben Auge betrachtete. Denn als er zum Fenfter ſeines 
Palaſtes hinaus ſchaute und dieſelbe Menge Pferde, wie 
das erſte Mal, erblickte, ſagte er: Pahha hat ſich aller 
Geſchaͤfte bemaͤchtiget; er hat fie mir alle genommen; 
er, nur er verwaltet das Kalifat, und ich gebe nur den 
Namen her. Ich begriff von dieſem Augenblick an, 
daß die Barmeki in Ungnade fallen wuͤrden, wie es 
denn nicht lange darauf wirklich geſchah.“ 

Wir wollen nun zeigen, welches die Urſachen die⸗ 
ſer Umkehr waren, und auf welche Weiſe ſie erfolgte. 

Die Geſchichtſchreiber theilen ſich über dieſen Ge⸗ 
genſtand in verſchiedene Meinungen. Nach einer alten 
Sage konnte Raſchid keinen Augenblick ohne die Gefells 


) So viel als Palaſt der ewigen Wohnung. 
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ſchaft feiner Schweſter Abbaſa und ohne Djafar leben. 
Da es indeß gegen den Wohlſtand war, daß der Vezier 
die Prinzeſſin (ab; fo beſchloß Raſchid, ihn mit ihr zu 
vermählen, damit fie ſich, ohne verſchleiert zu ſeyn, in 
ſeiner Gegenwart befinden möchte; nur ſollte er nie 
die Rechte eines Gemahls an ihr geltend machen. So⸗ 
bald die Vermaͤhlung geſchehen war, kamen Djafar und 
Abbaſa haufiger zuſammen. Beide waren jung; und da 
Raſchid ſie oft allein ließ, fo blieb Djafar nicht in den 
Schranken, welche Raſchid ihm vorgeſchrieben hatte. 
Die Prinzeſſin wurde ſchwanger, und gebar Zwillinge. 
Nun hielt ſie zwar die Sache geheim; doch Raſchid 
entdeckte das Geheimniß, und dies wurde die Urſache 
des Sturzes der Barmeki. — Andere ſchreiben dies bes 
dauernswerthe Ereigniß einer ganz anderen Urſache zu. 
Der Kalif, ſagt man, hatte Djafar'n aufgetragen, einen 
Mann töDten zu laſſen, welcher von Abu ⸗Taleb abs 
ſtammte. Djafar nun, der ſich dazu nicht entſchließen 
konnte, ließ den Ungluͤcklichen laufen. Von Uebelwol⸗ 
lenden uͤber Djafar's Benehmen unterrichtet, fragte ihn 
Raſchid, was er mit dem Manne gemacht haͤtte. Er 
fißt im Gefaͤngniß, antwortete Diafar. „ Würdeſt du dies, 
fragte Raſchid, bei meinem Leben beſchwoͤren 2“ Dfafar 
merkte, daß er verrathen war, und antwortete dem Fürs 
ſten: Nein, gewiß nicht, und das Wahre von der Sache 
iſt, daß ich ihn habe laufen laſſen, weil ich fand, daß 
man dem Manne keinen gegruͤndeten Vorwurf machen 
konnte. Raſchid ſagte hierauf zu Djafar: ich billige, 
was du gethan haſt. Sobald aber Djafar den Mücken 
gewendet hatte, ſagte Rachid: Gott ſoll mich vertilgen, 
Bb a2 
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wenn ich dich nicht umbringen laſſe. — Noch andere Ge 
ſchichtſchreiber ſagen, daß die Feinde der Barmeki und 
unter dieſen Fadhl, der Sohn Rebes, nicht aufgehört 
hätten, fie bei Raſchid anzuſchwaͤrzen: fie kamen immer 
auf denſelben Vorwurf zurück, indem ſie ſagten, alles 
Anſehn ſey in ihren Händen zuſammen geengt, und alle 
Reichthümer des Staats ſtroͤmten ihnen zu. Dadurch ber 
wirkten ſie, daß Naſchid eiferfüchtig wurde und ihren 
Untergang beſchloß. — Noch ſchreibt man ihr Verderben 
der großen Ueberlegenheit zu, welche Djafar und Fadhl, 
Soͤhne Mahya's, durch ihre Gaben hatten: ein Verdienſt, 
das in den Augen der Könige leicht zu einem Verbre— 
chen wird. — Es wird erzählt, das Pahya eines Tages, 
als er die Kaabazumkreiſete, alſo gebetet habe: Mein 
Gott, iſt es dein gnaͤdiger Wille, mich aller Wohltha⸗ 
ten zu berauben, womit du mich überfchüttet haft — 
meiner Sklaven, meiner Güter, meiner Kinder —: fo 
thue, was dir wohlgefaͤllt; ich nehme nur Fadhl, meis 
nen Sohn, aus. Nachdem er alſo gebetet hatte, ging 
er zurück; kaum aber hatte er einige Schritte gethan, 
fo kehrte er um, und ſagte: Mein Gott, es iſt fündlich, 
daß ein Menſch, wie ich, eine Ausnahme von dir be. 
gehrt; auch Fadhl, mein Gott; ich willige ein. Nicht 
lauge darauf erfolgte ſeine Ungnade. Djafar wurde ge⸗ 
toͤdtet und alle feine Verwandten verhaftet, wie wir 
nun erzaͤhlen wollen. 

Raſchid hatte in dieſem Jahre die Pilgerfahrt nach 
Mekka gemacht. Auf der Rückkehr begab er ſich zu 
Waſſer von Hira nach Anbar, und begann zu ſchwelgen. 
Djafar ſeinerſeits hatte ſich zu Pferde geſetzt / um das 
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Vergnügen der Jagd zu genießen. Bald beluſtigte er ſich 
in Trinkgelagen; bald mählte er andere Zeitvertreibe. 
Inzwiſchen erhielt er unterweges die Geſchenke , die Ras 
ſchid ihm ſendete. Bei ſich hatte er den Arzt Bakhti— 
ſchu und den Dichter Abu Zaccar, den Blinden, der 
ihn durch feinen Geſang ergötzte. Als es Abend gewor⸗ 
den, rief Raſchid den Verſchnittenen Mesrur, der ein 
Feind Djafar’s war, zu ſich, und fagte zu ihm: Geh 
zu Djafar, und bringe mir feinen Kopf; unterſtehe dich 
aber nicht, mir irgend einen Einwand zu machen. Mes⸗ 
rur ging alſo zu Djafar, und trat verwegen bei ihm ein, 
ohne daß er ſich hatte melden laſſen. In demſelben 
Augenblick ſang Abu⸗Zaccar den Vers: 

„Straube dich nicht; es lebt kein Sterblicher, 

den nicht der Tod heimſucht, es ſey am Mor⸗ 

Agen oder am Abend.“ 

Als Mesrur eingetreten war, ſagte Dfafar zu ihm: 
es macht mir Verguuͤgen, dich zu ſehen; doch unanges 
nehm iſt mir, daß du ohne meine Erlaubniß eintrittſt. 
Was mich zu dir führt, antwortete ihm Mesrur, iſt von 
hoher Wichtigkeit; ergieb dich in dein Schickſal, und 
thue, was der Fuͤrſt der Gläubigen von dir fordert. 
Djafar fiel zu Mesrur's Füßen, umfaßte dieſe, und 
fagte: kehre zurück zu dem Fürften der Glaͤubigen; nur 
der Wein hat ihm dieſen Befehl abgedrungen. „Laß mich, 
fügte er hinzu, nach Haufe gehen und mein Deſtament 
machen.“ Das Erſtere, erwiederte Mesrur, iſt unmoͤglich; 
was dein Teſtament betrifft, fo kannſt du es machen, 
wie du es für gut befindeſt. Sobald alſo Djafar fein 
Teſtament gemacht hatte, führte Mesrur ihn an einen 
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Ort, wo Raſchid gerade war; dann trat er mit ihm in 
ein Zelt und ſchlug ihm den Kopf ab. Den Kopf 
brachte er dem Kalifen auf einem Schilde; er brachte 
ihm aber auch den Körper, in ein Stück Leder gewickelt. 
Hierauf ſchickte Raſchid einige von feinen Leuten, um 
Djafar's Vater und Bruder, ſo wie die Leute ſeines 
Hauſes und ſeine Freunde, zu verhaften. Sie wurden 
zu Rakka eingeſperrt, und Raſchid vertilgte das ganze 
Geſchlecht. 

Der Geſchichtſchreiber Amrani erzähle über dieſen 
Gegenſtand einen auffallenden Zug. Ich habe, ſagt er, 
von einem gewiſſen Mann erzählen gehört, daß, als er 
in die Amtsſtube des Divan gekommen und ſeine Blicke 
zufällig auf die Regiſter eines Schreibers gerichtet, ihm 
die Worte entgegen getreten wären: Für eine Khila ), 
an Djafar, den Sohn Pahya's, gegeben, 
400,000. Goldſtücke; und daß, als er wenig Tage 
darauf, nach derſelben Amtsſtube zurückgekehrt waͤre, in 
demſelben Regiſter unter dieſem Artikel die Worte ges 
ſtanden Hätten: für Nafta und trocknes Schilf, den 
Leichnam Djafar's, des Sohnes Pahpa's, zu 
verbrennen, 40 Kirrat“). Dies hätte ihm großes 
Erſtaunen verurſacht. 


) Kblla oder Ahilat bedeutet einen Anzug ſchlecht weg; 
dann aber auch den Anzug, womit Fuͤrſten Diejenigen bekleiden, 
welche fie ehren wollen. Dazu gehört blswellen die Bewaffnung 
und ſogar ein Pferd. 


) Klrrat iſt bald der aaſie bald der zofle Thell eines Dinars. 
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Fadhl, Sohn Rebi's, welcher Raſchids Kammer⸗ 
herr war, folgt den Varmeki in dem Poſten 

? eines Veziers. 

Fruͤher haben wir von Rebi, dem Vater Fadhb's, 
geredet. Was Fadhl betrifft, fo hatte er unter den Nas 
lifen Manſur, Mahdi, Hadi und bei Raſchid ſelbſt das 
Amt eines Kammerherrn bekleidet. Als dieſer Fuͤrſt das 
Geſchlecht der Barmeki vertilgt hatte, ſetzte er Fadhl an 
ihre Stele. Er war ein gewandter Mann, der ſehr 
wohl wußte, wie man ſich gegen Oberhaͤupter zu betra⸗ 
gen hat, und welche Eigenſchaften fie gern ſehen. Als 
er Vezier geworden war, ergab er ſich mit Leideuſchaft 
dem Anbau der Wiſſenſchaften, und erwarb in kurzer 
Zeit die Kenntniſſe, die er in dieſem Fache zu befigen 
wuͤnſchte. Unter den Dichtern, welche ihm ganz erge⸗ 
ben waren, befand ſich auch Abu-Nova; und hier ſtehe 
ein Vers diefes Dichters auf das Geſchlecht Rebi's. 

„Wenn der Herd des Krieges glüht, dann iſt 
Abbas ein Loͤwe furchtbaren Anblicks; Fadhl iſt die 
„Tugend ſelbſt; Rebi ift der Frühling in feiner Friſch⸗ 
„heit ). i 

Fadhl behielt den Poſten eines Veziers bis zu Ra⸗ 
ſchidis Tode. Als dieſer Fuͤrſt zu Tus geſtorben war, 
fammelte Fadhl Heer und Gepaͤck, und kehrte nach 
Bagdad zurück, 


) Diefer Vers if ein Spiel mit den Namen Abbas, Fadht 
und Rebi, welche als Eigennabmen und als Eigenſchaftswoͤrter 
gebraucht find. Abbas bezeichnet Den, der elne ernſthafte 
und drohende Miene hat und wird für Löwe genommen; 
Fabbl bezeichnet Vortrefflichkelt, und Rebi den Frühling, 
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Ueber gleichförmige chriſtliche Erziehung, 
als dringendes Beduͤrfniß der Zeit. 


Von einem Emeritus. 


Ein, in der „is (erſtes Heft 1819) abgedruck, 
ter / an den Staatsminiſter eines großen Monarchen ges 
richteter Aufſatz, uͤberſchrieben „Esprit du siècle, “ ent, 
haͤlt unter andern folgendes Urtheil: 

„Was den Völkerſchaften jest dringend noth thut, 
„iſt eine vaͤterliche und zugleich ſtarke Regierung, 
„ und daß die großen Mächte die Zeit der Einigkeit und 
„des Friedens benutzen, um den Grund einer gleiche 
nförmigen chriſtlichen Erziehung feſt und entfchies 
den zu legen, und an Anſtellung einer aufgeklärten 
„ Cenſur zu denken, die nicht verſtatte, die Grund⸗ 
nfäße der geſellſchaftlichen Ordnung ewig zu 
„ bekritteln und ſelbſt dem Gelächter‘ bloß zu ſtellen, 
„und die Regierungen bei jeder Gelegenheit zu embar⸗ 
„raſſiren und herab zu würdigen. 

Dieſes Wort wuͤrde Gegenwaͤrtiges noch nicht vers 
anlaßt haben, wenn nicht dazu gekommen waͤre, daß 
die Iſis den Sprecher auf die empörendſte Weiſe bes 
handelt haͤtte. 

„Der Vir,“ heißt es, „thut alles Mögliche, das 
„Volk zur Verzweiflung zu bringen. Er trägt den Nas 
„men und die Verwandtſchaft eines großen Mannes, 
„und ſoll durch dieſe Bezeichnung den Wiſſenden? 
u kenntlich werden, damit fie ihn darnach zu behandeln 
V wiſſen.“ 

Seine Aeußerungen, daß der ſich jetzt regende Geiſt 
der Inſubordination nach Zeit und Umſtänden eine Re⸗ 
volutlon befuͤrchten laſſe, die mit der Religion anfange 
und mit dem Eigenthum endez denn man beweiſe 
die Religion nicht Dem, der nicht mehr Treue und Glau— 
ben hat, und das Recht der Reihen (Sicherheit des 

) „Miffende?“ So nannten ſich ja dle Mitglieder des cher 
maligen Weſtphaliſchen Vehmgerichts! Jetzt ſoll in einer Weſiphä⸗ 
liſchen Stadt der Sitz eines fo genannten ſchwarzen Bundes aus⸗ 
geſpürt ſeyn. — Möchte nur die Iſis nicht z u „viel gewirkt bas 


„ben, weil fie auf die Indloldüen wirkte, indem fir das ul 
„gemeine bezweckte? !“ 
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Eigenthums verſtehen wir) nicht den menterifchen 
Armen, wenn geſchickte Schurken fie über ihre phyſiſche 
Kraft aufflären, und von der moraliſchen, die fir noch 
hielt, entbloͤßen — Dieſes und was oben von ihm ans 
gefuhrt iſt — weiß die Iſis fo zu commentiren: „Er 
uſpricht von beſonderen Rechten der Reichen gegen 
die Armen, und ſtellt dieſe ziemlich dar als eine Meute 
„Hunde, als Solche, denen man Zaum und Gebiß ans 
„legen muß, damit fie nicht geluͤſte, auch Vermoͤgen zu 
„beſitzen. Nach feinem unter Mißbrauch heiler Na, 
„men gemachten Vorſchlage, ſoll die ganze Erziehung in 
„ Beſchlag genommen und in Eine Form gegoſſen, das 
vernünftige Denken allgemein verboten, und die weitere 
„Vervollkommnung der Menſchheit hintertrieben werden. 
„Solche Vorſchlaͤge, die dem ſchwärzeſten Teufel in der 
„Hoͤlle Ehre brachten, erfrecht ſich der Ruchloſe, den 
„ erſten Monarchen der Welt zu machen. Aber er darf 
„nur dem Publikum denunzirt werden, und der, wie 
„der Engel Gottes wehende, Volksabſcheu ſchlägt ihn 
„ mauſetodtz doch bleibt er am Leben zur Schmach und 
„ Zerknirſchung.“ Ja die Iſis iſt fo ergrimmt, daß fie, 
wo noch nicht freie Verfaſſung iſt, das Volk Zerer 
ſchreien läßt: „Erbarme dich, Fuͤrſt, rette dein treues 
„Volk, welches in Fleiß, Mühe und Sinnen zu ſeiner 
„und Deiner Erhaltung fein Leben oufreibt. Sieh' an 
feinen Jammer, Elend und Noth; höre bier das 
„dumpfe, heimliche, nächtliche Aechzen, dort das murs 
nmelnde Verfluchen des Schickſals, das fie ſolche Würs 
„mer zu ſeyn verdammt, lies auf den tief gefurchten 
„Geſichtern den verbiffenen Ingrimm gegen ein ſolches 
„Scheinleben.“ 

Eine folche Haderſchrift würdigt ſich ſelbſt 
und dient zum Beiſpiel, daß der falſche Volksfreund 
den Wolfs Sinn eher zur Schau trage, als ihn vers 
bergen konne. Sie ift ein vollwichtiger Beleg der in 
dem befehdeten Auffag enthaltenen Rüge, beſonders Def 
fen, was der Herr Profeſſor ſich anzuziehen hatte. Ein 
nüchterner und wohlmeinender Cenſor hätte ihm viel 
leicht bei ſolchem Mißgriff einen guten Dienit erwieſen. 

Einen dahin gehörigen Beleg mehr giebt ein andrer 
angeblicher Volksfreund oder „Patriot,“ wenn er allen 
feinen Witz aufbietet, die Vergleichung der fuͤrſtlichen 
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Gewalt mit der vaͤterlichen äußerft lächerlich zu ma, 
chen, und dafür von einem nicht ganz verdorbenen Volk 
doch nur bittere Verachtung und zum Theil den böchften 
Unwillen erwarten konnte. Einem edlen Volk iſt es 
(bon widerlich zu bören: „Die Volker haben ihren 
„ Fürſten in der, Gott weiß, und alle Welt weiß, nie 
Herhörten Noth, worin ſie waren, die hoͤchſte Treue und 
„ Anhänglichkeit im Dulden und Handeln, in ewiglich zu 
u bewundernden Anſtrengungen und Aufopferungen bes 
wieſen; wofür ihnen ein bleibender Lohn, der ſchoͤnſte, 
„den edle Volker wünſchen können, das Nothwendige, 
„welches edle Voͤlker zu fordern berechtiget und verpflich⸗ 
„tet ſind — freie Verfaſſung, gebührt." Denn es weiß, 
daß Völker und Fürften Ein Intereſſe hatten, und daß 
die Hülfe von Gott kam, deſſen Wort eben fo wohl 
Groll und Erbitterung mit Freiheit begabter Weſen, als 
im Reich der Natur Schloßen, Schnee und Stürme 
ausrichten. An den ehemaligen Siegern bei Roßbach — 
unter welchen auch Freiwillige aus dem Stande der Ge⸗ 
lehrten, nur nicht Profeſſoren, waren — konnten die Ans 
ſpruchloſigkeit „als ob ſie nichts gethan batten“ ihre 
Gefangenen am Abend des Tages in Leipzig nicht genug 
bewundern. Aber ſie hatten auch kein Joch getragen; 
und wenn dieß auch der Fall geweſen ware, fo ift doch 
ſehr zu zweifeln, daß fie fich fo bloß gegeben hätten. 


Wir andern weniger Unterrichteten müffen ſchon 
glauben, daß unſerer Zeit die konſtitutlonelle Monarchie 
am angemeſſenſten ſey, weil dafür die meiſten Stunmen 
ſich hören laſſen. Aber für eine gute Vorbedeutung kön: 
nen wir es nicht halten, wenn die Stimmen in ein 
leidenſchaftliches, ungeſtümes Geſchrei ausarten — mit 
entfchiedener Intoleranz gegen Die, welche noch zweifeln, 
daß die gegenwärtige Generation für das Repraͤſentativ⸗ 
Syſtem jegt ſchon reif genug ſey, und daß es noth 
thue, mit demſelben zu eilen. Widerlegt werden ſie 
doch nicht durch die damit gemachten Anfänge, wenn 
es in den Sitzungen gleichſam gilt: Nune specimen 
specitur, nunc certamen cernitur, und wenn es 
ſchwer zu verhuͤten iſt, daß ſolche Volksfreunde, als oben 
bezeichnet find, und deren Zahl groß iſt, zu Deputirten 
gewählt werden. Die Wahrheit liebt ruhige Be ſon⸗ 
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neuheit und eine „ keuſche “ leidenſchaftloſe Seele. 
Am Ende wird es wohl dabei bleiben, was — in Hin⸗ 
ſicht der Streitigkeiten über die Freiheit und Rechte: der 
Krone, welche einſt die Eugliſche Regierung beinahe über 
den Haufen geworfen Hätten — Pope geſagt hat: 
„eber Regierungsformen mögen Thoren ſtreitenz dieje⸗ 
nige iſt die beſte, die am beſten verwaltet wird; und 
die beſte Regierungsform iſt die gefaͤhrlichſte, wenn nur 
die Form erhalten wird und die Verwaltung nichts 
taugt.“ Zu der beſten Verwaltung aber fell ein Jeder, 
von reinem Gemeingeiſt getrieben, was wer in feiner 
Sphaͤre verſteht, beitragen. 

Nun ſollte doch ein jeder rechtliche Menſch (auch 
Nichtchriſt) überzeugt ſeyn, daß der oberſte Beding des 
Volkerwohls ewiglich iſt: „Fuͤrchtet Gott, und ehret den 
„Konig; ſeyd unterthau aller menſchlichen Ordnung um 
„des Herren willen!“ oder Subordination aus dem 
allerfreieſten und ſtaͤrkſten Motiv, aus Religion. 
Das Volk, welche Stufe der Veredlung es immer er, 
ſteige, ſoll ſein Wohl in der Abhaͤngigkeit von ſeinen 
Führern finden: es ſoll wiſſen, daß es mehr ihrer be⸗ 
dürfe, als fie feiner bedürfen, indem es demüthig vors 
ausſetzt, daß feine Führer ihm nicht nur an Elnſicht, 
ſondern auch an moraliſcher Güte überlegen ſeyen; daß 
ſie nicht bloß voraufgehn, ſondern nur richtig fuͤhren 
wollen, und ſo wenig das Ihrige ſuchen, daß ſie viel⸗ 
mehr fuͤr das Gemeinbeſte ſich ſelbſt hinzugeben bereit 
find. Wie treuherzig der noch religioͤſe Bauersmann, 
im Gefühl, daß er von feines Gottes wegen unterworfen 
ſey / bei feinem Gutsherrn den Hirtenſinn vorausſetzt, das 
von könnten hier ſehr frappante Aeußerungen angeführt 
werden. Und warum for er nicht? Der unverdorbene 
Menſch weiß ja bei ſich ſelbſt, wie unwiderſteblich und 
ſanft, als von oben her, das ihn geltende Harren Hülfs 
loſer auf ein menſchliches Herz wirkt: warum ſollt' er 
nicht bei feinen Vorgeſetzten vorausſetzen, daß ihre Aus; 
zeichnung ihnen ein Sporn ſey, dieſe rechtſchaffen zu 
behaupten. Gleichwie er gelernt hat, ſeine Eltern zu 
ehren, in ihrer zu vorkommenden, ganz uneigennützigen 
und unpartheiiſchen Liebe, die vor allem für das ‚Gute 
ſeyn der Kinder beſorgt iſt, durch ihren Ungehorſam 
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nicht in Haß verkehrt, und durch ihre Beſſerung am 
meiſten erfreuet wird, das Bild der Gottheit anzuerken⸗ 
nen: fo iſt er eben fo geneigt als berechtigt, den Vater 
ſinn auch auf feine Oberherren überzutragen, und ihnen, 
als Stellvertretern der Gottheit, eine vaͤterliche Obſorge 
für fein Woblſeyn und Gutſeyn zuzutrauen. 

Im Fall aber daß Oberherren und Regenten das 
gerechte Zutrauen taͤuſchen; fo weiß ein wahrhaft 
chriſtliches Volk — als welches „in der Furcht Gottes 
unterthan,“ von Stlavenſinn und Muthloſigkeit weit 
entfernt iſt — um des Gewiſſens willen, nicht 
nur das Unrecht zu erdulden, ſondern auch gottlofen 
Befehlen zum eigenen Beſten des Befehlenden den Ges 
horſam fo ſtandhaft als bescheiden zu verſagen. Und 
wenn nur die Mehrzahl ſeiner Individuen, beſonders 
ſeiner Wortführer, ſo geſonnen iſt: wie weit wird da 
ein Tyrann kommen! Es giebt einen beſtimmten und 
fa nie geahneten Punkt, an welchem die Unterdrückung 
plötzlich ſcheitert und ihre Satrapen zur Verflärkung 
des Jochs vergebens aufruft. Selbſt die fromme ehr⸗ 
wuͤrdige Erduldung bereitet die Exploſton. Das Ber 
trauen auf den über kurz oder lang offenbar werdenden 
nexus moralis in Gottes Welt täuſcht nicht; das 
Clamitat ad coelum vox oppressorum bewährt ſich 
immerdar. Hingegen ſchafft ſich ſelbſt feine Tyrannen 
ein Volk von Schmeichlern, von Miederträchtigen, die 
ſich wider ihres Gottes Gebot gebrauchen laſſen, ihr 
Gewiſſen wie ihre Ehrerbietung feil haben, und um 
Gnade betteln, wo nur Gerechtigkeit verlangt werden 
muß, kurz, die ihre Obern nicht aus Gehorſam gegen 
Gott zu ehren wiſſen. Für ſolche gehört ein Napoleon 
mit feiner Staatsmaxime: Charges la baudet alın 

u'il ne rus pas, und mit einem Miniſter, der, voll 

ewunderung für feinen Herrn, ſoll geſagt haben: „wenn 
er es beföhle, fo wollt ich nach St. Cloud wohl auf 
dem Bauch hinkriechen.“ 

Sonach möchte wohl eine gleichfoͤrmige chriſtliche 
Erziehung von der dringendſten Nothwendigkeit, 
und dieſes jetzt, beſonders auch in Anſehung der ges 
wunſchten fändifhen Verfaſſung wohl zu beachten 
ſeyn. Denn, fo gewiß das Gluck und Gedeihen der⸗ 
felben von dem Geiſt, der in den Staͤnde⸗Verſammlun⸗ 
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gen herrſcht, abhängt: fo gewiß iſt es einzig die Chris 
ſtusreligion, die den erforderlichen Geiſt giebt, die Seele 
für das wahrhaft und hoͤchſtgemeinnützige mit einem 
reinen und beſtändigen Feuer durchglüͤht. Denn 
einmal iſt es außer allem Widerspruch, daß die wahre 
Wohlfahrt eines Voltes auf ſeiner Moralitaͤt beruhet, 
alſo darauf: daß das Moralprinzip: „Handle ſo, daß du 
„deine Mitmenſchen nicht bloß als Mittel, ſondern auch 
und am liebſten als Zweck betrachteſt,“ in dem Zuſam⸗ 
menleben aufs Ausgebreitetſte anerkannt werde; daß alſo 
der Obere, von dem erſten Staatsbeamten an bis zu 
dem geringften Hausherrn, dafür halte, er ſey, als 
Solcher, nur für feine Untergebenen, wie der Hirt iſt für 
die Schafe. Auf ſolche Weiſe, wenn, bei aller Ver 
ſchiedenheit der Staͤnde, Geſchaͤfte u. ſ. w., ein Jegli⸗ 
cher denkt: für meine Mitmenſchen! fo findet eine uns 
zweideutige Gleichheit Aller Statt; und in der Vor⸗ 
aus ſetzung, daß der Obere ganz feiner Beſtimmung lebe, 
iſt zwiſchen dem unveraͤußerlichen Anſpruch auf Frei⸗ 
heit, den auch der geringſte Menſch hat, und dem 
ewigen Beduͤrfniß der Menge, geleitet zu werden, der 
ſchoͤnſte Accord. Kommt noch dazu, daß im gemeinen 
Leben ein Jeder heilig verpflichtet iſt, des Andern 
moraliſcher Mithelfer, Erinnerer, Aufſeher zu ſeyn; was 
bliebe da noch zum Gedeihen der Moralität im Volke zu 
wünſchen übrig! Das alles aber iſt die eigentlichfie 
Tendenz des rechtverſtandenen, dem Egoismus entgegens 
ſtrebenden, Chriſtentbhums. Iſt dieſe Anſicht deſſelben 
bisher nicht die herrſchende, ſo hat ſie ſich doch als 
die allbereitefte bemerklich gemacht, und von vielen 
Seiten her hat man gewüuͤnſcht, daß fie herrſchend wer⸗ 
den moͤchte, weil das Chriſtenthum nur in dieſer Geſtalt 
der Menſchheit Heil bringen konne. Die an manchen 
Orten, z. B. in Marienwerder, unläugft eingeführte 
Schulzucht, nach welcher, unter Leitung eines Vor⸗ 
ſtehers, Schuler durch Schüler intellectuel und ſittlich 
berathen, beobachtet, erinnert zur Beſonnenheit gebracht 
werden, iſt ganz in dem Geiſt des wohloerſtandenen 
Cbriſtenthums entworfen, und kann bei Freunden der 
ſtaudaschen Verfaſſung des Beifalls taum verfeblenz da 
die Zöglinge ſich als Mitglieder einer Lerngeſellſchaft, 
betrachten, welche die noͤthigen Geſetze als die ıbrigen 
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anerkennt, die Ordnungsbeamten ſich wählt, uber 
Vergehungen gemeinſchaftlich Gericht haͤlt, und ſo das 
ſittliche Gefühl und das Beduͤrfniß, achtungswerth zu 
ſeyn, weckt und ſtaͤrkt. 

Am allerwenigſten follte die Nothwendigkeit einer 
echt chriſtlichen und fo gleichförmigen Erziehung unbes 
achtet bleiben, nachdem die großen Monarchen in dem 
Act des heiligen Bundes, dem erfreulichſten und, Gott 
gebe! bleibenden Denkmahl unſerer dentwürdigen Zeit, 
ihren Unterthanen mit der zaͤr lichſten Sorgfalt empfoh⸗ 
len haben: „ſich von Tage zu Tage in den Grundſatzen 
„und der Erfüllung der Pflichten, zu befeſtigen, in denen 
„der göttliche Erloͤſer die Menſchen unterrichtet hat, als 
das einzige Mittel den Frieden zu genießen, der aus 

dem guten Gewiſſen entſpringt und allein dauerhaft 
if” Denn hierzu kann doch der Grund nicht feſter 
und netter gelegt werden, als wenn die junge Seele für 
die ewigen Grundwahrheiten der Religion, die 
ſich ihr fo leicht anſchmiegen, und durch den Erldfer 
die hoͤchſte und ſprechendſte Sanctlon erhalten haben, 
geoͤffnet wird; und wenn der Unterricht reinchriſt lich *) 
iſt, die kirchlichen Unterſcheidungslehren leiſe beſeitigend, 
wenigstens nicht mit Fleiß (nach dem Buchſtaben) em» 
porhebend, und nur den ihnen wirklich unterliegenden 
praktiſchen Sinn, den Geift, treulichſt mittheilend. So 
nur kann dem in den chriſtlichen Urkunden ſo oft wie⸗ 
derholten Poſtulat: „Seyd alleſammt gleichgeſinnt! “ 
und dem Grundgebot der Liebe genuͤget werden. Gleich, 
wie nun dieſes Poſtulat — in Hinſicht daß unſere Vor, 
ſtellungen von goͤttlichen Dingen unvermeidlich ſub je. 
ctiv verſchieden ſind, und daß in der Chriſtenheit 
immer dem Einen durch den Andern zur Erkennt⸗ 
niß und Ausübung der Wahrheit geholfen werden fol 
— jeden Gläubigen verbindet, ſich zu des Andern (für 
deſſen geiſtiges Leben dermalen vielleicht wirkſamere) 
Vorſtellungsart ſich gefliſſentlichſt herabzulaſſen: fo if 
daſſelbe von vorzüglicher Verbindlichkeit in Anſehung der 


*) Eima wie der Halle 1817 bel Bäntſch edürte „Reinchriſt⸗ 
liche Religlonsunterricht nach Lulher.“ — Dabei wird es dann wobl 
wegfallen, „daß die Doctoren der Theologie mit den Religtons⸗ 
„lebrern oder Olenern der Kirche immer zu ſtreiten haben,“ wie 
in einer theologiſchen Differtation vor einigen Jahren geſagt wurde. 
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Lehrbeſtimmungen unferer Kirche. Und in dieſem 
Verſtande hatte der muſterhafte Erzbiſchof Fenelon in 
dem Geſpräch mit Lord Ramſay nicht Unrecht, als er 
in der Katholiſchen Kirche nur zwei Glaubensartikel 
anertannt wiſſen wollte, daß er den Gebhorſam ger 
gen die Kirche zu dem zweiten machte. Aber es ſoll 
ſeyn Ein Glaube, wie Ein Herr iſt, Ein Leib, Ein 
Geiſt! Wenn daher die gegenwartige Zerſplitterung der 
Chrifienbeit in drei große Kirchpartheien die holde Ehris 
ſtusreligion verunſtaltet, und allen Guten in jeder 
Kirchparthei zum empfindlichen Kummer gereicht; ſo 
können dieſe, fo fern fie Religtonslehrer find, nicht uns 
terlaſſen, den Weg zur Reunion dadurch zu bereiten, 
daß fie ſich eines reine chriſtlichen Religions- Unterrichts, 
wie er oben beſchrieben oder angedeutet iſt, befleißigen, 
Es muß ja einem jeden Wahrbeitsfreunde einleuchten, 
daß nicht dieſes Glaubens: Formular, nicht dieſer 
Ritus vor andern „die wahrhaftigen Anbeter, die der 
Allvater haben will,“ mache, ſondern die innere Ges 
ſinnung, der Glaube an ihn von ganzem Herzen. 
Aber keine andere große Wahrheit, als dieſe, iſt mit ei⸗ 
nem fo gewaltig und lange tönenden Notabene! beglei⸗ 
tet worden. Was kann wohl ſtärker, als das ſo viele 
Jahrhunderte hindurch beſtandene Glaubensgericht 
(Sacrum offieium) zeugen, wie abſcheulich weit der 
Dogmatismus, der Eifer fuͤr beſtimmte Glaubensformen, 
führen konne, nachdem er Bekenner des „allerheiligften 
Glaubens“ einmal verleitet hatte, dieſe nach und nach 
zu den unbeiligſten Zwecken zu mißbrauchen! 

Das hier, zum Behuf der dringenden Nothwen⸗ 
digkeit einer gleich foͤrmigen chriftlichen Erziehung, 
Geſagte ſchien keiner ausführlichen Erörterung, fondern 
nur einer ſchlichten Andeutung, zu beduͤrfen. Und ein 
unberedter Emeritus vermochte auch, in Auſehung der 
Kriſis, worin ihm jetzt unjer Neligionsweſen zu ſeyn 
ſchien, nicht viel mehr, als auf große bekannte und fo 
wenig beachtete Wahrheiten aufmerkſam zu machen. 

Sedczyn bei Zuͤllichau, d. 10. Jun. 1819, 
; Krüger 


Verbeſſerungen. 


Seite 230, Zelle 14 von unten flatt Ponto Corvo, Ponte Corvo. 


Seite 2332, Zeile 14 von unten muß ſtatt Bayonne Bayanne 
geleſen werden, fo wie überall, wo in demſelben Auffage 
von dem Cardinal dieſes Namens die Nede ist. 


Philoſophiſche N 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


Zweite Abtheilung. 


Einleitung: 


Sa das Auffallende, das Wunderaͤhnliche, aus den 
Erſcheinungen verſchwinden, mit deren Darſtellung ſich dieſe 
zweite Abtheilung der philoſophiſchen Unter ſu⸗ 
chungen uber das Mittelalter beſchaͤftigt: fo wird es 
noͤthig ſeyn, Betrachtungen über das Weſen der 
Theokratie im Allgemeinen, und uber das Ber 
haͤltniß des Chriſtenthums, als Lehre, zue Theo» 
kratie, vorangehen zu laſſen. Denn nur durch das Allge⸗ 
meine findet man ſich uͤber das Beſondere zurecht; und 
ſchwankend bleibt jedes Urtheil, ſo lange es ſich der 
Thatſache unterwirft, d. h. ſo lange man nicht auf den 
Gedanken zurückgeht, aus welchem die Thatſache entſprun⸗ 
gen iſt. 

Von allen Regierungsarten, welche wir kennen, iſt 
die theokratiſche die aͤlteſte; ſie iſt es aber weniger aus 
Wahl, als aus Nothwendigkeit. Dieſe Nothwen⸗ 
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u en 
digkeit nun beruhete zu allen Zeiten darauf, daß man fich, 
zur Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung, genöthige 
ſah / die Summe der natürlichen Beherrſchungsmittel 
dadurch zu vermehren, daß man ſich entſchloß, übernas 
türliche (metaphyſiſche) mit denſelben in Verbindung 
zu bringen. Um den zu Stande gebrachten geſellſchaft⸗ 
lichen Verein zu beſchützen, war nämlich in allen Perio, 
den des menſchlichen Daſeyns zweierlei erforderlich: ein, 
mal, Geſetze / wodurch die Verhaͤltniſſe der Vergeſell. 
ſchafteten geregelt wurden; zweitens, eine Gewalt, wo. 
durch man dieſen Geſetzen Unterwerfung verſchaffte. 
War es aber ſchwierig, gerade die Geſetze zu geben, 
die, vermöge ihrer Angemeſſenbeit, am leichteſten Unter. 
werfung fanden: ſo war es nicht minder ſchwierig, alle 
die Mittel zu vereinigen, wodurch man die Unterwer⸗ 
fung unter die einmal vorhandenen Geſetze (wie ſie auch 
beſchaffen ſeyn mochten), im Nothfall erzwingen konnte; 
denn alle dieſe Machtmittel konnten nur aus der Erfin⸗ 
dung der Menſchen hervorgehen, die zuletzt ihren eige⸗ 
nen Geſetzen folgte. Bedenkt man nun, wie alle die 
Entdeckungen und Erfindungen, welche der Ausübung 
einer öffentlichen Gewalt gegenwaͤrtig zum Grunde 
liegen, das Ergebniß einer fortſchreitenden Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes ſind: ſo begreift man leicht, 
wie der Mangel an dieſen Entdeckungen und Erfins 
dungen in einem früheren Zeitraume, bei derſelben Auf. 
forderung zur Gewaltübung, durch Etwas erſetzt werden 
mußte, das weſentlich von ihnen verſchieden war. 
Warum ſollte man es nicht eingeſtehen! Nur unſere 
Zeughaͤuſer, in ihrer Verbindung mit fo vielen anderen 
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Veranſtaltungen und Einrichtungen, eine unwiderſtehliche 
Gewalt auszuüben, haben alle jene Künfte uͤberſtuͤſſig 
gemacht, wodurch man in den Staaten des Alterthums 
eine große Autorität zu bilden befliſſen war. Geblieben 
iſt der Zweck; nur die Mittel haben ſich verändert, 
und in Anſehung ihrer darf man nicht unbemerkt laſſen, 
daß ſie ſich, zum unverkennbaren Vortheil des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes, wenigſtens in fo fern verbefſert 
haben, als man, um Gewalt zu üben, nicht länger ges 
noͤthiget iſt, die erſte Urſache der Dinge als furchtbar dar⸗ 
zustellen, die Sittlichkeit in ihrer Quelle zu vergiften, und 
die Freiheit des Geiſtes in der Geburt zu erſticken. 

Das Weſen aller Theokratie iſt folglich darin abge⸗ 
ſchloſſen, daß man, als Oberhaupt der Geſellſchaft, ſich 
nicht getrauet, Autoritaͤt im eigenen Namen zu uͤben. 
In jedem theokratiſch regierten Staate tritt der Gewalt- 
haber als Delegat der Gottheit auf. Was alſo auch 
von ihm ausgehen möge — es iſt Befehl der Gott— 
heit, und muß blinde Unterwerfung finden. Die Taͤu⸗ 
ſchung, welche auf dieſem Wege entſteht, beruhet in 
letzter Inſtanz darauf, daß det größte Theil der Verge⸗ 
ſellſchafteten nicht begreift / wie Der, der ſich für das 
bloße Werkzeug ausgiebt, der wirkliche Urheber iſt, waͤh⸗ 
rend er das Weſen, das er als Urheber erſcheinen laͤßt, 
zum Werkzeuge herabwuͤrdigt. Ohne eine weit verbrei⸗ 
tete Glaͤubigkeit iſt daher die Theokratie unmöglich. Er⸗ 
hebt ſich die große Mehrheit zu einem wuͤrdigeren Be⸗ 
griff von der Gottheit; entſtehen Wiffenfchaften, welche, wie 
die Aſtronomie, Chemie u. ſ. w., dieſen wuͤrbigeren 
Begriff aufrecht erhalten; bildet ſich eine Philoſophie, 
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welche im Mannnichfaltigen das Eine, und, umgekehrt, 
im Einen das Mannichfaltige erkennt, und in allen Er, 
ſcheinungen der phyſiſchen und firtlichen Welt daſſelbe 
Grundgeſetz nachweiſet! dann if es freilich aus mit 
der Taͤuſchung, worauf die Theokratie beruhet. Doch, 
gerade um dieſe Wirkung abzuwenden, wird die theo, 
kratiſche Regierung das Mögliche thun, die Fortſchritte 
des menſchlichen Geiſtes in Erkennung des Wahren zu 
hemmen, und nie Bedenken tragen, der Entwickelung 
die Graͤnze zu ſetzen, von welcher fie glaubt ı daß, wo 
nicht der Vortheil der Geſellſchaft, doch wenigſtens der 
ihrige, ſie heiſche. Sie kann auf dieſem Wege nicht 
verfehlen, despotiſch und tyranniſch zu werden; doch 
wird ſie ihr Verfahren, wie unmenſchlich es auch ſeyn 
möge, immer durch die Nothwendigkeit rechtfertigen, und 
die Wahrheit wird wenigſtens ſo lange auf ihrer Seite 
ſeyn, als Das, was allein ein menſchliches Verfah⸗ 
ren zu begründen vermag, noch nicht vorhanden iſt. 
Nur daraus muß man ſich kein Gebeimniß machen, daß 
Irreligioſitaͤt ihr Charakter iſt und bleibt, weil fie die Res 
ligion in ein Mittel für ihre Zwecke verwandeln muß. 
Wie aber die organiſchen Geſetze, auf welchen die 
Ordnung der Geſellſchaft beruhet, zu allen Zeiten verſchiede⸗ 
ner Art geweſen find, ſofern fie entweder mehr auf Eins 
heit oder mehr auf Geſellſchaftlichkeit abzweckten: eben 
fo haben auch die Theokratieen nicht immer dieſelbe 
Geſtalt gehabt, wiewohl ihr Zweck uͤberall und zu allen 
Zeiten derſelbe war. Man unterſcheidet zwei theokratiſche 
Syſteme von einander: das mo notheiſtiſche und das 
polytbeiſtiſche. Jenes fand feine Anwendung in 
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Staaten von größerem Umfange, welche nur dadurch 
zuſammengehalten werden konnten, daß eine große Aus 
toritaät an der Spitze ſtand; dieſes paßte für kleinere 
Staaten, in welchen die Geſellſchaftlichkeit den Aus: 
ſchlag über die Einheit zu geben pflegt. Dem erſteren 
entſpricht die Monarchie; dem letzteren die Polyar⸗ 
chie. Ernſt und fireng, wie der Monotheismus, feinem 
ganzen Weſen nach, iſt, hat er mit dem Schauſpiel ſehr 
wenig zu ſchaffen, wiewohl er demſelben nie ganz ent⸗ 
ſagt hat. Der Polytheismus hingegen berubet faſt aus. 
schließend auf dem Schauspiel; und zwar aus keinem 
anderen Grunde, als weil da, wo es an einer großen 
Autorität fehlt, wie in allen Polyarchieen, die Hebel der 
Regierung nicht genug vervielfaͤltigt werden können, wenn 
der geſellſchaftliche Zweck erreicht werden ſoll. Schein⸗ 
bar iſt deswegen der Polytheismus immer der Freiheit 
verwandt geweſen; doch laͤßt ſich nicht behaupten, daß 
er dieſelbe, ſofern ſie auf guten Geſetzen beruhete, auch 
nur geſtuͤtzt habe: denn woher ſollte der Aberglaube 
wohl die Kraft nehmen, irgend etwas zu ſtuͤtzen! Das 
theokratiſche Reglerungs⸗Syſtem mochte alſo auf Mor 
notheismus oder auf Polytheismus ruhen: — immer 
druckte es die Unfaͤhigkeit aus, die Geſellſchaft durch 
angemeſſene Geſetze zu regieren; und eben deswegen war 
es nie mehr oder weniger, als ein Erſatzmittel für dieſe 
Jaͤhigkeit. 

Will ſich nun der Leſer an Das zuruckerinnern, was 
wir über die Entſtehung des Chriſtenthums in den 
philoſophiſchen Unterſuchungen über die Rs 
mer bemerkt haben: fo wird er mit uns darin einver⸗ 
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fanden ſeyn , daß fuͤr die Bildung einer neuen Theo⸗ 
kratie keine Lehre ungeſchickter war, als die chriſtliche, 
fo lange fie keine Verunſtaltungen erfahren hatte. In 
Wahrheit, da, wo die Urſache der Welt und ihrer Er⸗ 
ſcheinungen unter dem Bilde eines liebenden Vaters 
des ganzen menſchlichen Geſchlechtes dargeſtellt 
wird, und wo für die richtige Behandlung der geſellſchaftli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe keine andere Regel geſtattet iſt, als 
die der vollkommenſten Gegenſeitigkeit: da müſſen 
Die, welche in einer ſo einfachen und erhabenen Lehre 
Grundlagen für eine neue Theokratie finden wollen, Eins 
mal über das andere an ihrem Unternehmen verzweifeln. 
Nie alſo wurde dies Werk gelungen ſeyn, hätte man 
nicht ſehr zeitig den Entſchluß gefaßt, die Lehre ſelbſt 
zu verandern. Die Aufforderungen dazu lagen, wie ims 
mer, in der Beſchaffenheit des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
während der erſten Jahrhunderte der gegenwaͤrtigen Zeit⸗ 
rechnung. Eutſtanden war das Chriſtenthum zu einer 
Zeit, wo die ſupernaturaliſtiſchen Lehren / ohne welche 
keine Theokratie beſtehen kann, uͤberfläſſig geworden zu 
ſeyn ſchienen durch die Rolle, welche die roͤmiſchen 
Legionen in der damaligen Cultur- Welt fpielten: eine 
Rolle, bei welcher es den Anſchein gewinnen mußte, als 
wenn es nie an der zur Vollziehung der Geſetze noth⸗ 
wendigen Autorität fehlen würde, Als man aber, nach 
und nach, einſah / daß man ſich über dieſen Punkt ges 
irrt hatte; als im zweiten und dritten Jahrhundert der 
Verfall der römiſchen Herrſchaft immer augenſcheinlicher 
wurde; als man das Beduͤrfniß fühlte, irgend eine 
Ordnung — gleichviel durch welche Mittel — zu erhalten: 
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da kehrte man zu benfelben Mitteln zurück, woburch die 
Welt in fruheren Zeiten war beherrſcht worden; und die 
Aufgabe war, von jetzt an, der vorherrſchenden Lehre 
die Wendung zu geben, wodurch ſie geſchickt wurde, 
die Grundlage für eine neue Theokratie zu bilden. 

Vor allen Dingen mußte die Anſchauung der all⸗ 
gemeinen Welturſache unter dem Bilde eines liebenden 
Vaters des menſchlichen Geſchlechtes verdrängt werden; 
denn dieſe taugte am wenigſten fuͤr eine Theokratie, 
welche die Beſtimmung hat, Gewalt aller Art zu üden. 
Da man nun nicht zu dem Jubengotte zurückkehren 
konnte, der in dem Untergange des Judbenſtaates fein 
Ende gefunden hatte; fo nahm man feine Zuflucht zu 
dem platoniſchen Abftract, nach welchem die Welturſache 
ein Zuſammengeſetztes aus Dreien (eine Trias) war. 
So wurde der erſte Grund zu einem neuen Supernaturalis⸗ 
mus gelegt. Die Incarnations- Lehre ſchloß ſich ſehr 
früh an die Dreinigkeits-Lehre an. Es kamen bald 
noch andere Lehren auf die Bahn, welche, in Hinſicht 
des Ueber naturlichen, den erſteren nicht uachſtanden; 
denn fobald man nur einen feſten Boden für die Theo⸗ 
kratie gewonnen hatte, ſchritt man in der Vollendung 
des einmal angefangenen Werkes um ſo unaufhaltſamer 
fort, je mehr in der Auflöfung der Roͤmerherrſchaft alle 
die Hinderniſſe verſchwanden, welche die unfelige Thaͤ— 
tigkeit einer werdenden Prieſterſchaft haͤtten hemmen 
koͤnnen. Es kam dahin, daß man den Grundſatz auf⸗ 
ſtellen durfte: „es koͤnne etwas über das Faſſungsver⸗ 
mögen. des Menſchen hinausgehen, und dennoch für 
den Menſchen vorhanden ſeyn.“ Auf dieſe Weiſe recht⸗ 
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fertigte man eine Offenbarung, die, wenn ſie nicht in 
dem natürlichen Laufe der Dinge erfolgt ware, niemals 
haͤtte erfolgen koͤnnen. Grobe Unwiſſenheit hatte nur 
allzu viel Antheil an dem Aufbau des neuen Syſtems; 
und wenn die Summe der übernatürlichen Lehren von 
einem Jahrhundert zum andern zunahm, ſo geſchah dies 
weniger aus Abſicht, als weil es ſich ganz von ſelbſt 
fand in Zeiten, welchen alles, was Naturwiſſenſchaft 
heißt, beinahe ganz unbekannt war. Der Inſtinct zu 
herrſchen erſetzte die Einſicht; und, bei allem Abſcheu 
vor dem ſogenannten Heidenthume, nahm man die Eis 
genheiten deſſelben in das Lehrgebaͤude der Kirche auf, 
bloß weil man ſich die Beherrſchung der Köpfe dadurch 
erleichterte. Mit der Ausbildung übernatürlicher Lehren 
hielt die Ausbildung der Hierarchie gleichen Schritt; 
denn beide waren fuͤr einander da, und konnten ſich kei⸗ 
nen Augenblick entbehren. 
So entſtand das ſeltſame Ding, welches die römis 
ſche Curie noch immer Religion nennt, waͤhrend es 
in ſich ſelbſt niemals etwas Anderes war, als eine 
muͤhſam zuſammengebrachte Unterlage für eine Prieſter⸗ 
herrſchaft. Von Sittlichkeit, im wahren Sinne des 
Worts, konnte dabei gar nicht die Rede ſeyn; denn diefe 
ging auf in dem Gehorſam gegen die Prieſterſchaft: ein 
Gehorſam, der da, wo theokratiſch regiert wird, keine 
Granze findet, dafür aber auch alle die Erleichterungen 
erhält, ohne welche er nicht fortdauern konnte. 
Alſo nicht dem urfpränglichen Chriſtenthume, fo wie 
dieſes in den fruͤheſten Urkunden ausgeſprochen iſt, ſon⸗ 
dern lediglich dem Bedürfniß der Zeiten, in welchen es 
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ſich entwickeln mußte, d. h. Zeiten, welche eine tbeokra⸗ 
tiſche Regierung gar nicht entbehren konnten, muß alles 
zur Laſt gelegt werden, was an der Herrſchaft der chrifls 
lichen Prieſter und ihres Oberhauptes in Rom getadelt 
werden kann. Aber wozu überhaupt tadeln? Wahrlich, 
dem Geſchichtforſcher iſt der Tadel um fa weniger ger 
ſtattet, da er es immer nur darauf anlegen kann, die 
Erſcheinungen der fittlichen Welt in ihrer Nothwendig⸗ 
keit aufzufaſſen und darzuſtellen. Wäre im Nömerreiche 
alles Das vorhanden geweſen, was das Chriſtenthum in 
den Schranken der Lehre erhalten konnte, ſo iſt zu glau⸗ 
ben, daß es dieſelben nie verlaſſen haben wuͤrde; nur 
weil dem Römerreiche der Vorzug guter organiſcher Ges 
ſetze gänzlich fehlte, ſah ſich das Chriſtenthum zu der 
großen Verwandlung genoͤthigt, die ſich im Verlauf 
der Zeit vollendete. Dieſelbe Urſache dauerte unter den 
Barbaren fort, welche an die Stelle der Roͤmer tras 
ten. Wir durfen uns alſo gar nicht daruͤber wundern, 
wenn es, nach und nach, den Charakter der Lehre im 
mer mehr ablegte und den der Gewalt immer mehr ans 
nahm, bis es im elften Jahrhundert die Grundlage 
einer allgemeinen Herrſchaft wurde, der ſich jede andere 
unterordnen mußte. 

So viel zur Einleitung in das Nachfolgende. um 
die theokratiſche Uniberſal⸗Monarchie, Pabſtthum genannt, 
ihrer Entſtehung nach, deutlicher anzuſchauen, müffen wir 
nach Deutſchland zuruͤckkehren, und die Veränderungen 
beobachten, welche die Uebertragung der Koͤnigswuͤrde 
auf die Herzoge des rheiniſchen Franziens nach ſich zog; 
denn nur hierin lag der Grund zu der großen Umwal⸗ 
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zung, welche die europaͤiſche Welt mehrere Jahrhunderte 
hindurch unter den Hirtenſtab des roͤmiſchen Biſchofs 
ſtellte. 


Erſtes Kapitel. 


Von der Politik der erſten Kaiſer des Saliſch⸗ 
fraͤnkiſchen Geſchlechtes. 


Nicht weniger als hundert und fuͤnf Jahre (von 
919 bis 1024) war die deutſche Koͤnigswuͤrde bei den 
Füͤrſten des ſaͤchſiſchen Hauſes geblieben, als Heinrich 
der Zweite ſtarb. Von den Nachkommen Heinrichs des 
Finklers waren noch zwei Fürſten uͤbrig: die beiden 
Eukel jenes Otto von Kaͤrnthen, welcher ehemals die 
Krone ausgeſchlagen hatte. An die Herrſchaft der ſaͤch, 
ſiſchen Könige gewöhnt, beabſichtigten die Deutſchen 
nichts weniger, als eine Trennung von dieſem Geſchlecht. 
Nur darüber war man Anfangs ungewiß, welchen von 
jenen Nachkömmlingen des Finklers man wählen ſollte. 
Dieſer Ungewißheit nun machte Aribo, Erzbiſchof von 
Mainz, ein Ende, indem er Conrad den Aelteren, Her— 
zog im rheiniſchen Franken, zum König der Deutſchen 
in Vorſchlag brachte. Einem Prieſter freilich konnten 
die Vortheile der Erblichkeit am wenigſten einleuchten, 
da er, vermoͤge ſeines Standes, zur Eheloſigkeit ver, 
dammt war, im Uebrigen aber ſehr wohl begriff, welche 
Fruͤchte ſich von der Wählbarkeit des Oberhauptes ern⸗ 
ten ließen! Ob Aribo unter dem Einfluſſe des roͤmiſchen 
Hofes ſtand, als er die Erblichkeit der Koͤnigskrone für 
Deutſchland aufhob, laͤßt ſich nicht mit Gewißheit behaupten, 
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wie wahrſcheinlich es auch ſeyn möge. , Mit dem Herzoge 
im rheiniſchen Franken war alles verabredet. Die 
Wahl geſchah bei Camben, unweit Oppenheim. Hier 
batten ſich die vornehmſten Fuͤrſten Deutſchlands vers 
ſammelt: Benno (Bernhard), Herzog von Sachſen; Adel⸗ 
bert Herzog von Kaͤrnthen; Etzel, Herzog von Baiern; 
Ernſt, Herzog von Schwaben; Friedrich, Herzog von 
Lothringen. Selbſt die Fuͤrſten der Wenden und Glas 
den waren zu dieſer Koͤnigswahl in Camben erſchienen; 
und nur die Italiaͤner hatten keinen Antheil daran ge 
nommen, um für ihre Unabhaͤngigkeits⸗Entwuͤrfe deſto 
freieren Spielraum zu gewinnen. Freie Zuſchauer waren 
Rudolph von Burgund und Kanut der Große. Als es 
zur Entſcheidung kam, gab die ganze Kleriſey, nach dem 
Vorgange des Erzbiſchofs von Mainz, ihre Stimme 
dem älteren Konrad). Die Laien folgten; und nachdem 
Heinrichs des Zweiten Wittwe die Reichsinſignien aus⸗ 
geliefert hatte, wurde Konrad ſogleich in Mainz feierlich 
eingeweihet **). 

Der Eigennutz eines Prieſters ſiegte alſo über den wohl» 
erkannten Vortheil der deutſchen Voͤlkerſchaften, und eine 


Es gab, außer dleſem Konrad, im rheiniſchen Franken 
noch einen zweiten Herzog gleichen Namens, der eln Neffe von 
jenem war. 


) Auch feine Gemahlin ſollte gekroͤnt werden, als die Gelſl⸗ 
lichkeit die Ausſlellung an ihr machte, daß fie im fünften Grade 
mit ihm verwandt ſey und folglich nicht feine Gemahlin bleiben 
könne. Dle Sache wurde zwar vermittelt; doch zeigte ſich bei dies 
fer Gelegenheit, wie viel Gewalt die Geiſtlichkelt durch Ebegeſete 
bereits erworben hatte, 
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hundert Jahre lange Gewohnheit mußte dem Leichtſinn wei⸗ 
chen, womit Aribo dieſelbe behandelte. Daß daraus 
kein Gluck hervorgehen konnte, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt; denn alle Verhaͤltniſſe waren verändert; und es blieb 
dem langſamen Gange der Zeit uͤberlaſſen, an die Stelle 
der verdraͤngten Gewohnheit eine andere zu bringen. 
Am meiſten aber mußten ſich die Sachſen durch die 
Uebertragung der Koͤnigswuͤrde auf die Herzoge des 
rheiniſchen Frankenlandes gekraͤnkt und gedemuͤthiget 
fühlen. Verglichen mit dem ſaͤchſiſchen Herzogthume, 
war das fraͤnkiſche nur allzu unbedeutend; denn, waͤh⸗ 
rend jenes den großen Raum zwiſchen der Elbe und 
dem Rheine aus füllte, erſtreckte ſich dieſes nur von der 
badenſchen Graͤnze bis zur Lahn, und vom Rhein bis 
zur aͤußerſten Graͤnze der Wetterau. In dieſem Bes 
tracht gehörte den Sachſen die deutſche Hegemonie mit 
allen den Vortheilen, die ſie in ſich ſchließen konnte. 
In allen deutſchen Herzogthuͤmern waren daher die Reiches 
ämter mit Sachſen beſetzt worden, fo lange die Nach⸗ 
kommen Heinrichs I. die Koͤnigswuͤrde bekleidet hatten: 
die Natur der Dinge hatte dies mit ſich gebracht, weil 
nur auf dieſem Wege Einheit bewirkt werden konnte. 
Jetzt nun ſollten ſich die Sachſen daſſelbe gefallen laſ⸗ 
fen, was ihre Könige den übrigen Voölkerſchaften Deutſch⸗ 
lands geboten hatten. Ein hartes Loos! Es kam aber 
noch dazu, daß fie durch den Verluſt der Koͤnigswuͤrde 
zu ihren Nachbarn im Norden und Nord ⸗Oſten in ein 
hoͤchſt nachtheiliges Verhaͤltuiß geſetzt wurden. Alle Er⸗ 
oberungen, welche ſie auf Koſten der Daͤnen und Wen⸗ 
den gemacht hatten, konnten nur in ſo fern behauptet 
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werden, als das übrige Deutſchland ihnen den Rücken 
deckte; und wenn dies nicht der Fall war, ſo hatten 
fie. in den Unterjochten nur erbitterte Feinde zu ihren 
naͤchſten Nachbarn. Sich den Koͤnigen des fraͤnkiſchen 
Hauſes unbedingt aufzuopfern; verbot das Ehrgefuͤhl 
und ein gerechter Stolz; ihnen zu widerſtreben, war ge⸗ 
faͤhrlich, und konnte nur allzu leicht ins Verderben fuͤh⸗ 
ren. Als ein tapferes Volk verließen ſich die Sachſen 
zwar auf ihre eigene Kraft; allein der Grund zu einer 
langen Zwietracht war durch die Politik des Erzbiſchofs 
von Mainz gelegt, und wir werden ſehen, wie ſich die 
Keime derſelben allmaͤhlig entwickeln. 

Die Lage des neuen Königs; durch ſolche Umſtaͤnde 
beſtimmt, war nichts weniger, als beneidenswerth; denn 
woher die Mittel zur Ausuͤbung einer großen Autorität 
nehmen, wenn Alles derſelben entgegen wirkte! Um 
feine Würde durch die Huldigung der verſchiedenen Vol. 
kerſchaften Deutſchlands zu erhoͤhen, machte Konrad der 
Zweite eine Reiſe durch dies Land. In Aachen lernte 
er die Lothringer als ſolche kennen, die ſich vom Reiche 
loszureißen wuͤnſchten, um durch die Anſchließung an 
Frankreich ein höheres Maaß von Freiheit zu gewinnen; 
die Sachſen empfingen ihn mit Gleichgültigkeit. Er 
ging hierauf durch Baiern nach Schwaben; und hier war 
es, wo er die erſten Nachrichten von der Weigerung der 
Lombarden, einen von den Deutſchen gewaͤhlten Koͤnig 
als ihren Oberherrn zu erkennen, erhielt. Die Paveſa⸗ 
ner hatten, nach Heinrichs des Zweiten Tode, den kaiſer⸗ 
lichen Palaſt in ihrer Stadt abgetragen, und waren 
weit davon entfernt, hierin eine ſtrafbare Handlung zn 
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ſehen. „Wen, fagten fie, haben wir beleidigt? So 
lange der Kaiſer lebte haben wir ihm Treue und Ehre 
bewieſen. Nach ſeinem Tode waren wir herrenlos; und 
eben deswegen glaubten wir uns berechtigt, den Wohn. 
fig unſeres Könige abtragen zu duͤrfen. “ Dagegen ers 
wiederte Konrad: „Allerdings habt ihr nicht den Wohn⸗ 
fig eures Königs zerſtoͤrt; denn ihr hattet keinen König, 
als ihr an das Werk ginget. Wie koͤnnt ihr aber leug . 
nen; den königlichen Palaſt zerſtört zu haben! Nur 
der Koͤnig ſtirbt; nicht das Koͤnigthum. Auf gleiche 
Weiſe iſt der Tod des Steuermannes nicht der Unter, 
gang des Schiffes. Das von euch zerſtöͤrte Gebäude 
gehörte nicht euch, ſondern dem Staate. Wer ſich nun 
an fremdem Eigenthum vergreift, der verfaͤllt dem Koͤ⸗ 
nige. Ihr, als Uſurpatoren fremden Eigenthums, ſeid 
alſo dem Könige verfallen ) Man ſieht hieraus, daß 
dem Zeitalter die Idee des Köͤnigthums nicht 
fremd war; man ſſeht aber zugleich, daß die Herr⸗ 
ſchaft der deutſchen Kaiſer im Abnehmen begriffen 
ſeyn mußte, weil die Paveſaner es ſonſt nicht gewagt 
haben wuͤrden, den kaiſerlichen Palaſt abzutragen. 
Durch die Bewohner Pavia's wurde der Grund zu 
dem großen Streite gelegt, der ſich in der Folge durch 
die Partheien der Guelfen und Sibellinen in den 
wuͤthendſten Auftritten offenbarte und Jahrhunderte 
waͤhrte. 

Feſt entſchloſſen, die Herrſchaft über Italien nicht 
aufzugeben, dachte Konrad auf Mittel, dieſelbe, trotz der 


) Siebe Wippo apud Pistorium Tom. I. pag. 430. 
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Abneigung der Deutſchen von den Feldzuͤgen jenſeits 
ber Alpen und Apenninen, zu behaupten. Das ſicherſte 
ſchien ihm die Erwerbung des Koͤnigreichs Burgund, 
mit welchem es dahin gekommen war, daß es nicht 
durch ſich ſelbſt fortdauern konnte. Wie dieſes Königs 
reich entſtanden, iſt in dem drei und zwanzigſten Kapi⸗ 
tel der erſten Abtheilung dieſer Unterſuchungen geſagt 
worden. Selbſt Boſo, der Stifter deſſelben, hatte feinen 
ehrgeitzigen Zweck nur dadurch erreichen koͤnnen, daß 
er dem Adel und der Prieſterſchaft große Vorrechte ein⸗ 
geräumt hatte. Unter Boſo's Nachfolger, jenem uns 
gluͤcklichen Ludwig, welcher nach Italien gerufen, zum 
Kaiſer gekrönt, und geblendet nach Vienne zurüͤckgeſchickt 
wurde, kam das Koͤnigreich in die Haͤnde Hugo's, der, 
wie es ſcheint, daſſelbe mit der vollen Bewilligung des 
rechtmaͤßigen Erben verwaltete. Ludwigs Sohn, Carl 
Conſtantin, blieb von der Regierung gänzlich ausgeſchloſ⸗ 
ſen; und blieb es um ſo mehr, als Hugo in Italien 
jene herzoglichen Rechte, die er im Koͤnigreiche Burgund 
befaß, an Rudolf den Zweiten, den Sohn Rudolfs des 
Erſten, Stifters des transjuraniſchen Burgunds, abtrat, 
um ſich eines Nebenbuhlers zu entledigen, deſſen Staͤrke 
auf ſeiner Verbindung mit dem maͤchtigen Herzoge von 
Schwaben, Burchard, beruhete. Von dieſem Augenblick 
an war Rudolf Oberherr in beiden Reichen; und da 
auch Hugo in Italien ſcheiterte, fo behielt er nach ſei⸗ 
ner Zuruͤckkehr in die Provence, nur feine Güter um 
Arles her. Nach Rudolfs des Zweiten Tode wollte Otto 
der Erſte, König von Deutſchland, die Vormundſchaft 
über deſſen Sohn Conrad an ſich reißen; doch gelang 
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ihm dies nur auf kurze Zeit. Konrad folgte um das 
Jahr 943 feinem Vater in der Regierung. Dieſe dau⸗ 
erte beinahe 50 Jahre, ohne durch irgend etwas ausge, 
zeichnet zu ſeyn, wofern man nicht die Kaͤmpfe mit den 
Madſcharen und den Saracenen dahin rechnen will, an 
welchen Konrad uͤbrigens keinen perfönlichen Antheil 
nahm. 

Das Königreich Burgund, ſo wie es von Konrad 
verwaltet wurde, lag zwiſchen dem Rhein, der Nuß, 
dem Jura, der Saone, dem Rhone-Fluß und den Alpen, 
und war unter eine gewiſſe Zahl von Grafen oder 
Statthaltern getheilt, welchen es gelungen war, ſich, 
nach dem Beiſpiel der Großen in Frankreich, zu Erbeis 
genthuͤmern in ihren Statthalterſchaften zu machen. 
Die vornehmſten unter dieſen Lehnsherren waren: die 
Grafen von Provence, von Vienne, von Savoyen, Bur, 
gund, Mümpelgard; die Erzbiſchoͤfe von Beſangon und 
Arles; die Bifchöfe von Baſel u. fi w. Daß in dieſem Zus 
ſtande der Dinge die koͤnigliche Macht das überflüffigfte 
Ding von der Welt war, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Der Beinahme des Friedfertigen, welchen der König 
Konrad führte, diente mehr zur Verſpottung, als zum 
Lobe; denn, wo ein König keine Macht hat, da iſt die 
Nichtanwendung derſelben in der Verwaltung ſchwerlich 
ein Verdienſt. Konrad ſelbſt handelte feiner Beſtim⸗ 
mung wenigſtens in fo fern entgegen, als er die gerin⸗ 
geren Machtmittel, welche ſein Vater auf ihn vererbt 
hatte, mit Unbeſonnenheit zerſplitterte, indem er den 
zahlreichen Verwandten ſeines Hauſes und ſeinen beiden 
unehelichen Söhnen fo viel Lehne und Privilegien er 

theilte, 
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theilte, daß feinem Nachfolger für die Ausuͤbung der 
königlichen Macht kein feſter Boden bliebe. 

Dieſer Nachfolger war Rudolf der Dritte. Er gelangte 
993 zur Regierung, und mochte Anfangs den guten Wils 
len haben, dem koͤniglichen Anſehen die noͤthige Unterlage 
zuruͤck zu geben; ſobald er aber den erſten Verſuch ge 
macht hatte, fühlte er ſich für immer abgeſchreckt von 
jeder Wiederholung deſſelben, und es iſt zu glauben, daß 
er mit dem Kaiſer Heinrich dem Zweiten / feinem Neffen ), 
uber die Abtretung der burgundiſchen Reiche, von dem 
Augenblick an unterhandelte, wo dieſer mit einiger Frei⸗ 
heit uͤber Deutſchlands und Italiens Kraͤfte gebot. 
Ueber den Geiſt, der im Königreiche waltete, kann man 
ſich nicht länger taͤuſchen, wenn man lieſ't, daß ein burs 
gundiſcher Biſchof, der vom deutſchen Kaiſer Lehn genom⸗ 
men hatte, von dem Grafen Wilhelm von Poitiers, eis 
nem der maͤchtigſten unter den Großen Burgunds, mit 
Hunden gehetzt wurde, und nur durch einen Zufall ent 
kam; die heißere Sonne im mittaͤglichen Frankreich gab 
den Leidenſchaften eine unwiderſtehliche Kraft, und es iſt 
daher kein Wunder, wenn die Feudal Anarchie in dieſen 
Gegenden am graͤuelhafteſten erſcheint. Von welcher Art 
aber auch die Verabredungen ſeyn mochten, welche Ru⸗ 
dolf mit Heinrich genommen hatte —: da jener dieſen 
überlebte und die Königswürde nicht bei dem ſaͤchſiſchen 
Haufe blieb, fo war jeder Vertrag aufgehoben, der zwi⸗ 


*) Heinrichs Mutter war Giſela, eine Schweſler Rudolphs 
II., dieſelbe, welche ſich, nach dem Tode ihres erſten Gemabls, des 
Herzogs Heinrich von Balern, mit Stephan, König von ungarn, 
vermaͤhlte. 


Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 48 Heft. Dod 
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ſchen dem Könige von Burgund und dem deutſchen Kai⸗ 
ſer Statt gefunden hatte. Indeß machte Konrad der 
Zweite deshalb nicht weniger Anſpruch auf die burgun⸗ 
diſche Kronez und welchen Widerſtand er auch in einzel⸗ 
nen Großen antreffen mochte, ſo war ihm doch die 
Mehrheit nicht entgegen, und Rudolfs Kinderloſigkeit 
that für ihn, was deſſen Beduͤrftigkeit allein nicht gelei⸗ 
ſtet haben würde, Man ſetzte alſo vorläufig feſt, daß 
Konrad Rudolfs Nachfolger in Burgund werden ſollte; 
und ſobald man hiermit im Reinen war, trat Konrad 
ſeinen Zug nach Italien an. 

Es war die höchfte Zeit, der Auflöfung, welche aus 
dem verminderten Anſehn des Königs hervorging, 
eine Graͤnze zu ſetzen. Die vornehmſten Werkzeuge der 
koͤniglichen Macht waren die Biſchoͤfe; aber mit dieſen war 
es dahin gekommen, daß ſie in Deurſchland nichts mehr 
über die Meinung des großen Haufens vermochten. Nach 
dem Aberglauben jener Zeiten war volle Vergebung der 
Suͤnden nur in Rom anzutreffen. Dahin wallfahrtete man 
denn in ſo großer Allgemeinheit, daß in dem vorletzten 
Regierungsjahre Heinrichs des Zweiten das Geſetz gege. 
ben werden mußte: „es ſolle Niemand nach Rom wars 
dern, es ſey denn mit Genehmigung des Biſchofs oder 
feines Stellvertreters“). Nahm dies uͤberhand, ſo war 


„) Das Concilium von Seligenſtadt giebt die beſte Auskunft 
über den Geiſt der Zeit in der erſten ‚Hälfte des elften Jahrhun⸗ 
derts. Canon XVIII beißt es: Quia multi tanta mentis fällun- 
tur stultitia, ut, in aliquo capitali crimine inculpati, hoeni-· 
tentiam a sacerdotibus aceipere nolint, in hoc maxime con- 
fisi, ut Romam euntibus Apostolicus omnia sibi dimittat pec+ 
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darauf zu rechnen, daß ein deutſcher Koͤnig nach kurzer 
Zeit als eine Creatur des Pabſtes daſtehen würde. Hein, 
rich der Zweite hatte in der letzten Zeit ſeines Lebens 
alles gethan, was in feinen Kräften geſtanden, den Ein⸗ 
fluß der Landesbiſchöfe zu unterſtützen; und Konrad 
konnte um ſo weniger hinter ihm zurück bleiben, da es 
nur allzu viel Vorzeichen von dem nahen Abfalle Ita⸗ 
liens gab. Ein Gluͤck für ihn war, daß weder der 
Koͤnig von Frankreich, noch der Herzog von Aquitanien 
ſich mit der italiaͤniſchen Koͤnigskrone befaſſen wollten. 
Noch mehr wurde fuͤr ihn durch die Beſtechlichkeit der 
italiaͤniſchen Prieſterſchaft geleiſtet, die, um ihre Geluͤſte 
zu befriedigen, ſich bereitwillig an Denjenigen anſchloß, 
von welchem ſich die größten Belohnungen erwarten lie⸗ 
ßen. Konrad feierte nach feiner erſten Erſcheinung in 
Italien (im Jahr 1026) das Oſterfeſt bei einem gewiſ⸗ 
ſen Leo, der ſeine Dienſte dem Herzoge Wilhelm von 
Aquitanien vergeblich angeboten hatte; und da Leo's 
Einfluß auf die Gemüther der Italiaͤner nicht unbedeu⸗ 
tend war, ſo verhalf ihm Konrad zu dem Bisthum 
Vercelll, aus welchem der von Harduin angeſtellte Bis 
ſchof Petrus vertrieben werden mußte. 

Was aber auch auf dieſem Wege gewonnen wer⸗ 
den mochte; fo war der Freiheitsſinn der italiäͤniſchen 
Städte doch zu einer Macht geworden, die jedem Ans 


cata, sancto visum est concilio, ut talis indulgentia illis non 
Prosit, sed prius juxta modum delieti poenitentiam sibi datam 
suis sacerdotibus adimpleant, et tune Romam ire si velint, 
ab episcopo proprio licentiam et Jitteras ad Aposıolicum de 
lisdem rebus deferendas accipiant. 
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griff trotzte. Es lag in Konrads Abſichten, die Pave⸗ 
ſaner für den Uebermuth zu beſtrafen, womit fie den 
kaiſerlichen Statthalter verjagt und den kaiſerlichen Pas 
laſt abgetragen hatten. Dieſer Abſicht aber mußte er entſa⸗ 
gen, weil ſein Heer nicht ſtark genug war, die Stadt 
Pavia zu erobern. Er verheerte die Umgegend, und ging 
hierauf nach Tuscien, wo die Einwohner von kucca 
denſelben Widerſtand leiſteten. Um nicht Alles auf's 
Spiel zu ſetzen , mußte er nach Jvrea zurückgehen und 
baſelbſt feine Verſtaͤrkungen erwarten. Als dieſe zu Uns 
fang des folgenden Jahres angelangt waren, ging 
er über Ravenna nach Rom, wo er ſich zum Kai⸗ 
ſer kroͤnen ließ. Unſtreitig glaubte er, ſich durch dieſe 
Feierlichkeit ſeine Unternehmungen zu erleichtern; und 
allerdings war die Kaiferfrönung zu Rom die unums 
gängliche Bedingung feder freieren Wirkſamkeit fuͤr einen 
Fͤͤrſten, in deſſen Beſtimmung die Erhaltung des allge, 
meinen Friedens lag. Doch die Achtung fuͤr den Kaiſer 
hatte ſich in Italien ſeit Otto's des Großen Tode ſehr 
vermindert, und vertrauend auf ihre Liſt, ſpotteten die 
Italianer der Gewalt, welche an ihnen ausgeübt werden 
konnte. Der Aufenthalt in Ravenna und Rom koſtete 
vielen Deutſchen das Leben, ohne daß Konrad es zu 
hindern vermochte. Er ging bis Benevent, wo er den 
Normannen Das beſtaͤtigte, was ihnen als Reichsgut in 
der Vorausſetzung verliehen war, daß fie die größeren 
Reichs- Vaſallen gegen die Griechen und Mahomedaner 
vertheidigen ſollten. Die deutſchen Angelegenheiten riefen 
ihn nur allzu bald zuruck; und noch in demſelben Jahre 
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1027 ſebhen wir ihn auf dem Reichstage zu Ulm bas 
Kaiſerrecht üben, 

Man kaun ſchwerlich umhin, die deutſchen Kaifer 
zu bedauern, ſobald man bedenkt daß die Autorität, 
welche von ihnen ausgeuͤbt werden ſollte, auf keiner 
ſicheren Grundlage beruhete; denn wo der Organismus 
durch die gebietende Perfönlichkeit eines Einzelnen erſetzt 
werden muß, da wird das Regierungsgeſchaͤft zu einer 
Arbeit, die nur mit der des Siſyphus verglichen werden 
kann. Kaum hatte ſich Konrad nach Italien gewendet“ 
fo war Krieg und Blutvergießen in allen Theilen Deutſch⸗ 
lands. Im rheiniſchen Franken betrug ſich Herzog Kon⸗ 
rad, als ob es keinen Kaiſer gäbe, Bruno, Biſchof 
von Augsburg, ein Bruder Heinrichs des Zweiten, hatte 
blutige Fehden mit dem Grafen Welf von Altorf in 
Schwaben. Ernſt, der eigene Stiefſohn des Kaiſers / 
aufgebracht darüber, daß Konrad das Königreich Bur⸗ 
gund, auf welches er, von Mutter wegen, Anſpruch ma⸗ 
chen konnte, in ein Reichslehn verwandeln wollte, vers 
heerte das Elſaß, und fiel in Burgund ein. Friedrich, 
Herzog von Lothringen, wurde an der Ausführung fels 
ner feindſeligen Abſichten nur durch den Tod verhinbert; 
deſto eifriger aber betrieb Gozelo von Niederlothringen 
feine Unterhandlüngen mit Frankreich. Dies war die 
Lage der Sachen, als Konrad aus Italien zurückkam. 
Nur entſchloſſene Maaßregeln konnten Rettung bringen. 
Seinen Vetter Konrad beraubte der Kaiſer feines Her: 
zogthums. Bruno's Tod erleichterte die Beilegung des 
Krieges, der in Schwaben geführt wurde. Eruſt, von 
feinen Vaſallen verlaſſen, gerieth in die Hände des Kai— 
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ſers, und mußte als Staatsgefangener nach Giebichenſtein 
bei Halle wandern, wo er bleiben follte, bis durch Rudolfs 
des Dritten Tod das Schickſal Burgunds entſchieden ſeyn 
würde. Wie Gozelo fuhr, iſt unbekannt geblieben. Konrad 
der Zweite überzeugte ſich alſo durch feinen Feldzug nach 
Italien, daß man in Regierungsſachen feinen eigenen 
Verwandten nicht trauen kann, wenn günftige Umftände 
zu ehrgeitzigen Unternehmungen einladen. Sein Ent⸗ 
ſchluß war bald gefaßt; und dieſer beſtand darin, die 
deutſchen Herzogthuͤmer an ſich zu nehmen, um nichts 
von ihrem Widerſtande fürchten zu dürfen. Baiern 
hatte er ſchon früher feinem älteften Sohne gegeben, 
der durch einen ſeiner Vertrauten, den Erzbiſchof von 
Cöln, zum König geſalbt war. Die größte Schwierig⸗ 
keit lag darin, dem Herzogthum Sachſen beizukommen, an 
deſſen Spitze Benno (Bernhard); ein vollendeter Staats- 
mann, ſtand. Konrad's ganze Liſt reichte dazu nicht 
hin; und wir werden ſehen, daß auch ſein Nachfolger 
nichts uͤber Benno vermochte, ſofern es darauf ankam, 
ihn zu einem Fehltritt zu verleiten. Die Könige des 
ſaliſch-fraͤnkiſchen Geſchlechtes ſtrebten alſo nach einer 
Unumſchraͤnktheit, welche die Fuͤrſten des Reiches zu ver⸗ 
ſagen entſchloſſen waren; und ſie ſtanden in dieſer Hin 
ſicht mit den Königen des ſaͤchſiſchen Hauſes auf Einer 
Linie: ein auffallender Beweis, daß ſie hierin weniger 
ihrer Willluͤhr folgten, als Dem, was die Natur der 
Dinge gebot, wenn Deutſchland einmal Könige haben 
ſollte. 

Das innige Verhaͤltuiß, worin Konrad der Zweite 
durch feinen Sohn zu Baiern and, verwickelte ibn in 
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einen Krieg mit den Ungarn. Indeß wurde dieſer 
Krieg bei Stephans Nachgiebigkeit nicht ernſthaft. Es 
ſcheint ſogar, als ob Konrad der Zweite durch eine 
wiederholte Empoͤrung ſeines in Freiheit geſetzten Stief⸗ 
ſohns mitten auf dem Zuge nach Ungarn zur Rückkehr 
genoͤthiget worden ſey. Ernſt endigte auf eine feinen 
Handlungen entſprechende Weiſe: er wurde von Denen 
erſchlagen, die er, von feinem Raubſchloſſe im Schwarz ⸗ 
walde aus, gepluͤndert hatte. Zur Beruhigung der 
Mutter gab Konrad dem juͤngeren Sohne, Hermann 
dem Vierten, Schwaben zu verwalten. Er ſelbſt zog 
gegen die Slaven und Wenden im Norden und Oſten 
von Deutſchland zu Felde. In Polen war der Herzog 
Boleslaus geſtorben; und unter deſſen Nachfolger, dem 
rohen Miſeko, gerieth Alles in ſolche Unruhe, daß die 
leichten Schaaren des Volks bis nach Brandenburg vor⸗ 
drangen und Bewegungen unter den Wenden veranlaß⸗ 
ten, welche den Sachſen nicht laͤnger gehorchen wollten. 
Schon war die Gegend zwiſchen der Elbe und dem 
Rheine den größten Gefahren ausgeſetzt, als Konrad. 
der Zweite gegen die Polen aufbrach. Er wollte bis 
tief in ihr kand eindringen, um die Quelle des Uebels zu 
verſtopfen; und unſtreitig wuͤrde dies das Beſte geweſen 
ſeyn, was er zur Beſchuͤtzung Sachſens thun konnte. 
Doch die Barbaren zerfielen unter einander; und indem 
er dadurch Gelegenheit zur Abkuͤrzung des Feldzuges er⸗ 
hielt, erkaufte er durch Abtretung der Lauſitz an die Pos 
len einen Frieden, der ihn in den Stand feßte, die Wens 
den mit Nachdruck zu bekaͤmpfen. Dies Volk wurde 
noch weit mehr zu Boden gedrückt, als ehemals; aber 
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welche augenblickliche Vortheile die Sachſen auch davon 
ziehen mochten, ſo blieb doch die alte Feindſchaft, und 
dieſe brach nicht lange darauf in neue Flammen aus. 

Inzwiſchen war Rudolf der Dritte, König von 
Burgund, im Jahre 1032 geſtorben, und das Verdienſt, 
welches ſich der Kaiſer um die Bewohner des nördlichen 
Deutſchlands erworben hatte, beſtimmte dieſe leicht, ihm 
in dem burgundiſchen Kriege Beiſtand zu leiſten. Zu 
Paderborn und Nymwegen wurden hierüber Unter 
handlungen gepflogen. Konrad's Gegner in dieſem 
Kriege war nicht jener Otto Wilhelm (der Stifter der 
unabhängigen Grafen von Burgund), welcher in früherer 
Zeit ſich einer Abtretung des Koͤnigreiches an Kaiſer 
Heinrich den Zweiten aufs lebhafteſte widerſetzt hatte; 
es war vielmehr Otto von Champagne. Er hatte, wie 
es ſcheint / den Titel eines Königs von Burgund ange 
nommen, als Konrad mit einer Heeresmacht erſchien, 
wogegen ſich kein Widerſtand uͤben ließ. Da nur Unter⸗ 
werfung übrig blieb, ‘fo unterwarf ſich Otto, wiewohl 
mit derſenigen Treuloſigkeit, welche auf günfigere Um⸗ 
ſtaͤnde rechnet. Die Burgunder huldigten zu Payerne, 
und von dieſem Augenblick an, war ihr Koͤnigreich zu 
einem Reichslehn geworden. 

Konrad gab ſich nicht wenig Mühe, den Gottes», 
frieden (treuga dei), welcher um dieſe Zeit (1034) 
in Frankreich eingeführt war, nach Deutſchland zu ver 
pflanzen; und, wie es ſcheint, gelang ihm dies um fo 
beſſer, je weniger er irgend eine Autoritaͤt duldete, die 
ſich neben ber ſeinigen geltend machen wolte. Gerade 
hierin aber zeigte ſich am meiſten, daß die Welt im elften 
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Jahrhundert nur theokratiſch regiert werden konnte. Von 
allen Strafen, welche man fuͤrchtete, war die Excommu⸗ 
nication die ſchrecklichſte; und, um fie zu vermeiden, unters 
druͤckte man nicht felten die heftigſten Leidenſchaften. Da 
dieſe Strafe außerdem von einer ſolchen Beſchaffenheit 
war, daß ſelbſt Könige ſich ihr nicht entziehen konnten: 
fo bedurfte es nur des einen und des anderen Bei⸗ 
ſpiels, um ihr allgemeine Furchtbarkeit zu geben. Den 
erſten Verſuch mit dem ſogenannten Gottesfrieden machte 
man, wo nicht in Spanien, doch wenigſtens in Aquitas 
nien; und je beſſer der Erfolg war, deſto ſchneller ver, 
breitete ſich dieſe Einrichtung von den Pyrenaͤen bis jeu⸗ 
ſeits der Oſtſee: denn in allen Ländern fühlte man das 
Bedürfniß des Friedens, und in allen waren die Urſa⸗ 
chen der Fehden dieſelben, weil es an der Macht fehlte, 
die dergleichen nicht aufkommen laͤßt. Die Welt bedurfte 
eines furchtbaren Gottes. 

Die naͤchſten Jahre verſtrichen dem Kaiſer auf Reifen 
in Deutſchland, wo er zu Minden den Sachſen, zu Re⸗ 
gensburg den Baiern als Oberrichter erſchien. In eis 
nem zweiten Feldzuge gegen Otto von Champagne, wel⸗ 
cher in Burgund eingefallen war, trug Konrad durch 
die Ueberlegenheit ſeines Heeres abermals den Sieg da⸗ 
von. Mit deſto größerem Vortheile glaubte er ſich nach 
Italien begeben zu können, wo die kleineren Gutsbeſitzer 
gegen den Druck ankaͤmpften, welchen die größeren aus⸗ 
zuuͤben angefangen hatten. Konrad nahm ſich zwar, um 
ſeines eigenen Vortheils willen, der erſteren an; doch 
konnte der Erfolg feiner Bemühungen nicht glaͤnzend 
ſeyn, weil es ihm an den Mittteln fehlte, feinen Vers 
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ordnungen Nachdruck zu geben. Heribert, Bifchof von 
Mailand zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit als ſeinen 
ſtärkſten Widerſacher; und dies war ſehr natürlich, weil 
Heribert ſelbſt zu den größten Gutsbeſitzern gehörte und 
ſeine Macht nicht verringert ſehen wollte: eine Macht, 
die ihn verleitete, ſich noch in der erſten Hälfte des 
laufenden Jahrhunderts mit dem Biſchofe von Nom 
auf Eine Linie zu ſiellen. Durch Konrad feiner Stelle 
entſetzt und dem Patriarchen von Aquileja überliefert, 
entkam Heribert feiner Haft zu einer Zeit, wo der Kai⸗ 
fer zu Ravenna Hof hielt. Er ging nach Mailand zus 
ruͤck, wiegelte die Italiaͤner gegen den Kaifer auf, 
knüpfte Verbindungen mit Otto von Champagne an, 
und brachte es dahin, daß Mailand belagert wurde. 
Erobern konnte Konrad dieſe volkreiche und ſtark befe⸗ 
ſtigte Stadt freilich nicht; allein er zerſtoͤrte die Umge⸗ 
gend, und auch Parma, wo er ſich den Winter hindurch 
aufhielt, erfuhr die Rohheit feiner Krieger. So vers 
ſchlimmerte ſich das Verhaͤltniß der Italiaͤner zu den 
Deutſchen immer mehr. Ein Gluͤck fuͤr Konrad war es, 
daß Otto von Champagne auf einem Streifzuge von 
den Verbündeten des Kaiſers erſchlagen wurde. Ohne 
ſich bei der Belagerung von Mailand aufzuhalten, ging 
Konrad nach dem mittleren und füdlichen Italjen. Zu 
Rom ſetzte er Benedict den Neunten, den eine ſtarke 
Gegenparthei vertrieben hatte, wieder ein; und im ge⸗ 
genwaͤrtigen Königreich Neapel gelang es ihm, die 
Streitigkeiten der Eingebornen mit den Normannen fuͤr 
einen Augenblick beizulegen. Doch unmittelbar darauf 
empfanden die Deutſchen die Wirkungen des heißen 
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Klima's; und nachdem der Kaiſer ſeinen Stiefſohn 
Herrmann und mehrere von feinen tapferſten Waffenges 
faͤhrten durch anſteckende Krankheiten verloren hatte, 
eilte er zuruck nach Deutſchland, um nicht ſelbſt das 
Opfer feines Uebermuths zu werden. 

Auch dieſer Verſuch, die Italiaͤner zu beherrſchen, 
war alſo fehlgeſchlagen; und Konrad mußte leiden, daß 
der rebelliſche Biſchof von Mailand den Bann, womit 
Benedict der Neunte ihn belegt hatte, eben fo verach⸗ 
tete, als er um den neuen Erzbiſchof, den der Kaiſer 
ihm entgegenſetzte, unbekümmert blieb. 

Im Ganzen war durch Konrads Einmiſchung in 
die Angelegenheiten Oberitaliens Alles noch weit mehr 
verderbt worden, als er es gefunden hatte. Er ſelbſt 
ſcheint ſich von dieſem Feldzuge nicht erholt zu haben; 
wenigſtens ſtarb er, nicht lange nach. feiner Zurückkunft, 
zu Utrecht, von wo er durch Lothringen nach Burgund 
zu gehen gedachte, (Jun. 1039). Ihm wird die Anord⸗ 
nung des ſogenannten Römerzuges zugeſchrieben; 
doch hat man ſich hierin unſtreitig geirrt, da dieſe Au⸗ 
ordnung nur allmaͤhlig und nicht eher entſtehen konnte, 
als bis die Abhängigkeit der deutſchen Kaiſer von den 
römiſchen Biſchöfen entſchieden war. Mit größerem 
Rechte betrachtet man ihn als den Urheber der erblichen 
Kriegslehne. Dieſe entſtanden hauptſaͤchlich durch die 
Einverleibung Burgunds in das deutſche Reich; denn 
die Erblichkeit, welche dort hergebracht war, konnte 

durch Konrad nicht aufgehoben werden, und, indem ſie 
fortdauerte, mußte fie auf Deutſchland übergehen. 
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Bei Konrad's des Zweiten Tode ſtand noch alles 
zum Vortheil des Koͤnigthums. Ob ein deutſcher Koͤ 
nig Etzbisthuͤmer und Bisthämer verleihen könnte, war 
um fo weniger zweifelhaft / da die Römer ſich bei mehr 
als Einer Gelegenheit anheiſchig gemacht hatten, über 
die Pabſtwurde nicht ohne die Genehmigung des Kai⸗ 
ſers zu verfügen, und mehrere Paͤbſte von den Kaiſern 
ab- und eingeſetzt waren. Im Ganzen betrachtete man 
die Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer wie Lehne, d. h. wie 
Staatsaͤmter; und man war dazu um fo mehr berech⸗ 
tiget, weil die Verrichtung Derer, die im Beſitze folcher 
Stellen waren, ſich in keiner Art von den Verrich⸗ 
tungen der übrigen Reichsbeamten unterſchieden. Webers 
haupt hatte es eine beſondere Bewandniß mit dem 
Chriſtenthume dieſer Zeit: nur der dogmatiſche Theil 
deſſelben kam in Betrachtung; keinesweges die Sitten 
lehre. Von den Heiden unterſchied man ſich dadurch, 
daß man Unbegreifliches für wahr hielt, gerade weil es 
unbegreiflich war; im Uebrigen kannte man fuͤr ſein 
Betragen keine andere Regel, als die der Uebermacht, 
wenn fie möglich, und die der Unterwerfung, wenn fie 
einmal nothwendig war. Alles war in dieſem Zuſtande 
der unumſchraͤnkten Fürſtenmacht günſtig, ſofern fie nicht, 
wie in Frankreich, durch eine Vielherrſchaft ſoͤrmlich 
vernichtet wurde. In Deutſchland hatten die Herzoge 
noch nicht ſo viel Anſehen gewonnen, daß fie den Könis 
gen haͤtten trotzen können: mit Willkühr hatte Konrad 
in Schwaben und in Baiern gewaltet; und wenn er in 
Hinſicht auf Sachſen und Thüringen mit einiger Scho⸗ 
nung zu Werke gegangen war, ſo hatte dies keine 
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andere Abſicht gehabt, als feine Zwecke in Bezie⸗ 
hung auf dieſe Herzogthümer deſto ſicherer zu erreichen. 
Am meiſten lag dieſe Abſicht am Tage bei dem Aufbau 
der Stabt Goslar, welche als ein feſter Punkt gegen 
die Sachſen berechnet war; außerdem aber wurden viele 
oberdeutſche Familien nach Sachſen und Thuͤringen ver⸗ 
ſetzt, um daſelbſt Aemter zu bekleiden, d. h. den Vor, 
theil der Könige vom ſaliſchen Geſchlechte zu fördern, 
Unumſchraͤnktheit in einer erblichen Monarchie: dies war 
das Ziel Konrad's des Zweiten, und ſchwerlich bedachte 
er, wie viel dieſem Ziele dadurch geſchadet wurde, daß 
er Burgund erwarb und erbliche Ritterlehne ſtiftete. 

Heinrich der Dritte, der ihm in einem Alter von 
zwei und zwanzig Jahren folgte, nahm Anfangs die 
Miene an, als ob er ſich von den politiſchen Grund. 
ſaͤtzen feines Vaters entfernen wollte; ſobald er aber bei 
Einheimiſchen und Auswärtigen zu einem größeren Ans 
ſehn gelangt war und einen Sohn hatte, auf welchen 
die Koͤnigswurde forterben konnte, kehrte er nicht bloß 
zu denſelben zuruͤck, ſondern uͤbertrieb fie ſogar. 

Die erſte Gelegenheit, ſich geltend zu machen, bot 
ihm der Krieg dar, welchen Brzetislav, der Sohn des 
böhmiſchen Königs Ulrich, ſeit 1038 mit dem Könige 
Caſimir von Polen führte: ein Krieg, worin Krakau 
gepluͤndert, Gneſen verwuͤſtet, und Tauſende von Ein⸗ 
wohnern als Leibeigene nach Böhmen verſetzt wurden. 
Heinrich nahm ſich im Jahre 1040 des Königs von 
Polen an. Seine Abſicht war, in Boͤhmen einzudrin⸗ 
genz dieſe wurde aber dadurch vereitelt, daß die Boͤhmen 
ſich in ihre Wälder zogen und die Ankunft des jungen 
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Königs in unwegſamen Gegenden erwarteten. Hier um. 
wickelten ſie Heinrichs Schaaren von allen Seiten; 
und ſo groß war die Niederlage, welche er litt, daß er, 
nachdem die Sachſen unter Bardo von Mainz und 
Markgraf Ekhard ſich durchgeſchlagen hatten, durch einen 
Moͤnch um einen Waffenſtillſtand bitten mußte. Ein 
zweiter Zug loͤſchte dieſen Schimpf einigermaßen aus; 
wenigſtens erfolgte ein Friede von längerer Dauer, deſ⸗ 
ſen Bedingungen unbekannt geblieben ſind. 

Wie Heinrich der Dritte in die Unruhen verwickelt 
wurde, welche die Erhebung Peters auf den ungariſchen 
Thron nach ſich zog, iſt oben erwähnt worden; es hans 
delte ſich hierbei um die Fortdauer des Chriſtenthums 
in Ungarn, das, von der großen Mehrheit des Volkes 
verworfen, den Madſcharen aufgedrungen werden mußte, 
wenn fie jemals in völkerrechtliche Verhaͤltniſſe mit den 
Europaͤern treten ſollten. Ohne daruber ausführlicher 
zu werden, wenden wir uns ſogleich zu den Auftritten 
in Italien. 

In Oberitalien war die Ruhe dadurch wieder her⸗ 
geſtellt worden, daß Heinrich zu einem gewiſſen Lanzo, 
der an der Spitze der Volksparthei ſtand, Vertrauen ges 
faßt hatte: Heribert war aus Mailand verjagt und an 
ſeine Stelle war ein Mann gekommen, der in weltlichen 
Geſchaͤften erfahren und dem Könige der Deutſchen ſehr 
ergeben war. Eine deſto ſtaͤrkere Gaͤhrung fand im mitt, 
leren Italien Statt. Nicht weniger als drei Paͤbſte ſtritten 
um die Tiara: Benedict der Neunte, Sylveſter der 
Dritte, und Gregor der Sechſte. Die Roͤmer ſelbſt hat⸗ 
ten Benedict den Neunten, um feines ſchlechten Wan⸗ 
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dels willen, aus Rom vertrieben. An ſeiner Stelle 
war Sylveſter der Dritte zum Pabſte gewählt worden. 
Schon hatte dieſer drei Monate regiert, als es dem ent⸗ 
ſchloſſenen Benediet gelang, ſich mit Gewalt wieder ein⸗ 
zuſetzen. Inzwiſchen fühlte Benedict, daß er ſich nicht 
würde behaupten koͤnnen. Um nun nicht ohne Vortheil 
auszuſcheiden, verkaufte er die Tiara an den Archipres⸗ 
byter Johann Gratianus, der, nach feiner Thronbeſtei⸗ 
gung, ſich Gregor der Sechſte nennen ließ. Der Streit 
war alſo zwiſchen Gregor und Sylveſter. Auf Recht⸗ 
mäßigfeit konnte keiner von beiden Anſpruch machen, 
am wenigſten Gregor. Das Einzige, was für dieſen 
ſprach, war feine Gelehrſamkeit, mit welcher er einen nicht 
geringen Grad von Rechtſchaffenheit verband. Da bei⸗ 
des für die Beruhigung der Welt nicht hinreichte, fo 
mußte es einen Schiedsrichter in einer ſo ſchwierigen 
Sache geben; und wer hätte dies anders ſeyn konnen, 
als der Nachfolger des Königs von Italien! Fur Hein⸗ 
rich mußte dieſe Veranlaſſung, Autoritaͤt zu üben, um 
fo erwuͤnſchter ſeyn, da er dadurch Gelegenheit er⸗ 
hielt, feine Oberherrlichkeit feſtzuſtellen. Es war im 
Jahre 1046, als er ſich nach Italien begab. Zu Pavia 
verſammelte er eine Synode von Erzbiſchoͤfen und Bis 
ſchoͤfen, um vorläufig zu vernehmen, was mit den drei 
Paͤbſten zu machen ſey, von welchen Benedict feine An 
ſtellung dem Kaiſer Konrad verdankte; der Ausſpruch 
dieſer Synode iſt unbekannt geblieben. Das Wohlwol⸗ 
len des deutſchen Königs zu gewinnen, reiſete Gregor 
ihm entgegen. Heinrich empfing ihn mit Freundlichkeit, 
doch wollte er ihn nicht als den einzig wahren Pabſt 
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anerkennen. Eine Verſammlung von Biſchöfen, nach 
Sutri berufen, entſchied den Streit der Paͤbſte ſo, daß 
alle drei für eingedrungen, folglich für unrechtmaͤßig / er⸗ 
klaͤrt wurden. Alle drei wurden demnach abgeſetzt, und 
an ihre Stelle waͤhlte die Verſammlung, unſtreitig auf 
Heinrichs Empfehlung, den Biſchof Suidger von Bam 
berg, welcher als Pabſt Clemens der Zweite genannt 
wurde. Sylveſter ſchied, wie es ſcheint, nicht ungern 
aus; Gregor wurde nach Deutſchland verſetzt; Beuedict 
dem man in ſeinen Burgen nicht beikommen konnte, 
blieb in Italien zuruͤck. 

Giebt es Augenblicke, die eine verhaͤngnißvolle Zu⸗ 
kunft in ſich tragen, ſo iſt vor allen derjenige merkwuͤr⸗ 
dig geworden, wo Heinrich Gregor den Sechſten ver 
warf, um an ſeine Stelle einen deutſchen Biſchof auf 
ben paͤbſtlichen Thron zu bringen. Was konnte einem 
deutſchen Könige die Nechtmäfigfeit eines Pabſtes ver 
ſchlagen, wenn dieſer im Uebrigen ein brauchbares 
Werkzeug war! Je mehr die Idee der Unrechtmaͤßig⸗ 
keit in Beziehung auf den Inhaber des roͤmiſchen Stuh, 
les vorwaltete, deſto mehr war dieſer ja genöthigef, feinen 
Schutz in der Gewalt des Koͤnigs oder Kaiſers zu ſu⸗ 
chen, d. h. feine Abhaͤngigkeit von demſelben anzuerken, 
nen, worauf es einzig ankam. Die Verſetzung Gregors 
nach Deutſchland hatte wahrlich nur allzu wichtige Folgen. 
Ihn begleitete wie es ſcheint, aus reiner Anhaͤnglich 
keit an ſeiner Perſon, der Diakonus Hildebrand, der 
Sohn eines Zimmermanns zu Saona, ausgezeichnet 
durch ſeine Talente, noch ausgezeichneter durch ſeine 
Leidenſchaft fuͤr die Hierarchie, und durch die Kraft des 

Willens, 
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Willens, womit er den Gegenſtand ſeiner Liebe umfaßte. 
Nichts entſchied Über die nachfolgenden Begebenheiten fo 
ſehr, als die genaue Bekanntſchaft Hildebrands mit den 
Angelegenheiten Deutſchlands, deſſen politiſches Syſtem 
ohne Feſtigkeit war und daher leicht zur Ausführung der 
verwegenſten Entwürfe gemißbraucht werden konnte. 
Sobald Heinrich der Dritte durch den neu gewaͤhl⸗ 
ten Pabſt zum Kaiſer gekroͤnt war, traf er Anſtalten 
zur Ruͤckkehr nach Deutſchland. Ehe er nun Rom vers 
ließ, erneuerte dieſe Stadt das Verſprechen, „ohne die 
Einwilligung des Kaiſers keinen Pabſt zu wählen.” Kaum 
aber war Heinrich uͤber die Alpen zurückgegangen, ſo 
brach Benediet der Neunte aus ſeinem Schlupfwinkel 
hervor, beſetzte Rom, und vergiftete Clemens den Zwei 
ten, deſſen plöglicher Tod nach einer Regierung von neun 
Monaten nur allzu deutlich zeigte, wie widerwaͤrtig 
deutſche Biſchöͤfe der roͤmiſchen Klerifei waren; denn 
ohne den Beiſtand anderer Prieſter konnte Clemens 
ſchwerlich ſo ſchnell durch Benedict verdraͤngt werden. 
Inzwiſchen war die Furcht der Roͤmer vor dem Zorn 
des Kaiſers (deſſen Strenge gegen Italien einen ſtarken 
Eindruck zurückgelaffen hatte) groß genug, um fie von 
aller Theilnahme an Benedicts Verbrechen zurück zu hal⸗ 
ten. Sie baten um einen neuen Pabſt, und erhielten 
Poppo von Brixen, welcher nach feiner Thronbeſteigung 
ſich Damaſus der Zweite nennen ließ. Seine Regie⸗ 
rung dauerte aber nur drei und zwanzig Tage; und was 
auch fein Leben abgefürzt haben mochte, fo zeigte ſich 
nach feinem Tode der Widerwille der Römer gegen 
Deutſche darin, daß fie, um dem Vorwurfe des Kaiſers 
Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 4e Heft. Ee 
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zu entgehen, dem Erzbiſchofe von Lyon die paͤbſtliche 
Wuͤrde antrugen. Erſt als dieſer ſich ihnen verſagte, 
bequemten ſie ſich zur Annahme des Biſchofs Bruno von 
Toul, eines nahen Verwandten des Kaiſers, deſſen wir 
bereits in dem Abſchnitte gedacht haben, wo von den 
Fortſchritten der Normannen in Apulien die Rede war. 
Durch Leo den Neunten (denn dieſe Benennung nahm 
Bruno von Toul nach feiner Thronbeſteigurg an) wurde 
der erſte Grund zu dem Verhaͤltniſſe gelegt, worein die 
Paͤbſte mit jenen Abentheurern traten; und obgleich in 
den Abſichten des Pabſtes nichts weniger lag, als eine 
ſolche Wendung der Dinge: ſo zeigte ſich doch auch 
hierin, wie wenig die Begebenheiten von dem Willen 
der Menſchen abhangen, und wie ſelbſt die Paͤbſte mit 
allen Anfprüchen auf Untrieglichkeit und höhere Einſicht 
dem Laufe derſelben gefolgt ſind. 

Wir verlaſſen jetzt Italien, um nach Deutſchland 
zuruͤckzukehren und zu zeigen, wie am Rhein eine 
willkürliche Handlung Heinrichs des Dritten den 
Grund zu der Umfehr legte, welche feinen Nachfol⸗ 
gern fo gefaͤhrlich wurde. 

Am wenigſten war in biefen Zeiten an eine firenge 
Befolgung einmal angenommener Grundſaͤtze zu denken. 
Um ſeinen Endzweck in Beziehung auf Burgund zu er⸗ 
reichen und den Grafen Otto von Champagne in ſeinen 
Anfprüchen auf dies Königreich zu zuͤgeln, hatte Conrad 
der Salier den Herzog Gottfried von Lothringen vergrös 
ßert. Dieſer Gottfried war ein tapferer Mann, aber 
als Herzog kam er kaum in Betracht, nachdem Nieder⸗ 
lothringen durch viele Vergabungen und durch Verlei⸗ 
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hungen von Gerichtsbarkeiten an die Visthuͤmer bis zur 
Ohnmacht abgeſchwaͤcht war. Das Einzige, was dem 
Herzog aufhelfen konnte, war die Verbindung Oberloth⸗ 
ringens mit ſeinem Herzogthumez und dieſe Verbindung 
erfolgte durch die Gnade Konrads, oder vielmehr durch 
das Beduͤrfniß des Kaiſers, einem mächtigen: Nebenbuh⸗ 
ler einen kräftigen Vaſallen in den Rücken zu ſetzen, im 
Jahre 2033. Von dieſem Augenblick an betrachtete ſich 
Gottfried als den erblichen Suverän beider Herzogthü⸗ 
mer; und, wie es ſcheint, hatte Konrad der Salier nichts 
dagegen einzuwenden. Nach dem Tode dieſes Kaiſers 
aber wollte Gottfried ſein Domaͤn unter ſeine Soͤhne 
heilen; und zwar ſo, daß der Eine Ober-, der andere 
Niederlothringen erhalten ſollte. Dagegen proteſtirte 
Konrad's Nachfolger — wahrſcheinlich aus keinem ans 
deren Grunde, als weil er einſah, daß ein Konig von 
Deutſchland, um feine Beſtimmung erfuͤllen zu können, 
eine eben ſo freie Verfuͤgung uͤber die Herzogthuͤmer, 
wie über die Bisthuͤmer, behalten muͤſſe. Heinrich hatte 
nichts dagegen einzuwenden, daß Gottfrieds aͤlteſter 
Sohn in dem Beſitz von Niederlothringen blieb. Doch 
Oberlothringen ſollte an ihn zurüuͤckfallen; und als der 
alte Gottfried geſtorben war, ſaͤumte er nicht, dies Her⸗ 
zogthum dem Sohne eines Grafen des Elſas zu geben, 
welcher Albert von Longwy genannt wurde. Hieruͤber 
aufgebracht, verband ſich Gottfrieds aͤlteſter Sohn, eben⸗ 
falls Gottfried genannt, mit niederlaͤndiſchen und frieſi⸗ 
ſchen Grafen, beſetzte das moſellaniſche Herzogthum, 
und forderte dadurch den Kaiſer heraus, der ſo eben 
aus Italien zurückgekommen war. Heinrich konnte und 
Ee 2 
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durfte dieſe Ausforderung nicht ablehnen. Der Krieg 
war nicht von langer Dauer: der junge Gottfried 
wurde gedemüthigt, und feine Bundesgenoſſen wurden 
ſelbſt in ihren Suͤmpfen aufgeſucht und beſtraft. 

Indeß war auch der Friede von kurzer Dauer. Gott, 
fried, racheſchnanbend, weil der Kaiſer ihn gendthiget 
hatte, die Grafenrechte im Gebiete bon Verdun an den 
Biſchof dieſer Stadt abzutreten, benutzte eine Niederlage, 
welche Heinrich im Kampfe mit dem Grafen Theodorich 
von Flandern (1047) gelitten hatte, um den Biſchof 
von Verdun anzugreifen, deſſen Wohnſitz er in einen 
Aſchenhaufen vewandelte. Als dies vollbracht war / 
uͤberfiel er den Grafen Albert von Oberlothringen auf 
feiner Ruͤckkehr, und erſching ihn. Heinrich, der hierbel 
nicht gleichgültig bleiben konnte, ernannte an des Er 
ſchlagenen Stelle den Grafen Gerhard von Elſas zum 
Herzog von Lothringen, und bot die Bisthuͤmer zum 
Beiſtande auf. Der Krieg mit dem Grafen von Flan⸗ 
dern wurde ſelbſt im Winter fortgeſetzt; und da man 
fo glücklich war, den Grafen in einem Treffen, welches 
den 14. Jan. 1049 geliefert wurde, zu erſchlagen, "fo 
war dieſe große Fehde als beendigt zu betrachten. Fuͤr 
Gottfried gab es, von jetzt au, in Niederlothringen keinen 
Wohnſitz mehr; er mußte fliehen, ſobald der Kaifer 
dies Herzogthum eingezogen hatte. So ſeltſam aber 
war der Geiſt dieſer Zeiten, daß Gottfried keinen fiches 
rern Aufenthalt für ſich abſah, als — Italſen. Man 
mochte glauben, die roͤmiſche Geiſtlichkeit haͤtte einen 
Fuͤrſten, der den Biſchofſitz von Verdun eingeäſchert 
hatte, mit Abſcheu von ſich geſtoßen. Nichts war we⸗ 


niger der Fall. Was auch ſeine Handlung in jeder ans 
deren Hinſicht werth ſeyn mochte, in Beziehung auf den 
Kaiſer trug fie den Stempel des Verdienſtes — denn 
Empörung galt fuͤr Tugend —; und fo geſchah es, daß 
die Geiſtlichkeit ſich Gottfrieds unmittelbar nach feiner 
Ankunft in Italien annahm und ihn mit Beatrix von 
Tuscjen, der reichſten Erbin jenes Landes, vermaͤhlte. 
Den roͤmiſchen Stuhl aus ſeiner Abhaͤngigkeit von dem 
Kaiſer zu befreien, dies war die Aufgabe. Zum Theil 
batte man fie durch den mit Robert Guiscard abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag geloͤſet; ſollte aber der Pabſt auch 
von vorn gepanzert ſeyn, ſo blieb nichts Anderes uͤbrig, 
als in Duscien einen Fuͤrſten aufzuſtellen, von welchem 
ſich annehmen ließ, daß er der Feind des Kaiſers ſeyn 
und bleiben werde. Heinrich fühlte ſich in dieſer Zeit 
eben ſo ſehr von Ungarn als von Flandern angezogen, 
und war unaufhoͤrlich bald auf dem Marſche nach Des 
ſterreich, bald auf dem nach Flandern. Ihm entging 
die Politik des roͤmiſchen Hofes nicht; aber ein großes 
Erleichterungsmittel fuͤr ihn war die Unzuverlaͤſſigkeit der 
Normannen in Unteritalien, die er eben deswegen mehr 
beguͤnſtigte / als er den Schein haben durfte. 

Von den Begebenheiten dieſer Zeit wird man nur 
in ſo fern etwas begreifen, als man einen ſicheren Blick 
in die Benedictiner⸗Klöſter wirft. 8 

Waͤhrend die übrige Welt in Aufruhr war, herrſchte 
in dieſen Klöſtern Ruhe und Ordnung; und während 
Koͤnige und Fuͤrſten, die Paͤbſte, Erzbiſchoͤfe und Biſchöfe 
vor lauter Bewegung nicht zum Nachdenken weder über 
ſich ſelbſt noch über die Dinge, welche ihrer Verwaltung 
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überlaffen waren, gelangen konnten, betrachteten die Be 
nedictiner Italiens, Frankreichs und Deutſchlands mit ru. 
higem Blicke die Erſcheinungen um ſich her, nur darauf be. 
dacht, wie fie dieſelben zu Ihrem Vortheile leiten woll⸗ 
ten. Sie waren die Jeſuiten dieſer Zeit; nur daß 
ſie mit keinem Proteſtantismus, mit keiner Philoſophie 
zu kämpfen hatten. Keine Perode war ihnen nützlicher 
geworden, als die des zehnten Jahrhunderts, wo der 
Wahn von der Nähe des Weltgerichtes unzaͤhlige 
Menſchen beſtimmt hatte, ihre Guͤter an Kirchen 
und Kloͤſter zu verſchenken und nach Palaͤſtina zu reifen, 
um ſich an heiligen Oertern vorläufig um die Barm⸗ 
herzigkeit des Richters zu bewerben. Nichts war zu⸗ 
gleich in dieſen Zeiten gewoͤhnlicher geweſen, als daß 
man ſich in die Kloͤſter geflüchtet hatte, um als Knecht 
und Leibeigener zu dienen, mit der Hoffnung, durch 
dieſe Selbſtvernichtung einen gelinderen Richterſpruch zu 
verdienen. Mönche alſo, welche bis dahin ihren Unter⸗ 
halt durch Auſtrengungen aller Art hatten erwerben muͤſ⸗ 
ſen, waren durch dieſen frommen Wahn in den Her, 
renſtand erhoben worden, und lebten mit einer Gemaͤch⸗ 
lichkeit, welche ihnen geſtattete, ihre Geiſteskraft auf 
anziehendere Gegenſtaͤnde zu richten. 

Sie baueten das unermeßliche Feld der Gelehrſam⸗ 
keit an; und alle ſchriftlichen Denkmahle des elften 
Jnhrhunderts beweiſen, daß fie dies mit ungemeinem 
Erfolge thaten: denn in den Werken, welche aus dies 
fer Zeit auf uns gekommen ſind, ſpricht ein ſehr klares 
Deuken, und die römiſche Sprache, worin ſie ſchrieben, 
erhob ſich noch einmal zu einer Reinheit und Zierlichkeit, 
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die man nur bewundern kann. Sie dachten aber zu⸗ 
gleich darauf, wie ſie die Vortheile ſichern wollten, 
welche ein günſtiges Geſchick ihnen zugewendet hatte. 
Viel zu ſehr in die Wirklichkeit verflochten, um der Bes 
trachtung unbedingt obliegen zu konnen, bildeten ſie ſich 
zu den feinften Politikern aus, die man in diefen Zeiten 
antreſſen konnte. Nichts war ihnen gleichguͤltig; und 
da ſie mit der ſogenannten weltlichen Macht in einem 
lockeren Zuſammenhange ſtanden, von welchem ſich 
nichts Gutes fuͤr ſie erwarten ließ: ſo ſannen ſie unauf⸗ 
hoͤrlich darauf, wie ſte das Anſehn des Prieſterthums, 
und folglich auch die Autorität des Oberprieſters, befeſti⸗ 
gen wollten. Unter ſich ſelbſt im feſteſten Bunde, wirk⸗ 
ten ſie zu Einem und demſelben Zweck; und der Erfolg 
ihres Wirkens war um ſo unausbleiblicher, je mehr es 
von Seiten der großen Menge durch eine melancholiſche, 
ſchwaͤrmeriſche Gemuͤthsſtimmung unterſtuͤtzt wurde, welche 
der durch die Zeit ſelbſt gerflörte Wahn des abgewiche⸗ 
nen Jahrhunderts zuruͤckgelaſſen hatte. 

Unter den Kloͤſtern des weſtlichen Europa aber zeich⸗ 
nete ſich um die Zeit, von welcher hier die Rede iſt, am 
meiſten das von Elügny in Frankreich aus. Was von 
der Sittenſtreuge deſſelben geruͤhmt wird, mag auf ſich 
beruhen, wiewohl die vortheilhafte Lage dieſes Kloſters 
dazu keine Aufforderung in ſich ſchloß und man uͤber 
dieſen Punkt nicht unglaͤubig genug ſeyn kann. Genug, 
es war ein Sammelplatz der auserleſenſten Geiſter, die 
man hier um ſo leichter erzog, je mehr die Aufnahme 
der Mitglieder in der Gewalt eines klugen Abtes ſtand, 
der fein Anſehn auf die Talente feiner Untergebenen 
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ſtützte. Solche Aebte waren gegen die Mitte des elften 
Jahrhunderts Hugo und Odilo oder Magolus. Nies 
gend lebte man alſo angenehmer, als zu Clügny. Nach 
Clügny begab ſich auch Pabſt Gregor der Sechſte, als 
er, nach feiner Abſetzung, genöthiget war, Heinrich dem 
Dritten nach Deutſchland zu folgen. Ihn begleitete 
Hildebrand. Man denke ſich nun den Austauſch von 
Gedanken und Entwuͤrfen, welche die Verſetzung eines 
Pabſtes und ſeines liebſten Gefährten in den Verein die, 
fer eben fo geiftreichen als ehrgeitzigen Mönche nach ſich 
zog! Hier mußte einem Kopfe, wie Hildebrand war, alles 
klar werden; hier mußte er mit den haltbarſten Grund⸗ 
fägen für die Befeſtigung der Hierarchie alle die Mittel 
kennen lernen, von welchen er in der Jolge einen fo 
großartigen Gebrauch machte. 

Da die Liſt keinem Zeitalter fremd geblieben iſt, der 
Einfluß der Benedictiner von Clügny aber ſehr weit 
reichte: ſo darf man unſtreitig annehmen, daß die Wahl 
Bruno's, Biſchofs von Toul, zum roͤmiſchen Biſchofs⸗ 
ſitze ibr Werk war. Mißlingen konnte dieſe Intrigue 
um fo weniger, da Bruno ein fehr naher Verwandter 
des Kaiſers war und deſſen Vertrauen in einem hohen 
Grade genoß. Kaum nun war Brund's Wahl entjchies 
den, als Hüldebrand ſich an ihn anſchloß, um auf ei⸗ 
nem ſo ſchluͤpfrigen Boden, wie Rom für einen auslaͤn⸗ 
diſchen Prieſter war, ſein Fuͤhrer und Rathgeber zu ſeyn; 
und kaum waren Beide in Rom angelangt, als Bruno 
erklärte; „die Wabl des Klerus und des Volkes mit ka⸗ 
noniſcher Autoritaͤt gehe der Anordnung des Kaiſers 
vor; und wenn die Wahl nichtZeinkällig von Allen ge⸗ 
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ſchehe, fo wolle er froͤhlichen Gemuͤthes ins Vaterland 
zurückkehren.“ Welch ein Schritt! 

Die Wahl des nächften Pabſtes — denn Leo der 
Neunte ſtarb bald nach feiner Zuruͤckkunft aus den Haͤn⸗ 
den der Normannen, in welche er durch die Schlacht 
bei Civitella gerathen war — war das ausſchließende 
Werk Hildebrand's, der feinen Plan nicht beſſer Durch» 
führen konnte, als wenn er abermals einen Ausländer 
an die Spitze der Hierarchie brachte. Diesmal ſchlug 
er den Biſchof Gebhard von Eichſtadt vor; und wie⸗ 
wohl der Kaiſer dieſen Vorſchlag mißbilligte, ſo wußte 
der gewandte Diakonus dennoch ſeinen Zweck zu errei⸗ 
chen, ſogar im Widerſpruch des Conciliums, welches 
Heinrich der Dritte zu Mainz angeordnet hatte. Geb⸗ 
hard nahm nach ſeiner Thronbeſteigung die Benennung 
Victor der Zweite an; dieſe Thronbeſteigung aber ge⸗ 
ſchah nicht eher, als bis Klerus und Volk dieſelbe ge⸗ 
nehmiget hatten, und daraus folgte denn ganz von 
ſelbſt, „daß die Anſtellung des Kaiſers nichts mehr und 
nichts weniger, als eine hergebrachte Form, die Befld» 
tigung des Klerus und des Volkes aber das Weſent⸗ 
liche, folglich die Unabhaͤngigkeit des Pabſtes von dem 
Kaiſer eine ausgemachte Sache ſey. “ 

Die Rolle, welche Gottfried von Niederlothringen, 
nach ſeiner Vermaͤhlung mit Beatrip, der Wittwe des 
Grafen Bonifacius, im mittleren Italien zu ſpielen ange» 
fangen hatte, konnte fuͤr Heinrich den Dritten nicht an⸗ 
ders als beunruhigend ſeyn; denn von dem Erfolge, 
womit dieſer Herzog ſich in Tuscien feſtſetzte, bing die 
Gewalt des Kaiſers über Rom, und folglich auch das 
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Anſehn ab, das er uͤber feine eigenen Miniſterialen 
(unter welchen die Viſchoͤfe die Hauptperſonen waren) 
ausuͤbte. Dies erkennend, entſchloß ſich Heinrich, ſobald 
er feinem einzigen Sohn im Jahre 1055 zu Aachen 
durch Herrmann von Coͤln die Königsweihe hatte geben 
laſſen, zu einem Feldzug nach Italien, der keinen ats 
deren Zweck hatte, als Gottfrieds Macht im erſten 
Entſtehen zu brechen. Da Gottfried ſich noch nicht 
vertheidigen konnte, fo mußte er feine Zuflucht zur Vers 
ſtellung nehmen. Durch ſeine Gemahlin Beatrix ſuchte 
er den Kaiſer für ſich zu gewinnen; als dieſer aber uns 
erſchuͤttert blieb, und die Herzogin ſogar mit den bitters 
fen. Vorwürfen wegen ihrer zweiten Vermaͤhlung über 
haͤufte: da verließ Gottfried Italien, und ging nach 
Deutſchland zuruͤck, um, in Verbindung mit dem Grafen 
Balduin von Flandern, neue Unruhen aufzuregen, welche 
den Kaiſer zur Rückkehr über die Alpen noͤthigen folten, 
Mit Beatrix an feiner Seite langte Heinrich in Deutſch⸗ 
land an. Wir ſehen ihn um Weihnachten des Jahres 
1056 ſeinen Sohn Heinrich mit Bertha, der Tochter des 
Markgrafen Otto von Suſa, verloben, dann das Dfter 
feſt zu Paderborn begehen, dann, nach einem kurzen 
Aufenthalte in Goslar, an der Grenzſcheide von Frank 
reich und Deutſchland eine Zuſammenkunft mit Heinrich 
dem Erſten, Koͤnige von Frankreich, haben, dann gegen 
Ende des Jahres den Pabſt nach Goslar berufen, um 
ihm die Vormundſchaft für den jungen König zu über, 
tragen, und unmittelbar darauf ſterben. 

Heinrich hatte erſt ein Alter von ſechs und dreißig 
Jahren erreicht, als feine Lebenskraft ſich erſchoͤpfte ; und 
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vielleicht war dieſe ſchnelle Aufreibung die natürliche 
Folge der übermäßigen Anſtrengungen, welchen er ſich 
hingeben mußte, um feine Beſtimmung zu erfüllen. Da 
die Politik der beiden erſten Kaiser vom ſaliſchen Ge. 
ſchlechte auf nichts Anderes abzweckte, als die Einheit 
des Reiches zu erhalteu; ſo war ſie ganz unſtreitig unta⸗ 
delig. Ungluͤcklicher Welſe für fie und Deutſchland gab 
es aber fuͤr die Erreichung ihres Zweckes kein beſſeres 
Mittel, als Begünſtigung der Prieſterſchaft, vorzuͤglich 
durch Vereinigung der Grafenrechte mit den Biſchofs⸗ 
ſitzen. Das Anſehn der Herzoge wurde hierdurch freilich 
geſchwaͤcht; doch, indem die Idee der Erblichkeit in Be⸗ 
ziehung auf dieſe erſten Beamten nie ausgerilgt wurde, 
blieb Alles ſchwankend, und um das politiſche Gebaͤude 
der Ottonen (von welchem die Salier nur als die For 
ſetzer betrachtet werden koͤnnen) über den Haufen zu 
werfen, bedurfte es nur einer Erſchuͤtterung, wodurch 
die Bifchöfe dem Pabſte untergeordnet wurden. Das 
Mittel dazu lag laͤngſt in Bereitſchaft; die Benedictiner 
hatten es ausgebildet. Die Minderhaͤhrigkeit Heinrichs 
des Vierten gewährte nur die Gelegenheit zur Anwen⸗ 
dung deſſelben; und wir werden im folgenden Abſchnitt 
eben; wie leicht Gregor's des Siebenten Schöpfung war. 
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Athen in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande. 
(uus des Grafen von Forbin Relſe im Morgenlande) 


Den 4. Sept. 1817 gingen wir zwiſchen 7 und 8 
Uhr Morgens von der Inſel Milo aus unter Segel. 
Es trat eine Windſtille ein, die unſer Fahrzeug in einer 
geringen Entfernung von der wuͤſten Inſel Anti Milo 
feſthielt. Sie dauerte bis zum folgenden Morgen. Um 
1 Uhr Nachmittags trieb uns ein lebhafter Suͤdoſt Wind 
nach der Inſel Aegina. Wir ſegelten von nun an ſeit⸗ 
waͤrts. Es ſchwaͤrzte ſich der Himmel; und nur beim 
Glanze der Blitze vermochten wir die Küſte und die 
Geſtalt der Berge zu unterſcheiden. Die ganze Nacht 

hindurch bruͤllte der Donner uber der Minerven, Stadt. 

Man konnte einen Sturm befürchten; dennoch blieb das 
Meer ruhig. Am folgenden Tage — es war der 6. 
Sept. — liefen wir in den Piräus ein. Das Ufer ift 
fandig, dann ſchwaͤrzt es ſich, und wird thonig. Un⸗ 
ter den Truͤmmern, womit es bedeckt iſt, erhebt ſich 
das Haus des tuͤrkiſchen Mauthbeamten, 

Ohne Pferde kommen zu laſſen, traten wir eiligſt 
unfere Wanderung an. Zuerſt erſteigt man einen kleinen 
duͤrren Hügel; dann kommt man in eine lachende Ebene, 
welche mit Oelbaͤumen bepflanzt iſt und von den Ueber⸗ 
reſten der großen Mauer des Themiſtokles durchſchnitten 
wird. Ein ſehr dichter Wald von Oelbaͤumen aus dem 
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Zeitalter des Perikles ſchuͤtzte Weinſtöcke, deren Zweige 
ſich um die Aeſte dieſer Bäume wänden, welche für 
Zeugen der glorreichſten Triumphe gelten konnten. Atti, 
to's Cultur erinnerte mich an die des fuͤdlichen Italiens. 
Inzwiſchen eilten wir, eine Höhe zu erreichen, von wel⸗ 
cher aus man Athen anſchauen kann. Heftig ſchlug 
mein Herz, fo wie wir näher traten. 1 
Endlich ſah ich fie, dieſe heilige Stadt, dieſen 
Tempel der Freiheit, des Ruhms, der Kuͤnſte. Die 
Akropolis ſtellte ſich auf einer duͤſteren Wolke dar, welche 
die geſtrigen Stürme übrig gelaſſen hatten. Lebhaft 
traf die Sonne dieſe Maſſen von weißem Marmor, 
deſſen Farbe unter allen Bauten der barbariſchen Zeital⸗ 
ter ſich ſo rein erhalten hat. Jene alten Mauern, welche 
die Propylaͤen umgeben, ſcheinen ſich unter ſich ſelbſt zu 
verwirren, um den Glanz des Wenigen zu heben, was 
von den Meiſterwerken des Ictinus und des Phidias 
übrig geblieben iſt. Der Tempel des Theſeus enthuͤllte 
ſich hierauf unſeren Blicken; und etwas weiter, zur 
Rechten, erſchienen die Puyr/ der Hügel des Muſeums, 
der Areopagus, das Denkmahl des Pilopapa, und zur 
Linken, der Berg Anchesmus, um das Gemaͤhlde zu 
vollenden. Kein Baum erfreuet das Auge. Eine halbe 
Stunde weit trennt ein felsartiger, ungleicher, duͤrter 
Boden die Stadt von jenem Gehölz von Oelbaͤumen, 
das für einen im mittäglichen Frankreich gebornen Reis 
fenden nicht ohne Zauber if. Stillſtehend, ohne ein 
Wort zu ſprechen, ſuchte jeder von uns das neuere 
Athen. Seine Thürmchen ließen es ung endlich ent⸗ 
decken. Es wird von niedrigen Mauern eingeſchloſſen, de⸗ 
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ren Thore mit denen der allerſchlechteſten Pachthoͤfe in 
der umgebung von Paris verglichen werden koͤnnen. 
Recht beſcheiden liegt es am Fuße der Akropolis, ſchwei⸗ 
gend, wie die Sklaverei, voll Scham über feine Feſſeln 
und ſein Elend. 

Ich ging durch enge Straßen und über den großen 
Bazar, um mich zu Herrn Fauvel zu begeben. Seine 
Wohnung iſt die eines Weiſen, welche der Geſchmack 
verſchoͤnert hat. Von Trümmern der alten Minerven⸗ 
Stadt iſt er umgeben; man ſitzt bei ihm auf Bruch⸗ 
ſtuͤcken von Säulen, auf Capitaͤlern, durch uralte Ziegel 
vor der Sonne beſchuͤtzt. Gräber, Inſchriften, erinnern 
von allen Seiten den Reiſenden an die Namen, die Un⸗ 
ternehmungen und die Reue Derer, welche auch durch 
dies unruhige und bewegte Leben gingen. 

Herrn Fauvel fand ich zwar nicht zu Hauſez 
allein er kam bald zuruͤck und empfing mich auf das 
Freundlichſte. Wir nahmen feinen ganzen Reichthum 
in Augenſchein. Er verlangte, daß ich bei ihm wohnen 
ſollte; und waͤhrend meines Aufenthaltes in Athen ha⸗ 
ben wir uns ſelten getrennt. Warum kann ich meine 
Leſer nicht Theil nehmen laſſen an dem Vergnügen, das 
ich empfand, als ich an Herrn Fauvel's Seite die edlen 
Trummer durchlief, die er ſeit dreißig Jahren befragt! 
Man unterrichtet ſich ſelbſt in ſeinen Zweifeln. Herr Fau⸗ 
vel / der mir fuͤnf und ſechzig Jahre zu zaͤhlen ſchien, 
hatte eine ſchwere Krankheit uͤberſtanden; aber die Lebendige 
keit, der Atticismus ſeines Geiſtes ſchuf und unterhielt 
die Eroͤrterung; er würde fie mit Vortheil ſelbſt unter 
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dem berühmten Portieus durchgeführt haben, deſſen Spu⸗ 
ren ſeine Einbildungskraft erhebt. ä 

Seine Wohnung liegt zwiſchen den Trümmern der 
Vuͤcherſammlung der Ptolemaͤer und dem Tempel des 
Theſeus. Auf der Terraffe derſelben ſitzend, vernahmen 
wir, des Abends, die widerwaͤrtige Muſik aͤgyptiſcher 
Sklaven, welche ſich bisweilen vereinigen, um das Ge; 
fühl der Knechtſchaft abzuſtreifen: fie führen nubiſche 
Taͤnze an eben dem Orte auf, wo glaͤnzende Schauſpiele 
einſt das Feſt des Stifters von Athen feierten. 

Unſere erſten Schritte führten uns nach dem Mi⸗ 
nerven⸗Tempel und den Propylaͤen. Eifrig kletterten 
wir hinan. Ich war verwirrt; ich wollte alles auf 
Einmal bewundern. Gekuͤßt haͤtte ich dieſen ehrwuͤrdi⸗ 
gen Marmor, waͤre er nicht verunſtaltet geweſen von 
den dunklen Namen aller der Reiſenden, die ſeit mehrer 
ren Jahrhunderten Athen beſuchten. Man ſpricht leiſer 
unter ſo heiligen Truͤmmern. Der Widerhall, den wir 
ehrten, gab einſt die berühmten Wettgeſaͤnge der Aka⸗ 
mantidiſchen und Hippothootidiſchen Zuͤnfte zuruͤck; denn 
hier ſangen ſie die Siege des Theſeus auf dem Berge 
Homole oder in den Ebenen des Thermodon. 

Langſam ſchritten wir unter einem Haufen umge⸗ 
lürzter Säulen und zerbröckelter Frieſe vor, bis wir zu 
dem Orte kamen, wo die Statue der Minerva ſtehen 
ſollte. Sie iſt durch eine kleine Moſchee erſetzt. Dieſe 
große Zerflörung iſt nicht das Werk der Jahrhunderte; 
davon findet ſich nirgend eine Spur. Der Glanz des 
Marmors, die Reinheit der Winkel, die Richtigkeit der 
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Einfuͤgungen, alles vereinigt ſich, die Zeit loszuſprechen 
und die barbariſche Hand der Menſchen anzuklagen. 
Wie oft habe ich mich beim Aufgang der Sonne 

auf die marmornen Mauern des Parthenons geſetzt und 
mit Delille ausgerufen: 

.. Montre-moi ceite Athénes, 

Ou meditait Platon, ol tonnait Demosthénes! 

Que de charmes encor dans ces restes Hötris! 

Helas! le temps allait consumer ces debris. 


Von da aus ſchwebte ich über der unermeßlichen 
Bühne der Aufzuͤge, der Zaͤnkereien, der Kämpfe des 
Volks von Attika. Erinnerungen traten ein. Alles be⸗ 
lebte ſich: das Meer war mit ſiegreichen Flotten bedeckt; 
Triumph⸗Geſaͤnge erſchallten längs den Ufern von Phas 
lera und Munychium; Aegina und Salamin hallten ſie 
wieder. Ich ſah Megara in ſeinem alten Sarge vor 
Freude beben, Eleuſis kraͤnzte ſich mit Blumen und 
Aehren, und das ſtolze Korinth verſuchte den Staub von 
feiner ehemals mit Gold bedeckten Stirn zu fchütteln. 

Die Pnyx ſcheint noch immer die laͤrmende und 
luſtige Menge zu erwarten, die ſich drängte, wie die 
Wogen des Meers. Ich glaubte ſelbſt die Lobreden zu 
hoͤren, welche ihre Redner an ſie verſchwendeten. Aber 
dieſe Tage des Ruhms, dieſe großen Verhandlungen, 
dieſe grauſamen Proſeriptionen, alle die Leidenſchaften, 
welche die Freiheit gebiert, find verſtummt, wie die Aſche 
und die Ruinen, die mich umgaben. 

Das Erwachen des Menſchen iſt traurig. Trat ich 
aus meinen langen Träumereien hervor, fo ſah ich um 
mich her nur unermeßliche Trummer, unfruchtbare Ebe⸗ 

nen, 
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nen, ein verlaſſenes Meer; ich hörte nur Jammertoͤne 
oder das Geſchrei des Diedar-Aga, der, als Befehls, 
haber der Feſtung, feine Sklaven mißhandelte. 

Bis zur Erſcheinung eines größeren Werks über 
Athen, mit welchem ich umgehe, begnüge ich mich, 
einige Eindrücke zu beſchreiben, welche dieſe merk⸗ 
wuͤrdige Stadt auf mich machte; wobei ich, wie ſich 
ganz von ſelbſt verſteht, allem entfage, was man Mes 
thode zu nennen pflegt. 

Athen hat zehn bis zwoͤlf tauſend Einwohner. 
Dieſe find entweder Griechen, oder Türken, oder Albane⸗ 
ſer, welche letzteren unter den zwanzigtauſend Seelen, die 
Attika bevoͤlkern, die Mehrzahl bilden. Die Stadt iſt 
mit niedrigen und ſchlecht gebaueten Mauern umgeben, 
welche größten Theils im Jahre 1772, unter der Aufs 
ſicht eines Hauptes der Boſtangis, wieder hergeſtellt 
wurden. Er war der Woiwode von Athen; und alle 
Griechen dieſer Stadt wurden gezwungen, an dem neuen 
Werke zu arbeiten. Dreißig Trommeln belebten die 
Schoͤpfung dieſes neuen Amphion; ſie wurde in weniger als 
drei Monaten vollendet. Der Woiwode mißbrauchte 
feine Gewalt, und wurde zuletzt auf Cos erdroſſelt, 
wohin er ſich, beladen mit dem beweglichen Eigenthume 
der Bewohner Attika's, zurückgezogen hatte. Sein Haus 
und ſein Garten, die man maͤchtig lobt, liegen neben 
den Gaͤrten der alten Akademie; ſie gehoͤrten der Sul⸗ 
tanin Valide. Merkwuͤrdig iſt dieſer Ort nur dadurch, 
daß man hier einige Baume und ſehr ſchoͤne Gewaͤſſer 
findet. Drei Grabmaͤhler, von welchen ſich in der 
Nähe Spuren finden, könnten wohl die des Chabrias, 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 43 Heft. Ff 
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des Perikles und des Thraſybulus ſeyn: zwei davon 
find zerſtoͤrt; ein einziges erinnert an das Denkmahl der 
Horatier zu Albano. Vergeblich hat Herr Fauvel vers 
ſucht, es miniren zu laſſen. Dieſe Grabmaͤhler waren 
in der Nähe von alten Mauern, deren Spuren noch im⸗ 
mer ſichtbar find. Nach den unverwerflichſten Zeugnif- 
fen betrug die Entfernung, welche das Doppelthor 
(Dipylon) von der Akademie trennte, ſieben Stadien. 
Hiernach wuͤrde das gegenwaͤrtige Thor, das Aegyptiſche 
genannt, mit einem ſehr geringen Unterſchiede an eben 
die Stelle zu ſetzen ſeyn, wo einſt das Doppelthor war; 
und es fiheint, als ob der Umfang des alten Athen 
nicht bedeutend geweſen ſey. Man trifft alsdann das Thor 
Mandravili, welches zum Tempel des Theſeus führt; 
ferner das Thor Muemuria, oder der Graͤberz ferner 
das Thor Indi Baba, fo benannt von den Zürfen, weil 
ein indiſcher Derwiſch hier feine Wohnung aufgeſchlagen 
hatte; ferner das Thor Hadrians; ferner das Thor Bos 
boniſtra, welches nach Marathon, nach dem Lycaͤum 
und dem Stadium führt; endlich das Thor el Djerid, 
ſonſt das Hippadiſche genannt, weil außerhalb deffelben 
alle Pferderennen gehalten wurden. Die Türken befafs 
ſen ſich hier noch mit jeder Art von Uebungen. 

Wir verſuchten Nachgrabungen nach dem Piraͤus zuz 
doch wir waren eben nicht gluͤcklich. In einem Grabe 
fand ich inzwiſchen eine Vaſe, welche zu denen gehörte, 
die man hetruriſche nennt; ſie war von der ſchoͤnſten 
Form und aus der beſten Zeit. Wenn, nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen, der Klang der Hacken und 
Brechſtangen endlich ein Gewoͤlbe ankuͤndigte: fo übers 
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ließen fich die Arbeitsleute und die Umſtehenden der 
Freude. Dieſe Art von Arbeit gewährt das volle Vers 
gnügen der Jagd, oder des Lottoſpiels. Mit Ungeduld 
erwarteten wir die Wegraͤumung der erſten Ziegelſteine. 
Mich befremdete vorzüglich, daß Leute, welche die größte 
Achtung für moderne Grabmaͤhler empfinden, ohne Ges 
wiſſens⸗ Skrupel den Frieden Derer ſtoͤren, welche unter 
den Cypreſſen von Phalera ſchlafen. 

Alle benachbarten Ufer find mit Trümmern bedeckt. 
Inzwiſchen kann man, mit dem Pauſanias in der Hand, 
die Oerter wiederfinden, wo die lange Mauer ſich mit 
denen vom Piraͤus und von Phalera vereinigte. Wir 
glaubten die Lage der Maͤrkte, und in der Naͤhe des 
großen Hafens die Ruinen des Portikus Leſche und die 
des von Konon erbauten Tempels der Aphrodite wieder 
zufinden. Ein griechiſches Kloſter iſt auf den Ueberbleib⸗ 
ſeln des Altars der gnidiſchen Göttin gebauet; die Spu ⸗ 
ren eines Theaters lehnen ſich an die der Citadelle von 
Munychium. Stufen zeigen nahe am Tempel der Diana 
ein Amphitheater an. 

Wenn das Meer ruhig iſt, fo kann man über die 
Vertheilungen der Buchten, der Häfen von Phalera und 
Munychium urtheilen, welche heutiges Tages verſandet 
ſind. Die kleinſten Dinge behalten heroiſche Namen. 
Man zeigt den Reiſenden einen großen ſchwarzen Stein, 
noch unförmlicher, als das geringſte Druiden⸗Denkmahl 
auf der ſtuͤrmiſchen Kuͤſte von Bretagne: es iſt das 
Grab des Themiſtokles. 

Das Stadium, dieſes Denkmahl der Prachtliebe 
des Herodes Attikus, iſt alles Marmors beraubt; und 
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doch iſt ſeine Geſtalt noch immer gebietend. Kommt 
man auf die Hoͤhe, ſo entdeckt man die Ueberreſte der 
über den Iliſſus geworfenen Brücke, die Säulen des 
Jupiter⸗Tempels, das hadrianiſche Thor, das Thea⸗ 
ter des Bakchus, die Akropolis und das Meer von 
Salamin. 

Von dieſem Punkte aus ſtellt ſich Athen am voll⸗ 
ſtaͤndigſten und am vortheilhafteſten dar. Nicht weit 
vom hadrianiſchen Thore findet man noch das Denkmahl. 
des Lypikrates, bekannt unter der Benennung: katerne 
des Demoſthenes. Dies Werk aus der ſchoͤnſten Periode 
der Kunſt und von bewundernswuͤrdiger Zierlichkeit, iſt 
eingeſchloſſen in den Winkel eines lateiniſchen Kloſters, 
das in Trümmer zerfaͤllt. Wenn die römifhe Propa⸗ 
ganda dies Kloſter wieder aufbauen laͤßt, ſo wird der 
choragiſche Dreifuß von dem Wiederaufbau eben ſo viel 
zu leiden haben, wie von dem nahen und unvermeidli⸗ 
chen Zuſammenſturz des Gebaͤudes. Herr Fauvel iſt 
der Meinung, daß dies Denkmahl einen Theil der Straße 
ausmachte, welche man die der Dreifüße nannte, und 
welche zum Theater des Bakchus führte, 

Wenn ich von dem Pentelikus, d. h. aus den 
Steinbrüchen zuruͤckkam, aus welchen fo viele Meifters 
ſtücke hervorgegangen find; wenn ich das Thal Cirjany 
oder die Huͤgel des Hymettus durchlaufen hatte: ſo 
ſtieß ich auf Herrn Fauvel, der mir ſagte, was ich ge: 
ſehen. Eine albaneſiſche Dienerin in ihrem maleriſchen 
Anzuge ordnete die Tafel unter einer Weinlaube, und 
wir aßen mit ungemeinem Appetit Turteltauben von Su⸗ 
nium, und tranken Wein von Zea. Nie hatte Herr 
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Fauvel fo viele Fragen zu beantworten gehabt; nie war 
ſeine Geduld auf eine ſtaͤrkere Probe geſtellt worden. 
Man muß es bedauern, daß er nicht ſchreibt; denn 
niemand würde mehr im Stande ſeyn, den Pauſanias 
zu commentiren und feine Dunkelheiten aufzuklären. 

Wir wohnten dem Tanze der Dreher-Derwiſche 
(derviches tourneurs) in dem Thurm der Winde bei. 
Dies Denkmahl hat leicht eine Waſſeruhr ſeyn konnen, 
und man iſt der Meinung, daß es unter der Leitung 
des Andronikus Cyrrheſtes errichtet worden ſey. Die 
Derwiſche haben ſich deſſelben bemaͤchtiget. Wir fanden 
fie in einem Anfall religiöfen Wahnſinns, wovon die 
Beiſpiele ſelten find. Die Ankunft eines heiligen Mur 
ſelmannes, welcher von Mekka zuruͤckkam und einige 
Tropfen geheiligten Waſſers aus dem Brunnen Zemjem 
mitbrachte, erhoͤhete ihre Andacht bis zum Delirium. 
Sie führten Geſaͤnge und Tänze auf, die Anfangs lang⸗ 
ſam und ſchleppend waren, nach und nach aber fo be— 
lebt wurden, daß die Derwiſche ein ſchreckliches Geheul 
ausſtießen. Greiſe von der ſchoͤnſten Geſtalt waͤlzten 
ſich auf der Erde, indem ſie ihre Kleider zerriſſen. Man 
brachte fie zuletzt aus dieſem Tempel in einem Zuſtande 
von Trunkenheit und Herabwuͤrdigung, der ſich nicht 
wohl beſchreiben laͤßt. 

Ich hatte einige unterrichtete Griechen kennen gelernt, 
welche das ihnen aufgelegte Joch mit ſchmerzlichem Uns 
willen ertrugen; hiervon erhielt ich die Gewißheit an 
dem Tage, wo der Bey von Cariſto in Negroponte ſei⸗ 
nen Einzug in Athen hielt. 

Einige Kanonenſchüſſe von der Akropolis kündigten 
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die Anfunft des Bey au; und unter dem Periſtyle an dem 
Tempels des Theſeus genoſſen wir, mit einem großen 
Theil der Bevoͤlkerung von Athen, ein Schauſpiel, das, 
wenigſtens für uns, den Reitz der Neuheit hatte. Der 
ſeltſame Aufzug beſtand aus Albaneſern zu Fuß, und 
aus Janitſcharen und Spahis zu Pferde. Alle Tuͤrken 
von Vermoͤgen und Anſehn ſprengten, begleitet von ihren 
Leuten, um den Bey herum, waͤhrend die gemeinſte 
tuͤrkiſche Miliz ſich in Ausrufungen ergoß, die Fahnen 
ſchwenkte und einmal über das andere feuerte. Der 
Bey von Cariſto, auf einer afrikaniſchen Stute, unter 
einem ungeheuren Turban verſteckt, betrachtete verſtohlen 
die Stadt, die er beherrſchen ſollte. Von den Griechen, 
welche mich umgaben, waren einige verdrießlich; ihre 
ſonſt ſo ausdrucksvolle Geſichtsbildung verwirrte ſich, 
und ich ſah edle Thraͤnen den Marmor benetzen, 
der als Denkmahl athenienſiſcher Macht dem Zahn der 
Zeiten trotzte. 

Die Griechen erwarten ihre Unabhaͤngigkeit, wie 
die Juden den Meſſias. Doch vergeblich wuͤrde die 
Freiheit ſich auf dieſe Gefilde herablaſſen, welche ſonſt 
ihr liebſter Wohnſitz waren; dies Volk würde ihre gott, 
liche Sprache nicht verſtehen, und Mönche von der Re— 
gel des heil Baſilius würden allein mit ihrer Empfang⸗ 
nahme beauftragt werden koͤnnen. 

Wie Rom noch einen Senator waͤhlt, ſo bewahrt 
Athen noch feine zwölf Archonten. Dieſe Verſpottung 
der Vergangenheit ſchien mir bei den Griechen weit nie 
derſchlagender, weil es den hoͤchſten Grad der Herabs 
märdigung ausdruͤckt, wenn man unter einen Gäbel 
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gebeugt iſt. Gleichwohl verſammeln fih die zwölf Ar⸗ 
chenten von Einer Zeit zur andern. Sie machen dem 
Woiwoden, der fie aufs tiefſte kraͤnkt, dem Mufti, der 
fie verflucht, dem Kadi, deſſen Schutz fie fo theuer er. 
kaufen, unterthaͤnige Vorſtellungen. Sechzig Albaneſer, 
unter dem Befehl eines Buluk Baſchi vereinigt, bringen 
ganz Attika in Furcht und Schrecken. 

Das Klima von Athen if bewundernswürdig. 
Doch dies reine Licht, und dieſe belebende Waͤrme haben 
keinen Einfluß auf die Griechen; fie floͤßen ihnen keinen 
ſtarken und ſcharfſinnigen Gedanken ein; ſie ſehen keine 
Meiſterwerke hervorgehen. Alles ſchmachtet, und die 
Griechen werden jetzt eben fo ſehr zum Dulden geboren, 
wie in früheren Zeiten für den Ruhm. Die Freiheit 
hat ihren Charakter veraͤndert, indem ſie die alten Ge⸗ 
filde verlaffen hat. Kalt und ernſt iſt in unſeren Tagen 
dies Idol der Athener geworden; es wuͤrde zuverlaͤſſig 
den zierlichen Dienſt und den wolluſtduftenden Weihrauch 
der Tempel von Epidaurus und Argos verſchmaͤhen. 

Man verſucht noch dann und wann, ſich auf Handels⸗ 
Operationen hineinzulaſſen. Athen verkauft Oel und Ma⸗ 
rokin, und die Balance iſt bis zu einer Million zu ſeinem 
Vortheil geweſen. Doch Bedräckungen, Sequeſter und 
Zänfereien mit den Mauthbeamten hemmen unaufßoͤrlich 
Speeulationen, welche nur dann ein günſtiges Nefuls 
tat haben, wenn ſich ein Grieche mit einem maͤchtigen 
Tuͤrken verbindet. Dies gilt indeß nur von dem Feſt⸗ 
lande. Die Inſeln find glücklicher, und einige derſelben 
genießen eines wachſenden Wohlſtandes. 

Die reich verzierten Bäder der alten Athener find 
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Gebaͤuden von ſeltſamer Bauart gewichen, erhellet durch 
eine hohe, mit farbigem Glaſe geſchmuͤckte, Kuppel. 
Oefters beſuchte ich ſie. Eingehuͤllt in erſtickenden 
Dampf, börte ich, anſtatt der Unterhaltung griechiſcher 
Philoſophen, den mißtönenden Geſang einiger Türken, 
welche Stellen aus dem Koran leierten. 

Ich wollte mit Herrn Fauvel ein Verzeichniß der 
Reichthuͤmer veranſtalten, welche den Denkmaͤhlern 
Athens bisher geblieben find. Wir zählten nur acht 
und zwanzig Zwiſchenweiten (Metopen) an den beiden 
Faßaden des Minerventempeld, und nur eine einzige 
hatte ſich erträglich erhalten; nämlich die des ſüͤdweſtli⸗ 
chen Winkels. Herr von Choifeul» Gouffier nahm zwei 
von dieſen koſtbaren Basreliefs mit. Er kaufte die eine; 
die andere wurde von Herrn Zauvel erſtanden. 

In der Zeit von Lord Elgin's Expedition erſetzte 
man durch einen gemauerten Pfeiler die Kariatyde des 
Winkels in der Pandroſen-⸗ Capelle. Die von ihm 
mitgenommene Statue hatte ſich am beften erhalten. 
Auf die benachbarte ſchrieb man: Opus Phidiae, und 
auf den unfoͤrmlichen Pfeiler: Opus Elgin, 

Herr Fauvel hatte die Guͤte, mir auf der Inſel 
Aegina die Ruinen des panhelleniſchen Jupiter Tempels 
zu zeigen. Speculanten haben hier alle die Figuren 
gefunden, welche die Vorderſeite zierten. Man glaubt, 
das Denkmahl ruͤhre aus den Zeiten des trojaniſchen 
Krieges her, und die Koͤpfe dieſer Figuren, welche den 
Ausdruck der Individualitaͤt in einem ſehr hohen Grade 
hatten, koͤnnen die Bildniſſe Agamemnons und der 
uͤbrigen Fuͤhrer des griechiſchen Heeres ſeyn. Es ſind 
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zwei Saͤulen von dem Tempel der Aphrodite uͤbrig ge⸗ 
blieben, und auf der Weſtſeite der Inſel hat man einen 
Tumulus gefunden, den man als das Grab des Phokus 
ſehr eifrig, wenn gleich vergeblich, durchſucht hat. 

Aegina's Bevölkerung vermehrt ſich. Zwei tauſend 
Einwohner ſind in einem kleinen Flecken angehaͤuft, der 
auf den Ruinen von dem Wohnſitze der Lais gebauet iſt. 
Hier lebte dies holde Geſchoͤpf unter Huldigungen und 
Genuͤſſen aller Art. 

Nach unſerer Zuruͤckkunft in Athen beſuchten wir 
die Gefaͤngniſſe des Areopagus. Lange hat man dieſen 
Gerichtshof an einem Orte geſucht, der an die Citadelle 
ſtößt und wo ſonſt der Sitz des griechiſchen Erzbiſchofs 
und eine dem heil. Dionyſius Areopagita geweihete 
Kirche war. Mein gelehrter Fuͤhrer hatte Alles entdeckt, 
was Pauſanias über dieſen Gegenſtand geſchrieben hat, 
und er beweiſet es auf das Befriedigendſte. Aber wo 
konnte das Haus des Sokrates, der Wohnſitz Aspa⸗ 
ſiens, und die Werkſtaͤtte des Phidias ſeyn? Herr Fau⸗ 
vel führte mich an einen mit Bruchflücken und Mar, 
morſplittern bedeckten Ort, und wir ſuchten hierauf die 
Wohnung des Perikles oder des Alkibiades. Kurz, wer 
der die Einbildungskraft, noch die Gefaͤlligkeit meines 
Fuͤhrers verleugnete ſich auch nur einen Moment. 

Unſere Blicke wendeten ſich hierauf nach Salamin; 
und wir ſahen die Trümmer dieſer alten, im Angeſicht 
von Athen gelegenen, Stadt. Von dem Gipfel eines 
zirkelföͤrmigen Altans, welcher funfzig Fuß im Durch⸗ 
meſſer hatte, ſchaute erxes den Untergang feiner Flotte, 
deren Trümmer gewiſſermaßen die Landenge bedeckten. 
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Der linke Fluͤgel der Athener ſtüuͤtzte ſich auf ein Vor 
gebirge, wo noch jetzt die Ueberbleibſel eines Thurms 
befindlich find; der rechte auf Kynoſura. Einige Halbs 
wilde ergreifen die Flucht, ſobald man bei Salamin 
landet. Nur zwei Punkte dieſer Inſel find bewohnt; 
und dahin gelangt man auf einer Faͤhre, welche zu 
zwei elenden Kloͤſtern führt, von denen eins Megara gegen⸗ 
über liegt. Die Ruinen dieſer Stadt find die aͤlteſten 
Griechenlands. Unter ihnen holte ſich Virgil die Krank⸗ 
heit, an welcher er zu Brunduſium ſtarb. 

Man glaubt, daß die Volkszahl von Megara ſich 
noch auf viertauſend Seelen belaufe. Vielleicht ſind die 
Mauern, deren Spuren die einzigen Alterthuͤmer dieſes 
Ortes bilden, dieſelben, welche Apollon mit Huͤlfe des 
Alkathous wieder errichtete. Der Gott legte ſeine Leier 
auf einen Stein, der, von dieſem Augenblick an, har⸗ 
moniſche Töne von ſich gab. 

Negia turris erat, vocalibus addita muris, 

In quibus auratam proles Latoia fertur 
Deposuisse Iyram; saxo sonus ejus inhaerit. 
Saepe illuc solita est ascendere filia Nisi, 

Et petere exiguo resonantia saxa lapillo, 

Tum cum pax esset; bello quoque saepe solebat 


Spectare ex illa rigidi certamina Martis. 
Ovid. Metam. VIII, 14. 


Die Leute von Megara kleiden ſich den Albaneſern 
gleich; allein ſie ſprechen Griechiſch, und unter den Lum⸗ 
pen des Elends empfangen die Frauen noch immer den 
Reiſenden mit einem einſchmeichelndem Kalimera 
(ſchönen Tag). 


a 1. 

Ich wohnte einer Hochzeit bei Athenern bei, die 
eben nicht reich waren: Spiro, der Sohn Kthina's, heis 
rathete die Tochter Giorg's aus dem Kirchſprengel Par 
nagia Ulaſſaro. Die Neuvermaͤhlte war huͤbſch, aber 
entſtellt durch eine Menge Goldſchaum, Schoͤnpflaͤſter⸗ 
chen und Schminke, womit man ihre Wangen roth und 
blau gefärbt hatte. Dabei war fie fo mit Kleidern be 
deckt, daß fie kaum gehen konnte. Junge Frauen hal 
fen ihr, als ſie ſich um dicke Wachskerzen drehen mußte. 
Naͤſelnd fangen die drei Pfaffen, und alle Viertelſtun. 
den fuͤhrte man das Brautpaar auf einen erhoͤheten 
Platz, wo fie ſich niederließen, umgeben von ihren naͤch⸗ 
ſten Verwandten. Dieſe Ceremonie iſt bei wohlhaben⸗ 
den Leuten gewöhnlich von langer Dauer. 

Ich traf zu Athen mit reichen Euglaͤndern zuſam⸗ 
men, deren wichtigſte Angelegenheit keine andere war, 
als Griechenland fo ſchuell wie möglich zu durchreiſen. 
Auch fand ich daſelbſt mehrere brittiſche und deutſche 
Kuͤnſtler, welche, ſeit mehreren Jahren, mit der kleinli— 
chen Genauigkeit ängfilicher Commentatoren die Schöp⸗ 
fungen des Genies zeichneten oder maßen. Als uns 
glückliche Sklaven der Regeln, der unbedeutendſten Eins 
faͤlle alter Kuͤnſtler, ſchreiben fie Bände, um einen Irr⸗ 
thum zu berichtigen, welcher, im Jahre 1660, uͤber das 
Maaß eines Bindebalkens in drei Zeilen begangen iſt. 
Sie werden ſchwerfaͤllig, ſchlummern ein und verweilen 
acht Jahre zu Athen, um drei Saͤulen zu zeichnen. Auf 
dem Platze, wo ſie ihren Geſichtspunkt nehmen, laſſen 
fie ein kleines Haus bauen, und ihre traurigen Aquarel- 
len erreichen erſt nach Verlauf von mehreren Jahren den 


hoͤchſten Grad ihrer langweiligen Vollkommenheit. Sie 
vereinigen ſich zu einer kleinen Akademie, um ſich zu 
ehren und zu loben; und einer von ihnen, der den lit 
terariſchen Theil übernommen hat, ſchreibt griechiſch⸗ 
deutſche Abhandlungen, worin er beweiſet, daß, dem 
Gange der Zeiten gemäß, die Künfte nur noch in Nor⸗ 
wegen oder bei einigen mittaͤglichen Voͤlkern, z. B. den 
Preußen und den Baiern, blühen konnen. 

Man ſprach damals von einem Heirathsentwurf, 
der ganz Athen befchäftigte. Ein junger Engländer hatte 
ſich bis über die Ohren in eine Griechin Namens Mina 
Makri verliebt; dieſe hatte eine Schweſter, und Lord Bys 
ron huldigte den Reigen Beider in feinen Poeſien. Ihr 
Vater war engliſcher Conſul geweſen. Ich meines 
Theils blieb von ihrer Schönheit ungetroffen; doch ein 
Gallier mußte die Begeiſterung der Athener ehren. 

Ich kann Athen nicht verlaſſen, ohne ein Wort 
von den geſellſchaftlichen Cirkeln dieſer Stadt zu ſagen. 
Der bei weitem angenehmſte verſammelte ſich bei Mas 
dame Gropius, Gattin des öͤſterreichiſchen Conſuls. Sie 
iſt eine junge Griechin von Conſtantinopel, und verbindet 
mit einer lieblichen Geſtalt das Talent, mehrere Spra⸗ 
chen mit Anmuth und Feinheit zu reden. Ihr Gemahl, 
ein Künftler und unterrichteter Mann, beſchaͤftiget ſich 
viel mit Alterthuͤmern. 

Der engliſche Conſul nennt ſich Logotheti, nach dem 
Titel ſeines Vaters, der ein Amt in der griechiſchen 
Kirche bekleidete. Man ſieht ihn ſelten, und feine Vers 
bindung mit dem franzoͤſiſchen Conſul ſchien mir nicht 
die vertraulichſte. 
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Der Erzbiſchof von Athen hat die Biſchöͤfe von 
Theben, von Livadien und von Talanda, dem alten 
Opunt im Meerbuſen von Negroponte und im Norden 
von Lebadea, zu Suffraganen. Dieſer Mann, dem es 
nicht an Verſtand und an einer Art griechiſcher Geſchlif⸗ 
fenheit fehlt, iſt aus Metelin gebuͤrtig. Er iſt der Er 
zieher eines walachiſchen Fürften geweſen. Ich fand ihn 
ſehr beſchaͤftigt mit den Angelegenheiten dieſer Welt. 
Er wollte ſeinen Neffen mit der reichen Schweſter des 
franzöſiſchen Agenten zu Zea vermaͤhlen; und dieſe Ans 
gelegenheit, welche in allen Cirkeln von Athen beſprochen 
und durchgehechelt wurde, intereſſirte den Primas von 
Griechenland mehr, als die Zurückerinnerung an bie 
Predigt des heil. Paulus in dem Areopagus, ober 
an die myſtiſchen Traͤumereien von Pathmos. 

Ich darf den Doctor Avramiotti und feinen ſchwe⸗ 
ren Zorn gegen Herrn von Chateaubriant nicht mit 
Stillſchweigen übergehen. Da er glaubte, ſich über eie 
nige Redensarten der Reiſebeſchreibung beklagen zu 
duͤrfen: ſo hat er ſeiner Rache in einer kleinen griechi⸗ 
ſchen Schrift den Zuͤgel ſchießen laſſen. Dieſe iſt zu 
Padua ins Italiaͤniſche uͤbertragen worden; fie hat da⸗ 
durch aber nicht an Beruͤhmtheit gewonnen. 

Ich riß mich von Athen mit der Hoffnung los, 
daß ich dahin zuruͤckkehren wuͤrde; und noch immer 
kann ich mich nicht uͤberzeugen, daß ich einen Ort nicht 
wiederſehen ſoll, wo meine Tage ſo ſchnell dahin floſſen 
und wo ſich alles vereinigte, mir die Taͤuſchungen und 
Träume meiner ſchöͤnſten Jahre zuruckzufuhren. Sehr 
oft ging ich des Nachts ſpazieren, weil die Zeit der 
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Dunkelheit mich mit der Vergangenheit in innigere Be, 
ruͤhrung brachte. Die Einbildungskraft wirkt alsdann 
unbeſchraͤnkter, und das zweifelhafte Mondlicht beguͤn⸗ 
ſtigt eine Auferſtehung. Ich bevölkerte die Saͤulengaͤnge, 
die öffentlichen Plätze, mit berühmten Schatten; ich bes 
unruhigte die Menge durch die Ungewißheit einer Nie, 
derlage oder eines Sieges. Es öffneten ſich die Tem: 
pel, und ich glaubte das kriegeriſche Geſchrei der Bürger 
zu vernehmen, fo wie die leidenſchaftlichen Worte der 
Redner, und den Tumult eines freien Volkes, das, eis 
ferfüchtig auf feinen Ruhm, den Göttern der Unterwelt 
alle Feinde ſeiner Unabhaͤngigkeit weihet. 

Ich ſchiffte mich wieder auf der Brigg Lezard ein; 
und den 23. Sept., um 8 Uhr Abends, gingen wir 
unter Segel. 
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Entwurf 
wider den Kornmangel ). 


(Von de Lastours) 


Die Erde bringt Alles hervor, was zur Ernährung 
ihrer Bewohner nothwendig iſt; waͤre dem anders, ſo 
würde, nach Verhaͤltniß des Mangels an Ernaͤhrungs⸗ 
mitteln, eine ſchnelle Entvoͤlkerung Statt finden. 


Es hat uns der Mühe werth geſchienen, zur Verbreitung 
der in dieſem Aufſatze enthaltenen Ideen durch eine Ueberſetzung 
belzutragen. Der Gegenſtand ſelbſt iſt von der hoͤchſten Wichtigkeit; 
und bler wird er auf eine Reife verhandelt, welche, fo welt unſere 
Kenntniß reicht, durchaus neu ff. Die Erfahrung der vorletzten 
Jahre bat bewieſen, daß, wenn man ſich, in Hinſicht der allge⸗ 
melnen Verpflegung, ausſchließſend dem Zufalle guter oder ſchlech⸗ 
ter Ernten, ſo wie den Vortheilen, welche der freie Kornhandel 
darbletet, uͤberlaͤßt, die größten Verlegenheiten entſtehen konnen, 
daß alſo elne Anhaͤufung von Vorraͤthen, Über welche man mit 
Freiheit verfügen kann, doch unter gewiſſen Umſländen fehr nöthig 
und nuͤtzlich iſt. In mehreren Staaten Deutſchlands iſt ſeitdem 
der Antrag auf Wiederherſlellung der Magazine gemacht worden. 
Da diefe aber einmal eingegangen find, und ihre Wlederherſtellung. 
wenn fie irgend eine große Wirkſamkeit in ſich ſchließen ſoll, mit 
unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden ſeyn wurde: fo iſt ein 
Vorſchlag, welcher darauf abzweckt, Vorraͤthe mit dem moͤglichſt⸗ 
geringften Aufwande in Bereitſchaft zu haben, gewiß nicht zu den 
verwerflichen zu rechnen; um fo weniger, wenn der allgemeinen 
Freiheit dadurch nicht geſchadet wird. Die Macht des Zufalls aus 
den Erſcheinungen der ſittlichen Welt zu verdrängen, dies iſt ja, 
im Allgemeinen genommen, die einzige Aufgabe, welche Regierungen 
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Da in Europa das Brot das einzige unum. 
gaͤnglich noͤthige Nahrungsmittel iſt, fo beſtimmt in dies 
ſem Theil der Erde die jaͤhrliche Ernte immer den Ues 
berſchuß oder den Mangel. 

Befchränfen wir uns auf dieſen Theil der Erde, 
ſo können wir von ihm daſſelbe ſagen, was von der 
Erde im Allgemeinen gilt: nämlich, daß er feiner Bevöl, 
kerung reichlichen Nahrungsſtoff gewaͤhrt, und noch 
mehr, wenn wir die unermeßliche Ausfuhr von Mehl, 
welche vor der Revolution Statt fand, und den unge. 
meſſenen Verbrauch der Armeen, der Brauereien und der 
Brennereien ſeit dieſer Zeit in Betrachtung ziehen 
wollen. 

Woher kommt es aber, daß beinahe alle europaͤl⸗ 
ſche Regierungen in Beziehung auf die Nahrungsmittel 
in beſtaͤndiger Angſt find? daß die kleinſte Vertheue⸗ 
rung als eine Landplage erfcheint, und daß die Ord⸗ 
nung ſo oft durch wirkliche, von dem Mangel ver⸗ 
anlaßte Unruhen und Aufftände geſtoͤrt wird? Woher 
kommt es beſonders, daß Frankreich, wo Boden und 
Klima Ueberfluß an Allem ſichern, von allen Lan, 
dern dasjenige iſt, wo Befuͤrchtungen dieſer Art am 

haͤuſigſten 


zu löſen haben. Nun gut! Der Verf. dleſes Aufſatzes hat den rede 
lichen Willen gehabt, zur Erleichterung dieſes ſchwierigen Geſchäf⸗ 
tes in Hinſicht eines Hauptgegenſtandes der Landes» Wolizel beizus 
tragen. Man leſe und prüfe! Die Verlegenheit, in welche Frank 
reich dieſes Jahr durch eine reiche Ernte geſetzt zu werden fürch⸗ 
tet, wird für Deutſchland nicht geringer ſeyn. Es kommt zunäaͤchſt 
nur darauf an, dieſer Verlegenheit zu entgehen; das Uebrige wird 
ſich dann von ſelbſt finden. 
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haͤufigſten entſtehen und vielleicht am meiſten begruͤn, 
det find; 

Man kann dieſe Erſcheinung keiner anderen Urſache 
zuſchreiben, als dem falſchen Syſtem, das man beftäns 
dig in Anſehung des Kornhandels befolgt hat. 

In Wahrheit, obgleich die Erde in ihrer Ganzheit 
fo viel hervorbringt, als nöͤthig if, um ihre Bevölke, 
rung zu ernähren, ſo hat fie doch nicht allenthalben 
denſelben Grad der Fruchtbarkeit; auch ſind die Ernten 
nicht immer gleich ergiebig. 

So geſchieht es, daß, waͤhrend gewiſſe Laͤnder 
Ueberfluß haben, andere an dem Nothwendigen Mangel 
leiden. 

Der Ueberfluß der geſegneten Lander bildet den Ber 
darf derer, welche Mangel haben; doch konnen dieſe ihn 
nur auf dem Wege des Austauſches oder auch durch den 
Handel erhalten. 

Der Handel iſt alfo unumgänglich nothwendig zur 
gleichen Vertheilung der Lebensmittel; und dennoch iſt 
dieſe wichtige Wahrheit in Frankreich, ſelbſt für das 
Innere, erſt im Jahre 1754 erkannt worden: eine 
Epoche, wo durch einen Beſchluß des koͤniglichen Raths 
der Kornhandel im Innern des Königreichs erlaubt 
wurde. 

Dieſe, auf den inneren Umlauf befchrätifte Freiheit 
hat nie für die Ausfuhr Statt gefunden; und der aus, 
märtige Handel iſt noch jetzt Regeln unterworfen, welche 
ſchlinmer find, als ein unbedingtes Verbot. 

Zeil der auswaͤrtige Handel in Frankreich nicht 
immer frei iſt, fo wird der Handel im Innern unfrei, 

Zorn f. Deutſchl. XIV. Bd. 4s Heft. G9 
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fo oft die Ernährungsmittel ſelten ſind. Verbietet das 
Geſetz die Ausfuhr aus Beweggruͤnden der Klugheit, ſo 
wird das Volk aus denſelben Gruͤnden den Umlauf noth⸗ 
wendig verhindern. In Wahrheit, wie will man die 
Bewohner der Normandie und Picardie bereden, daß 
das bei ihnen waͤhrend einer Theurung aufgekaufte Korn 
für die Bewohner von Marſeille und Bordeaux be; 
ſtimmt ſey, und nicht vielmehr nach 3 oder Eng · 
land gehen werde? 

Man beklage ſich alſo nicht laͤnger ‚über die Volks, 
vorurtheile in Hinſicht des inneren Handels mit Lebens. 
mitteln; fie find die nothwendige Folge der Vorurtheile, 
welche die Regierung ſelbſt uͤber den auswaͤrtigen Han⸗ 
del hegt und pflegt. Waͤre dieſer beſtaͤndig frei, ſo 
wurde der innere Umlauf weniger Schwierigkeiten 
haben. 

Wenn man nun aus den verſchiedenen Berichten des 
Miniſters des Inneren etſieht, daß alle Bemühungen 
der Regierung, waͤhrend des Mangels von 1817, nur 
die Einfuhr einer ſo getingen Quantitat bewirkt haben, 
daß fie kaum auf vierzehn Tage für die ‚Ernährung 
Frankreichs hinreichte *); wenn man ferner daraus er, 
ſieht, daß dieſes Korn nicht zu rechter Zeit angelangt iſt, 
und zum Theil noch im Jan. 1818 zu Odeſſa lagz daß 
durch ‚die, verlängerte Wirkung der Prämien das fremde 


) Es wurden in Allem 388.847,26 Pfund eingeführt, 
welche, vermehrt um ein Dreißigtheil. das vom Backes her⸗ 
ruͤbrie, nicht für die Ernahrung einer Bevölkerung von 2 Mil: 
Honen auf vierzehn und einen halben Tag ausreichte, wan auf 
jeden Kopf ein Pfund Brot kommen ſollte. 
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Getreide den Suͤden von Frankreich zu einer Zeit 
uͤberſchwemmte, wo es zur Laſt geworden war; daß 
eben dies fremde Getreide ein unermeßliches Geld koſtete 
und auf längere Zeit unſerem Ackerbau und unferer Be 
triebſamkeit einen gefährlichen Stoß verſetzte; — wenn 
man ſich, auf der anderen Seite, im Jahre 1817 
hat uͤberzeugen konnen, daß die von der Regierung ge 
machten Aufkaͤufe den Umlauf gaͤnzlich gelaͤhmt und 
folglich den Marktpreis der Lebensmittel entſetzlich vers 
theuert haben: fo kann man ſchwerlich umhin, recht bes 
trübt zu ſeyn uͤber die unermeßlichen Opfer, welche die 
Abweichung von dem, durch den Miniſter ſelbſt gehei⸗ 
ligten, Princip: „daß nur der Handel, der freie und 
unabhängige Handel, die nöthigen Huͤlfsmittel anziehen 
und im Innern verbreiten kann,“ erheiſcht hat. 

Bei dem allen hat dieſer Handel, der wichtigſte 
von allen, in Frankreich nie Statt gefunden, und nie 
wird er in dieſem Lande Wurzeln ſchlagen, bis es gelingt, 
ihm den gebührenden Rang zu ertheilen und die blinde 
Ungunft, die ihn umgiebt, zu zerſtreuen. 

Alle mögliche Arten des Handels find geehrt und 
werden aufgemuntert, ſelbſt wenn ihr Gegenſtand aus, 
laͤndiſche Erzeugniſſe find, die uns unſer Geld entziehen, 
ohne daß wir auf die Rückkehr deſſelben hoffen dürfen, 
Nur der Kornhandel ift, fo zu ſagen, mit dem Siegel 
der Verwerflichkeit gezeichnet, und in Zeiten der Theu⸗ 
rung wuͤrde es niemand wagen ſich einen Kornhaͤndler zu 
nennen, ohne feine Ehre, fein Vermögen, vielleicht (0 
gar ſein Leben, aufs Spiel zu ſetzen. 

und doch weiß Jeder, daß man nur dem Handel 
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Fe en 

Ueberfſuß an allen Dingen verdankt; daß ohne ihn 
alle Austauſche unausfuͤhrbar und die Preiſe gewiſſer 
Gegenſtaͤnde übermäßig ſeyn würdenz daß mit ihm 
jeder Mangel verſchwindet, und daß die Preiſe ſich durch 
Concurrenz gleichfiellen, fo daß fie allenthalben dieſelben 
ſind, bis auf unbedeutende Unterſchiede, welche durch 
die Koſten der Beauftragung und des Transports ver⸗ 
urſacht werden. 

Woher kommt es boch, daß man dieſe Wahrheit 
in Beziehung auf Genuß⸗ und Verbrauchsmittel anerkennt, 
welche beinahe eben ſo nothwendig ſind, wie das Brot, 
B. Wein, Fleiſch, Oehl, Holz, Kohlen u. ſ. w.? Wos 
her kommt es, daß das Getreide allein dem Gebiet 
des Handels entzogen werden ſoll, da man doch aus 
feinen ſtaͤtigen Wirkungen in Hinſicht aller übrigen Dinge 
schließen ſollte, daß, wenn er eben fo frei auf das 
Brot wirkte, es mit demfelben ſich nicht anders verhal⸗ 
ten wuͤrde, als mit den übrigen genießbaren Dingen, 


deren Ueberfluß er unterhält, ſollte er fie auch aus der, 
neuen Welt beziehen muͤſſen! 


Schon haben Jtalien, England, Holland, Rußland 
und Spanien ſogar, den Kornhandel zu Gunſten benach⸗ 
barter Nationen frei gegeben; denn aus dieſen verſchie⸗ 
denen Ländern hat Frankreich, obgleich die Ernte nicht 
reich geweſen war, ſein Korn im Jahre 1817 bezogen. 

Wollen wir die letzten ſeyn, die ein fo großmürhis 
ges Beiſpiel befolgen? Wollen wir uns noch länger ges 
gen den freien Kornhandel ſtraͤuben in einem Lande, das 
zu den ackerbauenden gehört und unter einer befchügens 
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den Geſetzgebung ſehr bald einer von ben vorzuͤglichſten 
Kornboͤden Europa's werden wuͤrbe? 

Wenn irgend eine Beſorgniß uns noch in den en, 
gen und unpolitiſchen Schranken des Geſetzes vom 2tem 
Dec. 1814 zurͤͤckhalten wollte: fo muͤſſen wir bedenken, 
daß da, wo die Ausfuhr nicht anhaltend frei iſt, die 
Wohlthaten der Einfuhr in ſchwierigen Augenblicken ver⸗ 
loren gehen. In Wahrheit, wo iſt der Handelsmann, 
der feine Waare in einen Raum bringen moͤchte aus 
welchem er fie nicht nach Gefallen zurücknehmen 
kann? 

Vergeblich würde man ſich einbilden, den zur Ges 
wohnheit gewordenen Kornhandel durch momentane Ges 
ſtattung der Ausfuhr und durch Prämien auf die Eins 
fuhr erſetzen zu können. Dieſe Mittel, deren Wirkung 
immer ungewiß und langſam iſt, gewähren in Zeiten 
des Mangels dem Staate nur gierige Kommiſſarien, des 
ren Gewinn zum Voraus durch wuchermaͤßige Aufopfe⸗ 
rungen geſichert werden muß. Beim Anblick einer gu⸗ 
ten Ernte ſtellt ſich die Sicherheit der Regierung wie⸗ 
der ein; ihre Kommiſſarien verſchwinden, und es bleibt 
kein einziger Handelsmann übrig. 

Auf dieſe Weiſe hat man in Frankreich durch ein 
veränderliches Syſtem von Geſtattungen und Verboten 
Judividuen und Kapitale verhindert, eine ſtaͤtige und 
geſicherte Richtung nach dieſem Handel zu nehmen, deſſen 
Vortheile, oder vielmehr deſſen Nothwendigkeit nicht bes 
ſtritten werden kann, am wenigſten jetzt, nachdem die 
Erfahrung uns darüber belehrt hat, daß jede öffentliche 
Einwirkung auf den Kornhandel die trauriaſten Folgen 
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nach ſich zieht; daß von dem Augenblick an, wo die 
Regierung aufkauft, der Handelsſtand die Haͤnde in den 
Schooß legt, weil der Kaufmann, welcher gewinnen will, 
es nicht aufnehmen kann mit einer Regierung, die zum 
Verluſt entſchloſſen iſt; daß, von jetzt an, der innere 
Umlauf ſtockt, und daß, ſelbſt in geringen Entfernun⸗ 
gen, auffallende Unterſchiede des Preiſes ſich feſtſtellenz 
daß, da die Kommiſſarien der Regierung kein anderes 
Intereſſe haben, als ſo ſchnell als moͤglich zu kaufen, 
das Publikum beim Anblick beträchtlicher und übereilter 
Ankaͤufe erſchrickt; daß man alsdann das Uebel für grös 
fer Hält, als es wirklich iſt; daß das Mißtrauen in 
Kurzem allgemein, und ein kuͤnſtlicher Mangel unver⸗ 
meidlich wird; daß, wenn im Gegentheil die zur Ges 
wohnheit gewordene Aufſicht auf den Kornhandel die 
Verzehrer beruhigte, jeder Einen Tag wie den andern 
leben, und daß es ſich mit dem Getreide nicht anders 
verhalten wurde, wie mit allen Übrigen Verbrauchs: Ars 
tikeln, deren Marktpreis nur ertraͤgliche Veraͤnderungen 
erfährt; waͤhrend das Brot oft den drei- und vierfachen 
Werth erhaͤlt. 

Mögen doch endlich Vernunft und allgemeiner Vor⸗ 
theil über unſere elenden Vorurtheile den Sieg davon 
tragen! Von der Vorſehung find wir in ein glückliches 
Klima verſetzt; wir leben auf einem Boden, welcher 
reich iſt an allen europaͤiſchen Produkten, in einem Lan⸗ 
de, wo wir, ſtreng genommen, die ganze Welt entbeh⸗ 
ren können. Sollte man nun nicht glauben, daß wir, 
eiferſüchtig auf unſere Vorzüge, fie durch eine feindfelige 
Geſetzgebung zu ſchmaͤlern ſuchen? 
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Unſtreitig iſt der Augenblick guͤnſtig, um den Korn⸗ 
handel einzuführen und ihm die unbeſchraͤnkte Freiheit 
zu gewaͤhren, ohne welche er nicht fortdauern kann. 
Der niedrige Preis der Lebensmittel, die Ausſicht auf 
die ſchoͤnſte Ernte, ein tiefer Friede — alles ladet die 
Regierung ein, ſich für immer von ihrer Verautwortlich⸗ 
keit in Hinſicht der Lebensmittel zu befreien. 

Aber die Meinung iſt ſchwer zu verändern, und 
Volksvorurtheile üben eine furchtbare Gewalt, der man 
nur die weiſen Lehren der Erfahrung mit Erfolg entge⸗ 
gen ſtellen kann. Indem man alſo dem Handel 
Freiheit ertheilt, muß man jeder Befuͤrchtung zuvorkom⸗ 
men, und der Angſt, welche die Annahme eines neuen 
Syſtems erzeugen koͤnunte, jeden Vorwand nehmen. 

Das einzige Mittel, dieſen Zweck zu erreichen, iſt, 
daß man für das ganze Königreich dieſelbe Fuͤrſorge 
trägt, welche, in ähnlichen Fällen, ein guter Hausvater 
anzuwenden pflegt; namlich „in den Jahren des Ueber⸗ 
fluſſes fo viel zurückzulegen, als noͤthig iſt für die 
Jahre des Mangels.“ 

Ehe wir uns in eine Entwickelung einlaffen, wol: 
len wir uns in das Jahr 1814 zurück verſetzen, und, 
um zu erfahren, was gegenwaͤrtig geſchehen muß, bloß 
unterſuchen, was damals geſchah. 

Um jene Zeit war das Getreide in fo großem Ue⸗ 
berfluſſe vorhanden, zugleich aber in fo niedrigem Preiſe, 
daß der Koͤnig durch ſeine Ordonnanz vom 26. Jul. 
die Ausfuhr geſtattete “). Dieſe Erlaubniß wurde durch 


) Einleitung zur Ordonnanz des Königs vum 26. Jul. 1874 
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das Geſetz vom 2. Dec. deſſelben Jahres beflätiget, 
wiewohl mit der Einſchraͤnkung, daß die Ausfuhr aufges 
hoben werden ſolle, ſobald das Getreide in jedem Graͤnz⸗ 
Departement ein beſtimmtes Maximum werde erreicht 
haben. 

Da der Getreidehandel in Frankreich nicht zu Haufe 
gehört, ſo wurde der Ueberſchuß unſerer Ernten von 
1813 und 1814 durch fremde Kaufleute zu einem Preiſe 
tief unter dem Maximum abgeholt, 

Die traurigen Ereigniſſe des Jahres 1813 brach, 
ten die Ausfuhr zum Stillſtande; und unmittelbar bar 
auf nöthigte die ſchlechte Ernte von 1816 unſere Re. 
gierung zur Bewilligung von Prämien für die Einfuhr 
aller Arten von Getreide. 

In dem Zeitraume von zwei Jahren ging man alſo 
von den Verlegenheiten, in welche der Ueberfluß ver⸗ 
ſetzte, zu allen Uebeln des Mangels über, Am Schluſſe 
des Jahres 1614 war es dringend, die Ausfuhr 
des Weberfluffes in den Vorraͤthen Frank ⸗ 
reichs zu geſtattenz denn dies war das einzige 
Mittel die Wiedererzeugung zu begünftigen, 
den Ackerbau aufzumuntern und den Zuftand 
des Zwanges zu beendigen, worin ſich alle Ei⸗ 
genthümer und Paͤchter durch die allzu niedri⸗ 
gen Preiſe ihres Getreides befanden. Am 
Schluſſe des Jahres 1016 fehlte es an dem Nothwen⸗ 
digen; man zahlte hohe Einfuhr Prämien, und, vermöͤge 
einer unvermeidlichen Folge pon allen unſeren Verordnun⸗ 
gen über den Getreidehandel, kauften wir den Ausländern 
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Das, was ſie vor einigen Monaten von uns abgeholt 
hatten, fuͤr das Drei und Vierfache wieder ab. 

Hätte der franzöſiſche Handel auf die Ernten von 
1813 und 1814 frei eingewirkt, fo laßt ſich nicht be 
zweifeln, daß auf allen Punkten des Koͤnigreiches zahl⸗ 
reiche Magazine entflanden ſeyn würden, worin man 
den Ueberfluß der geſegneten Jahre aufbewahret haͤtte, 
um dem Deficit des Jahres 1616 zu begegnen. In 
Ermangelung eines ſolchen Huͤlfsmittes griff die Regie⸗ 
rung zu Maßregeln, welche, nach ihrem eigenen Geftänds 
niß / die Verlegenheit vergrößert haben, 

Nicht daß ich hier die Operationen der Regierung 
bekritteln möchte! Man muß vielmehr ihren großen Ans 
ſtrengungen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und ſelbſt 
ihre Fehlgriffe ehren, da dieſe ihre Quelle nur in der 
vaͤterlichen Beſorgtheit des Koͤnigs und in der irrigen 
Ueberlieferung unſerer Vaͤter haben. Indeß muß ich 
zum Beſten kuͤnftiger Geſchlechter bemerken, daß, ſeit 
dem Urſprunge der Monarchie, alle Edicte und Hrdons | 
nanzen, die Verpflegung des Königreiches betreffend, im⸗ 
mer nur in Zeiten des Elendes erſchienen ſind. Nun 
aber muß man in den Zeiten des Ueberfluſſes darauf 
bedacht ſeyn, wie man dem Mangel begegnen will; 
denn nicht während der Feuersbrunſt muß man Spritzen 
bauen wollen. 

Es dürfte ſchwierig ſeyn, genau angeben zu wollen, 
welche Quantität Getreide im Jahre 1817 nöthig geiver 
fen wäre, um die allgemeine Verpflegung zu vervollſtaͤn⸗ 


digen und den uͤbermaßigen Preis des Brotes zu ver⸗ 
hindern. 
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Erwaͤgt man indeß, daß, waͤhrend dieſes ungluͤckli⸗ 
chen Jahres, die zu rechter Zeit zu Stande gebrachte 
Einfuhr hoͤchſtens zwei Millionen fuͤnfmal hundert tau⸗ 
ſend Hectolitres Getreide “) aller Art geliefert hat und 
daß der Transport dieſes Getreides in bas Innere nur 
unter tauſend Schwierigkeiten geſchehen konnte: ſo darf 
man vernünftiger Weiſe annehmen, daß, wenn die Res 
gierung das Sechsfache dieſer Quantitat, d. h. funfzehn 
Millionen Hectolitres, für alle Märkte vertheilt, zu 
ihrer Verfügung gehabt Hätte, fie nicht bloß allen Be 
dürfniffen abgeholfen, ſondern auch den Preis auf eine 
Weiſe beherrſcht haben würde, wodurch das progreſſive 
Steigen deſſelben in gewiſſen Departements unmoͤglich 
geworden wäre **) 

Diefe Meinung iſt für die Zukunft um fo beffer 
begründet, da der Mangel von 1817 vielleicht der allers 
druͤckendſte geweſen iſt, den Frankreich ſeit einem Jahr⸗ 
hundert erfahren hat. Die Urſache lag an feiner Allge— 
meinheit in ganz Europa. Doch, um für alle Fälle, 
die ſich ereignen können, gedeckt zu ſeyn, wollen wir 
annehmen, daß ber Vorrath ſich auf zwanzig Millionen 
Hectolitres belaufen muͤſſe. 

Nehmen wir zugleich an, daß man, um die Bes 
triebſamkeit und den Ackerbau gleich ſehr zu beguͤnſtigen, 
vermöge dieſes Vorraths auf den Preis des Getreides 
dergeſtalt einwirken wolle, daß das Herabſinken deſſel⸗ 


) Ein Hectolitre = 1888 Berl. Maß oder circa 1 Schef⸗ 
fel und 135 Megen. 

) Am Oberrhein war der Preis, den 15. Maͤrz 1917, 47 
Franken 75 Centimen, den 15. Jun. 75 Fr. 27 Cent., den 30. 
Jun. 74 Fr. 38 Cent. 
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ben unter 20 Franken eben ſo verhindert werde, wie das 
Hinausgehen über 30 Franken. 3 

Muͤßte man zu dem Zweck zwanzig Millionen 
Hectolitres Korn auffchütten, fo würden die Koſten des 
Ankaufs, der Bauten und der Unterhaltung dies Unter, 
nehmen ganz unmöglich machen; und man wuͤrde unſtrei⸗ 
tig wohlfeilen Kaufes abzukommen glauben, wenn man 
Dem, der ſich damit befaſſen wollte, jaͤhrlich einen Fran⸗ 
ken fuͤr den Hectolitre bezahlte. 

Nun wohl! die Regierung fordert zu ihrem Bei⸗ 
ſtande alle Diejenigen auf, denen ein ſolcher Handel zus 
ſagen konnte; und das, was fie ſelbſt nie unternehmen 
wird und was ihr keine Compagnie gewaͤhren kann, 
wird ſich durch den freien und freiwilligen Zuſammen⸗ 
tritt der Capitaliſten und Gutsbeſitzer aller Departe⸗ 
ments ſogleich realifiren laſſen. 

Ich erklaͤre mich naͤher. 

Nach wenigen Monaten wird unſere Lage unſtreitig 
eben ſo angethan ſeyn, wie im Jahre 1814. Die Ernte 
von 1818 wird uns einen betraͤchtlichen Uberſchuß zus 
ruͤcklaſſen und die von 1019 verſpricht uns ein unermeß⸗ 
liches Product. 

Frankreich wird alſo im naͤchſten Monat Auguſt 
ein Verpflegungs⸗Total von go bis 100 Millionen Hec⸗ 
tolitres Korn haben; und da ungefähr 65 Millionen für 
den allgemeinen Bedarf ausreichen; ſo wird, wenn man 
ſich nicht in Acht nimmt, der Ueberſchuß von unſeren 
Gutsbeſitzern unnütz verſchwendet, oder, mit Hülfe unſe⸗ 
rer Commiſſionaͤrs, von den Fremden zu einem geringen 
Preiſe abgeholt werden. 
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Anderen Antheil wird der franzöfifche Handel an 
dieſen Operationen nicht nehmen. Da die Kaufleute 
und die Kapitalien feit langer Zeit eine andere Richtung 
genommen haben, fo wuͤrde es unmöglich ſeyn, fie 
ſchnell auf eine augenblickliche Speculation hinzuleiten, 
welche allen unſeren Gewohnheiten entgegen iſt, und de⸗ 
ren Erfolg unſere Geſetzgebung ſo ungewiß gemacht hat, 
daß Alle, die ſich ihr zu verſchiedenen Zeiten haben hin 
geben wollen, zu Grunde gegangen ſind. Wir werden 
alfo, von Einem Jahr zum andern, auf die Hoffnung ei⸗ 
ner guten Ernte beſchraͤnkt ſeyn, und, wenn dieſe Hoff⸗ 
nung fehl ſchlaͤgt, immer das Elend von 1817 erleben. 

Geſehen haben wir, daß, um dieſe Gefahr zu ver⸗ 
meiden und dem Getreide einen Mittelpreis von zwanzig 
und dreißig Franken zu verſchaffen, ein Vorrath von zwanzig 
Millionen Hectolitres ausreichen würde, Um nun dies 
ſen Vorrath zu bilden, braucht die Regierung nur, bis 
zum Betrage der genannten Qualitat, das indivi⸗ 
duelle Verſprechen von allen Denen anzunehmen, 
welche ſich anheiſchig machen, gegen eine Praͤmie von 
Einem Franken für den Hectolitre, beſtaͤndig funfzig 
Hectoliter in Vorrath zu halten. 

Die Bedingungen würden folgende ſeyn: 

Das Verſprechen wird nicht angenommen, fo 
lange der Hectolitre Getreide nicht auf zwanzig Franken 
und darunter ſteht. 

Die, welche dieſe Verbindlichkeit uͤbernommen ha⸗ 
ben, konnen ihren Vorrath an Getreide nicht eher ver⸗ 
kaufen als bis der Preis auf 30 Franken geſtiegen if; 
erſt von dieſem Augenblick an ſind ſie dazu verpflichtet. 
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Der Verkauf bott von RNechtswegen auf, ſobald der 
Cours auf weniger als 30 Franken herabgeht. 

Der Verkauf geſchieht von den Eigenthuͤmern auf 
den Märkten und an gewohnten Oertern. 

Die Actionäre werden keinen anderen Formalitäten 
unterworfen, als ſolchen, welche nothwendig find, um 
das Daſeyn des Vorraths zu beſtaͤtigen und die Zah⸗ 
lung der Praͤmien zu regeln. 

Jeder Actionär empfängt fur die uͤbernommene 
Verbindlichkeit eine Anerkennung, welche ohne Koſten 
negozirt (verſilbert) werden kann. 

Dieſe kurze Auseinanderfegung reicht hin, um es 
begreiflich zu finden, daß jeder Capitaliſt und jeder Eis 
genthuͤmer, der ſich in einer erträglichen Lage befindet, 
vermittelt der Prämie ſich beeifern werde, Eine oder 
mehrere Actien zu erhalten. 

In der That, dieſe Praͤmie ſtellt die Zinſen des 
Capitals wenigſtens zu fünf vom Hundert dar, doch 
auch zu ſechs und ſieben vom Hundert, wenn der An⸗ 
kauf des Getreides unter 20 Franken gemacht iſt. 

Abgeſehen von dieſem Vortheile, werden die Actio⸗ 
näre die Wohlthat des ſteigenden Preiſes benutzen: eis 
ne Wohlthat, welche jährlich auf zehn vom Hundert ge 
ſchaͤtzt werden kann. Dies iſt bis zur Evidenz aus der 
Erfahrung fruͤherer Jahrhunderte bewieſen. 

Denn aus den genaueſten Unterſuchungen geht her⸗ 
vor, daß in jeder Periode von fuͤnf Jahren der Preis 
des Getreides in dem Verhaͤltniß von wenigſtens zwei 
zu drei wechſelt. Hieruͤber laͤßt ſich ein unverwerflicher 
Beweis führen, der von 1289 bis auf unſere Zeiten 
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reicht; ja, ſelbſt wenn man den hoͤchſten Preis mit dem 
niedrigſten in jeder Reihe von Jahren vergleicht, ſo wird 
man bemerken, daß ſich der Preis, im Durchſchnitt genoms 
men / alle fünf Jahre um mehr als die Hälfte veraͤu⸗ 
dert hat. 

Wenn man nun auch das letztere Ergebniß unſerer 
ſchlechten Geſetzgebung zur Laſt legt, fo wird noch im⸗ 
mer der Wechſel von zwei zu drei übrig bleiben: ein 
Wechſel, den man nur Naturgeſetzen zufchreiben kann, 
welche uͤber unſere Vorſicht und uͤber unſere Berechnun⸗ 
gen erhaben ſind. 

Es iſt demnach vollkommen erwieſen, daß die 
Actionäre in fünf Jahren wenigſtens ein Benefiz von 
30 vom Hundert erhalten werden, welches, in Verbin⸗ 
dung mit der Praͤmie, ihnen einen jaͤhrlichen Zins von 
15 vom Hundert ſichert: eine Belohnung, die, wie ich 
glaube, auch den Furchtſamſten beſtimmen muß, an die⸗ 
ſer nuͤtzlichen Unternehmung Antheil zu nehmen. 

In dieſem Syſtem bedarf es weder öffentlicher 
Kornboͤden, noch einer Compagnie, noch einer beſonde⸗ 
ren Verwaltung. Eine ſehr mäßige Ausgabe — mäßig, 
wenn man ſie mit dem Nutzen vergleicht, den man da⸗ 
durch ſtiftet — iſt hinreichend, dem Landmann zu allen 
Zeiten einen vortheilhaften Abſatz, und den Verzehrern 
eine Verpflegung zu einem gemäßigten Preiſe zu ſichern. 
Staat, Staͤdte und Particuliers kaufen ſich auf immer 
los von den ungeheueren Aufopferungen, welche der 
Mangel heiſcht, ohne daß man je gewiß ſeyn kann, es 
werde dadurch dem fuͤrchterlichen Elende abgeholfen wer⸗ 
den. Koͤnnte man alles in Rechnung bringen, was, 
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auf Veranlaſſung der Theurung von 1817, ſowohl von 
der Regierung, als von den Verwaltungen und von den 
verſchiedenen Wohlthaͤtigkeitsvereinen geleiſtet worden iſt, 
fo würde man eine Summe von mehr als 100 Millio: 
nen herausbringenz und dieſe Summe wuͤrde auf das 
Doppelte ſteigen, wenn man alle die Opfer hinzurech⸗ 
nete, welche der Koͤnig, die königliche Familie und Pri- 
vatperſonen gebracht haben. Gleichwohl iſt das Elend 
des Volkes unermeßlich, und fein Mißvergnuͤgen allge⸗ 
mein geweſen. 

Ich habe geſagt, daß bemittelte Gutsbeſitzer ſehr 
gern dem hier entworfenen Plane einer Vorraths⸗ 
kammer beitreten wuͤrden. In der That, ihr Vortheil 
wurde ſo in die Augen fallend ſeyn, daß, ſelbſt wenn 
man zehn Jahre warten muͤßte, um das Korn von 30 
vom Hundert im Preiſe verändert zu ſehen — ein Ver⸗ 
zug, der ohne Beiſpiel ſeyn würde — fie ihr Capital 
noch immer zu zehn vom Hundert angelegt hätten, waͤh⸗ 
rend fie, für eigene Rechnung ſpeculirend, nur die Hälfte 
dieſer Zinſen gezogen haben wuͤrden. Nicht anders wird 
es ſich mit den Eapitaliften verhalten, die, da ſie über 
kein Getreide zu verfugen haben, leicht Eigenthuͤmer fin⸗ 
den werden, die verkaufen müͤſſen, und die, vermittelſt 
eines geringen Antheils an dem Gewinne, ſich leicht 
verpflichten werden, wo nicht 30 Hectolitres, doch we⸗ 
nigſtens die Hälfte oder das Viertel dieſer Quantitat 
zurück zu behalten. Das Jutereſſe, welches dieſe letzte— 
ren in Hinſicht des Vorraths haben, wird beinahe im. 
mer dem der Verzehrer gleich ſeyn. Seit der großen 
Theilung des Eigenthums find wenige Grundbefiger im 
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Stande, ihr Korn von Einem Jahre zum andern aufzuſchüt⸗ 
ten; ihre tägliche Ausgabe und Bezahlung der Steuern no⸗ 
thigen fie zum Verkauf, oft unmittelbar nach der Ernte. 
Die wiederkehrende Unfruchtbarkeit findet ſie immer im 
Bloßen und die Theurung, anſtatt ihnen Vortheil zu 
bringen, wird ihnen zur großen Laſt durch die Noth⸗ 
wendigkeit, worin fie ſich befinden, Getreide, das fie 
in den nächfiverfloffenen Jahren verſchleudert haben, um 
einen übermäßigen Preis zurückfaufen zu müffen. 

Daher die anhaltende Verlegenheit, welche den 
Landmann muthlos macht; daher der Wucher, der ihn 
zu Grunde richtet; daher die Auspfaͤndungen, die ihn 
an den Bettelſtab bringen. 

Die Erhoͤhung des Kornpreiſes in guten Jahren 
und eine angemeſſene Verminderung deſſelben in den 
Zeiten des Mangels wird eine doppelte Wohlthat für 
den Ackerbau ſeyn. 

Aber die allgemeine Betriebſamkeit wird bei dieſer 
neuen Ordnung der Dinge nicht minder gewinnen. Da 
der Lohn der Arbeitsleute nothwendig feſt und unver⸗ 
aͤnderlich iſt, fo haben dieſe hauptſaͤchlich von den gros 
ßen Veraͤnderungen in dem Preiſe der Lebensmittel zu 
leiden. Iſt der Cours allzu niedrig, fo hoͤrt die Arbeit 
auf; iſt er dagegen allzu hoch, ſo ſterben die Leute vor 
Hunger. Der Mittelpreis wird ihnen alſo eben ſo vor⸗ 
theilhaft ſeyn, wie dem Landmanne. 

Wird, in Folge des geſammelten Vorraths, der 
Hectolitre Korn um zwei Franken theurer: ſo werden 
die Eigenthuͤmer allerdings hundert und dreißig Millio⸗ 
nen von den Verzehrern gewinnen; allein dieſe werden 

in 
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in ſchwierigern Zeiten dieſelbe Summe erſparen. Beide 
werden ihre Rechnung finden bei dieſer gegenſeitigen 
Huͤlfe, dieſer nützlichen Ausgleichung. 

Was die Actionaͤre betrifft, fo werden bie, welche 
ihre Capitale vor dem Verkauf des Vorraths zurück 
nehmen wollen, ihre Actien leicht an Mann brin⸗ 
gen. Indem ſie alſo ihren Anſpruch zu einem Gegen⸗ 
ſtande des Verkehrs machen, wird einem ſehr großen 
Capital, welches ſonſt auf den Kornböden der Landleute 
unbenutzt liegen wuͤrde, eine heilſame Bewegung er⸗ 
theilt. Dieſer Anſpruch, deſſen Hypothek ſchwerlich noch 
mehr geſichert werden kann, und deſſen Werth gleich⸗ 
wohl eben fo veraͤnderlich ſeyn wird, wie der des Ge⸗ 
treides, kann der Gegenſtand nuͤtzlicher und wenigſtens 
unſchuldiger Speculationen werden; denn der ſteigende 
oder fallende Preis des Gelreides kann keine andere 
Urfache haben, als die atmoſphaͤriſchen Einwirkungen 
und die Beſchluͤſſe der Vorſehung. 

Ich habe bisher in der Vorausſetzung raͤſonnirt, 
daß der Ankauf des Vorraths zu 20 Franken, und ber 
Verkauf deſſelben zu 30 Franken geſchiebht. Indeß iſt 
nichts gewiſſer, als daß dieſer Satz auf den Haupt⸗ 
punkten des Koͤnigreiches verſchieden ſeyn muß, wie er 
denn auch, Hinſichts der Ausfuhr, in dem Geſetz vom 
2. Dec. 1814 als verſchieden angenommen iſt. Dieſe 
Verſchie denheit iſt nothwendig, damit jede Gegend, fo 
viel wie moͤglich, mit einem Vorrath ausgeſtattet werde, 
der ihrer Bevölkerung entſpricht. 

Um dieſen Tarif zu machen, ohne ins Willkuͤrliche 
zu verfallen, müßte man, wie ich glaube, in jeder Ge— 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 4s Heft. 2b 
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gend den Mittelpreis waͤhrend eines jeden der zuletzt 
verfloſſenen funfzehn Jahre nehmen, daraus den Mittel- 
preis Eines Jahres zufammenfegen und dann zwei Zah⸗ 
len in dem Verhaͤltniß von 2 zu 3 ſuchen, von mel: 
chen dieſer Preis der Durchſchnitt waͤre: die kleinſte 
Zahl wuͤrde den Einkaufs- und die andere den Ver: 
kaufs preis anzeigen. Zum Beiſpiel: 

Der Mittelpreis des Getreides iſt, waͤhrend der 
letzten funfzehn Jahre, in der Provence 25 Fr. gemefen; 
aber er hat auf 15 und dann wieder auf Jo Franken 
geſtanden. Um dieſe verderbliche Veräuderlichkeit fortzu⸗ 
ſchaffen und den Preis auf 25 zu halten, muß der Ein 
kauf des Vorraths auf 20, und der Verkauf deſſelben 
auf 30 Sraufen beſtimmt werden. In der Picardie iſt 
der Mittelpreis 20 Franken geweſen; der Vorrath kann 
hier alſo nur bei einem Preiſe von 16 Franken gemacht, 
und mit 24 losgeſchlagen werden, u. ſ. w. Bei einem 
ſolchen Verfahren wuͤrde man mit voller Kenntniß der 
Urſache handeln, und, ſo weit dies moͤglich iſt, den Ein⸗ 
wohnern jedes Landes den Mittelpreis ſichern, zu wel⸗ 
chem fie gewoͤhnlich das Brot bezahlen. 

Es verſteht ſich, daß, da die Praͤmle beſlimmt if, 
die Zinſen nach dem Maßſtabe von fünf vom Hundert 
darzuſtellen, fie ſich nach dieſem Preiſe richten, daß fie 
folglich in der Provence einen Franken, in der Picardie 
aber nur Bo Centimen ſeyn wird. 

Nicht der Weizen allein muß zum Vorrath benutzt 
werden; der Roggen, die Gerſte, der Mais können 
mit dem Weizen in denen Ländern concurriren, wo dieſe 
Getreidearten zum Verzehr dienen. Da ihr Werth dem 
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des Weizens nachſteht, fo wird der Prämien: Aufwand 
dadurch nothwendig verringert; und wenn er derſelbe 
bleibt, ſo wird der Ai; dadurch um ſo betraͤchtlicher 
werden. Es iſt unnöthig, hinzu zu fügen, daß die Ge⸗ 
treidearten erneuert und die der vorjaͤhrigen Ernte 
durch die der diesjährigen erſetzt werden koͤnnen. 

In Folge ſolcher Einrichtungen kann der Kornhau⸗ 
del ganz frei werden, es ſey denn, daß man aus Bes 
trachtungen, welche die ganze Aufmerkſamkeit der Regie⸗ 
rung verdienen, für noͤthig erachtet, die Einfuhr zu ver⸗ 
hindern, um dadurch den franzöſiſchen Ackerbau gegen 
den Angriff fremden Getreides zu beſchuͤtzen, deſſen Mit⸗ 
wirkung unſere Betriebſamkeit im Landbau und in Mas 
nufakturen bereits in mehreren Provinzen gelaͤhmt hat“). 

Ich glaube nicht, daß diefe letzte Maßregel auf 
irgend eine Weiſe dem glücklichen Erfolge des Kornhan⸗ 
dels ſchaden koͤnne; fo wenig, wie die Bildung eines 
Vorraths. 

Es iſt allgemein bekannt, daß trotz der hohen Abs 
ſchaͤtzung der Grundbeſitzungen, welche der Erzeugung fo 
nachtheilig iſt, Frankreich in der Regel mehr Wein und 
Korn einerntet, als es für feinen eigenen Verbrauch bes 
darf. Nicht minder iſt allgemein bekannt, daß die 
Weine einer von unſeren vorzuͤglichſten Handelszweigen 
find, obgleich die Einfuhr dieſes Artikels gleich null iſt. 


*) Alle Häfen des mittellaͤndiſchen Meeres find mit fremden 
Getreide überhäuft, welches der Handel zu 40 Procent unter den 
gewöhnlichen Preifen liefern kann. Am ſchwarzen Meere und in 
Aegypten wird der Weizen in dleſem Augenblick zu 6 Franken der 
Heckolitre verkauft. 
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So wie nun die Ausfuhr der Weine zu allen Zeiten er⸗ 
laubt geweſen iſt, ohne daß eine Einfuhr Statt fand; 
fo konnte auch der Kornhandel in Aufnahme kommen, 
ohne daß die Einfuhr des Getreides erlaubt würde, 
vorausgeſetzt nur, daß die Ausfuhr und die innere Ein 
culation immer frei waͤren. 2 

Das Verbot, fremdes Getreide einzuführen, dürfte 
alſo dem Kornhandel nicht nachtheilig ſeyn. Daſſelbe 
läßt ſich von dem Entwurfe ſagen, einen gewiſſen Vor 
rath für die Zukunft aufzuſparen. In dieſem Falle 
bleibt zwar einiges Getreide unverkauft — man fönnte 
ſagen immobiliſirt — waͤhrend die Preiſe niedrig find; 
doch die Waare iſt alsdann im hoͤchſten Ueberfluß vor 
handen, und eben dies Getreide tritt wieder in das 
Domän des Handels, ſobald es mit einigem Vortheile 
geſchehen kann: denn man muß nicht unbeachtet laſſen, 
daß, nach unſerer Vorausſetzung, Niemand kauft, um 
wieder zu verkaufen, und daß der Eigenthuͤmer einen 
Theil feiner Ernte nur zurücklegt, um fie ſpaͤter dem 
Kaufmann zu überliefern, der ohne alle Concurrenz von 
Seiten der Regierung einwirkt. Hat ſich der Handel 
jemals darüber beklagt, daß in den Weinlaͤndern ges 
wiſſe Perſonen ſich weigern ihre Weine loszuſchlagen, 
wenn der Preis allzu niedrig iſt, um in der Folge grö⸗ 
ßeren Vortheil davon zu ziehen? Iſt dieſe Vorſicht nicht 
zum Vortheil der Kaufleute, welche ohne dieſelbe weder 
Niederlagen noch Capitale genug haben wuͤrden, um 
den ganzen Ueberſchuß der geſegneten Jahre einem uns 
maͤßigen Verzehr zu entziehen; — welche folglich der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt wären, ihren Operationen keinen Nach» 
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druck geben zu können? Was verhindert außerdem die 
Korn händler, ihren Antheil an den Vorraͤthen zu haben 
und die Praͤmie zu theilen, welche Denen geboten wird, 
die eine gewiſſe Quantität Getreide aufbewahren wol 
len! Dieſer letzte Vortheil wird ihnen nicht die Faͤhig⸗ 
keit rauben, auf andere Duantitäten mit der Gewißheit 
eines Nutzens einzuwirken, der den Nutzen jeder ander 
ren Betriebſamkeit uͤberſteigt. 

Die Gutsbeſitzer, die Capitaliſten, die Kaufleute, die 
Vorſteher von Werkſtaͤtten, die Verzehrer aller Claſſen 
muͤſſen ſich alſo für den Erfolg einer Unternehmung ins 
tereſſiren, welche fje gegenſeitig vor Uebeln bewahrt, des 
ren Opfer ſie von einer Zeit zur anderen werden wuͤr⸗ 
den. In einem Augenblick, wo ſo viele nügliche Ver. 
eine thaͤtig ſind, um Viehſterben, Hagelſchlag, Brand 
u. ſ. w. unſchaͤdlich zu machen, ſichere ſich einmal die 
ganze Geſellſchaft gegen eine Plage, die weit fürchterlicher 
iſt, weil fie nicht bloß das Vermögen der Bürger, ſon⸗ 
dern auch ihr Leben bedrohet. Einige leichte Opfer wer⸗ 
den unſere Unruhe über die Subſiſtenzjß-Mittel für ing 
mer ſtillen. Wir werden ſie nicht wiederſehen, dieſe 
Bewegungen des Aufruhrs, dieſe Aufſtaͤnde des Volkes, 
dieſe fürchterlichen Kennzeichen des öffentlichen Elendes, 
ſo verderblich für die Sittlichkeit, fo gefährlich für die 
Autorität, ſo drohend fuͤr das Eigenthum, ſo peinlich 
für die Ausübung der Macht und ſelbſt der Gerechtig⸗ 
keit, deren Schwert in ſo beklagenswerthen Zeiten bei⸗ 
nahe immer Schuldige trifft, welche zum Voraus durch 
Ungluͤck und Nothwendigkeit gerechtfertigt find. 

Da übrigens die von mir in Vorſchlag gebrachte 
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Maßregel keinen anderen Zweck hat, als den freien Korn. 
handel in Frankreich einzufuͤhren und den Augenblick, 
wo ſeine Operationen uns gegen den Mangel ſchüͤtzen 
fönnen, ohne Nachtheil abzuwarten: fo iſt die Ausgabe 
für Praͤmien immer nur eine vorläufige, Sie könnte 
ſogar vor dieſer Zeit aufhören: denn wenn der Vorrath 
einmal erſchoͤpft wäre und wenn das Getreide ſich über 
dem für den Ankauf feſtgeſetzten Preiſe erhielte, fo würde 
es unnütz ſeyn, Vorräthe bis zu dem Augenblick zu ſam⸗ 
meln, wo der Preis wieder auf den beſtimmten Satz 
zurückgegangen wäre. 

Dies führt uns zu einer höchft wichtigen Bemers 
kung; und dieſe beſteht darin, daß, da der Vorrath 
nur bei einem niedrigen Preiſe gemacht werden darf, 
man eilen müffe, den ſich auf allen Punkten des König⸗ 
reiches anfündigenden Ueberfluß zu benutzen. Anſtatt 
das Getreide von 1813 und 1814 an Ausländer zu 
verkaufen, hätte man es aufſchuͤtten koͤnnen. Im Jahr 
1816 war der Vorrath unmoͤglich geworden. Es iſt da⸗ 
her dringend, von dieſem Jahre an, die zur Bezahlung 
der Prämien an Actionäre, welche ſich vor Ende dieſes 
Jahres anbieten koͤnnen, nothwendigen Summen zur 
Verfügung der Regierung zu fielen. Betraͤchtlich koͤnnen 
dieſe Summen nicht ſeyn, weil die Prämie hoͤchſtens für 
bie vier letzten Monate des Jahres zahlbar if, 

Dies ſind die Vorſichtigkeitsmittel, welche ich dem 
Nachdenken der Sachkundigen empfehle. Ich glaube 
nicht, daß die menſchliche Klugheit beſſere, oder doch 
wenigſtens leichtere, an die Hand geben kann. Wie dem 
aber auch ſey, die Erfahrung hat uns bewieſen, daß 
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die Regierung uns nicht gegen Mangel ſchuͤtzen kann 
und daß es im hoͤchſten Grabe ungerecht ſeyn würde, 
fie für die Verpflegung des Königreiches verantwortlich 
zu machen, fo lange fie keine befferen Huͤlfsmittel hat, 
als Geſetze und Verordnungen. Tagtaͤglich ſenden die 
Kammern den Miniſtern des Koͤnigs die dringendſten 
Bittſchriften zu, welche ein Verbot der Getreide-Einfuhr 
zum Gegenftande haben: alle beweiſen die Verlegenheit 
des Ackerbaues und der Betriebſamkeit in Folge des ge⸗ 
ringen Geldwerths bes Getreides. Allein was koͤnnen 
die Miniſter in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke thun! 
Duͤrfen ſie vergeſſen, daß die ſchlechten Ernten von 
1816 und 1817 unmittelbar auf die Verordnung vom 
26 Jul. und auf das Geſetz vom 2. Dec. 1814 folgs 
ten? Unſtreitig ſpaͤhet die Regierung in dieſem Augen⸗ 
blick dem Gange der Natur nach; ſie weiß, ſo gut wie 
wir, daß um die Blütezeit einige Regentage die ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen vernichten können. Die fuͤrchterliche 
Lehre von 1817 dient zur Rechtfertigung ihres Still⸗ 
ſchweigens und ihrer Furchtſamkeit. Dieſe Verlegenheit 
aber wäre nicht vorhanden, und alle Wuͤnſche koͤnnten 
erfuͤlet werden, wenn das Syſtem eines allgemeinen 
Vorraths bereits angenommen waͤre. 
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Ueber den Geiſt der Volksvertretungen 
in Deutſchland. 


Vier Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem es eine deutſche 
Bundes- Acte giebt, deren dreizehnter Artikel den Fuͤr⸗ 
ſten dieſes Landes die Verbindlichkeit auflegt, in Eins 
verſtaͤndniß mit den Ständen ihrer Gebiete zu regieren: 
denn eine landſtaͤndiſche Verfaſſung iſt das, was 
dieſer Artikel heiſcht. 

Wie kurz nun auch dieſer Zeitraum ſeyn mag, fo 
laßt ſich doch behaupten, daß durch das Daſeyn dieſes 
Geſetzes in Deutſchland Alles veraͤndert iſt. Man wuͤrde 
ſich der Uebertreibung ſchuldig machen, wenn man ſagen 
wollte, es ſey irgend etwas vollendet; allein die Aus⸗ 
ſicht auf einen neuen Himmel und auf eine neue Erde iſt 
deshalb nicht minder vorhanden, weil alles noch im Werden 
iſt. Deutſchland befindet ſich in politiſcher Hinſicht 
gegenwärtig auf demſelben Punkt, auf welchem es in 
kirchlicher Hinſicht vor drei Jahrhunderten ſtand; 
und die Bundes ⸗Aete nach ihrem ganzen Inhalte iſt 
wohl dem großen Bogen zu vergleichen, auf welchem 
Luther dem katholiſchen Kirchenthume zuerſt den Krieg 
erflärte. Gewiß kommt eine Zeit, wo man den urſach⸗ 
lichen Zufammenhang, worin beide Acten mit einander 
ſtehen, mit einer Klarheit durchſchauen wird, welche über 
die Nothwendigkeit der letztern keinen Zweifel übrig läßt; 
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und dann, gerade dann, wird das Werk vollendet ſeyn, 
zu welchem der dreizehnte Artikel der Bundes ⸗Acte den 
erſten Grund gelegt hat. 

Auf verſchiedene Weiſe hat man die Aufgabe einer 
landſtaͤndiſchen Verfaſſung zu loͤſen geſucht. Ohne uns 
nun in eine ausführliche Kritik alles Deſſen einzulaſſen, 
was bisher geleiſtet worden if, bleiben wir bei denjenis 
gen Staaten ſtehen, wo die Geſetzgeber von dem Grunds 
ſatze ausgegangen ſind: „daß die Oeffentlichkeit zum 
Weſen des Staates gehöre, und folglich nicht von Ber, 
ſammlungen getrennt werden koͤnne, deren Beſtimmung 
keine andere ſeyn kann, als dieſem Staatsweſen einen 
Ausdruck zu geben.“ Was die übrigen betrifft, fa moͤ— 
gen fie ſich ohne die Oeffentlichkeit fo lange und fo gut 
behelfen, wie fie koͤnnen; uns, die wir über den Geift 
der deutſchen Volks vertretungen unſere Mei⸗ 
nung fagen wollen, gehen fie nichts an, weil uns nichts 
Anderes übrig bleibt, als in Hinſicht ihrer den ſchola— 
ſtiſchen Grundfa geltend zu machen: de non apparen- 
tibus et non existentibus eadem est ratio. 

Im Allgemeinen laͤßt ſich behaupten, daß der Geiſt 
der deutſchen Staͤndeverſammlungen auch nicht das Als 
lermindeſte gemein habe mit jener Verſammlung in 
Frankreich, welche, ſeit dem Jahre 1789, das Schrecken 
Derer geweſen iſt, die, uͤberzeugt von der Nothwendig⸗ 
keit politiſcher Reformen, die Hand nicht ans Werk le⸗ 
gen mochten, um hinterher nicht einen gleichen Erfolg 
beklagen zu duͤrfen. In Baiern, wie in Baden, bemerkt 
man an den Volksvertretern eine Maͤßig ung / die ihnen 
zur höchfien Ehre gereicht. In beiden Staaten fühlt die 
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Kammer der Abgeordneten, daß fie, um ſich nützlich zu 
machen, in gewiſſen Schranken bleiben muß; in Schrans 
ken, welche unumgaͤnglich nothwendig find, weun die 
Verwaltung nicht den ihr noͤthigen Spielraum einbuͤßen 
ſoll. Es hat nicht an freimüthigen Aeußerungen gefehlt; 
aber keine dieſer Aeußerungen iſt revolutionärer Art gewe⸗ 
fen, keine hat das Fürſtenthum auch nur von fernher 
bedrohet, 

Woher dieſe Verſchiedenheit? 

Viele werden geneigt ſeyn, ſie dem Unterſchiede des 
National Charakters zuzuſchreiben; allein da die Leiden, 
ſchaften allenthalben gleich wirken, und es immer nur 
darauf ankommt, welche Laufbahn ihnen eroͤffnet wird: 
ſo muͤſſen wir uns nach einem anderen Erklaͤrungs⸗ 
grunde umſehen, als der bloße National» Charakter ſeyn 
wuͤrde. 

Dieſen Erklaͤrungsgrund nun finden wir, ſobald 
wir uns erinnern, daß die Regierungen von Baiern und 
Baden bei der Schöpfung einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung 
oder — was in unſeren Zeiten daſſelbe ſagt — bei der 
Aufnahme der gegenwirkenden Kraft in das Regierungs, 
Syſtem, ganz anders zu Werke gegangen ſind, als die 
Regierung Frankreichs im Jahre 1788. Anſtatt, wie 
diefe, die Verfaſſung zu einem Gegenſtande der Unters 
handlung und des Vertragens zu machen, und ſich da; 
durch in ſich ſelbſt aufzulöfen, haben jene für noͤthig ers 
achtet, in einer Verfaſſungsurkunde das Verhaͤlt⸗ 
niß ber Vertretung zur Verwaltung feſtzuſetzen, und fo 
allen den Schwankungen zuvorzukommen, welche von 
der Unbeſtimmtheit dieſes Verhäͤltniſſes unzertrennlich 
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find. Nur von conſtituirenden Verſammlungen 
läge ſich behaupten, daß ihr Charakter gefährlich if; 
nicht von conſtituirten. Jene fuͤhlen ſich von dem 
ihnen gewordenen Auftrage leicht verfuͤhrt, Dinge 
zu verwechſeln, welche immer als geſondert gedacht wer⸗ 
den muͤſſen, wenn die geſellſchaftliche Ordnung fortdau⸗ 
ern ſoll; naͤmlich Gedanke und That, Geſetzgebung und 
Vollziehung der Geſetze. Dieſe können nie zu einer fol- 
chen Verwechſelung gelangen, weil ihr Wirkungskreis 
zum Voraus beſtimmt iſt, und weil jedes Hinausgehen 
über dieſen Wirkungskreis eine Uebertretung des Geſetzes 
oder eine Vernichtung der Verfaſſung in ſſch ſchließt. 
Darum iſt es fo nothwendig, daß Verfaſſungsurkunden 
nicht unterhandelt und vertragen, ſondern gegeben und 
octroyirt werden. Wer daruͤber unterhandeln und ver⸗ 
tragen will, kuͤndigt durch ein ſolches Verfahren nichts 
weiter an, als daß er auf eine Schöpfung eingeht, für 
welche es ihm an der noͤthigen Einſicht fehlt. Wie 
kann er nun aber glauben, daß Die, welche er zu Hülfe 
ruft, es beſſer machen werden? Dieſe koͤnnen nur vers 
wirren; und eben deswegen gleicht ein Fuͤrſt, der ſeine 
Autorität an eine conſtituirende Verſammlung hingiebt, 
einem Baumeiſter, der die Idee eines aufzufuͤhrenden 
Palaſtes von den Werkleuten fordert. Die Erfahrung 
hat uͤber dieſen Gegenſtand hinlaͤnglich entſchieben: mit 
Verfaſſungsurkunden verhält es ſich nicht anders, als 
mit allen übrigen Kunſtſchoͤpfungen; und fo wie dieſe 
aus Einer Idee herſtammen muͤſſen, wenn ſie irgend 
eine Vollkommenheit in ſich ſchließen ſollen, ſo iſt dies 
auch mit jenen der Fall. Wir bemerken nur noch, daß 
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es dabei in ber gegenwärtigen Zeit auf nichts weiter 
ankommt, als das Verhaͤltniß der Vertretung zur Ders 
waltung auf eine wahrhaft liberale Weiſe zu beſtimmen, 
d. h. fo, daß es weder der Einen, noch der andern an 
freier Wirkſamkeit mangeln. Und dieſe liberale Weiſe wird 
da nicht fehlen, wo man ſich zur Anſchauung der Noth⸗ 
wendigkeit einer Volksvertretung erhoben hat. 

Es if alſo zu glauben, daß die regelmäßige Berne, 
gung der Volksvertretungen in Deutſchland vorzüglich 
dem Umſtande beizumeſſen ſey, daß die Volksvertretun⸗ 
gen ſelbſt ihre Entſtehung einem Geſetze verdanken, welches 
nicht von ihnen herruͤhrt, ſondern vielmehr aus dem 
freien Entſchluſſe der Fuͤrſten hervorgegangen iſt. 

Naͤchſtdem aber hat über dieſe Regelmaͤßigkeit nichts 
ſo ſehr entſchieden, als die Theilung der Volksvertre⸗ 
tung in zwei Kammern. Gaͤbe es keine ſolche Theilung, 
fände folglich die Vertretung ungetheilt der Verwaltung 
gegenüber: fo konnte es nicht fehlen, daß in den vers 
ſchiedenen Conflicten der Kraft mit der Gegenkraft Reis 
bungen erfolgten, welche beiden gleich unangenehm wäs 
ren und ihrem Verhaͤltniſſe zu einander die Dauer näh⸗ 
men. Durch die Theilung der Vertretung in zwei Kam⸗ 
mern wird bewirkt, daß Miniſterium und Deputirtens 
Kammer nie auf eine fo feindſelige Art an einander ge⸗ 
rathen koͤnnen, daß hinterher eine Verföhnung unmoͤg⸗ 
lich würde; das ſogenannte Oberhaus iſt es, was Vers 
waltung und Volksbertretung in ſolchen Schranken erhält, 
daß fie neben einander beſtehen koͤnnen. 

Mag das Oberhaus immerhin weniger hervortreten, 
und mag die Oeffentlichkeit immerhin nicht zu ſeinen 
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Attributen gehören: fein Verdlenſt iſt deswegen nicht ge⸗ 
ringer, feine Muͤtzlichkeit für Den, welcher fie faſſen kann, 
nicht weniger entſchieden. 

Wenn ſelbſt in den vereinigten Staaten von Ame, 
rika die Nothwendigkeit einer Theilung der Vertretung 
in zwei Kammern eingeleuchtet hat; und wenn es in dies 
ſem Augenblick ſchwerlich einen aufgeklaͤrten Amerikaner 
giebt, der feine Freiheit nicht auf dieſe Theilung ſtützte: 
ſo begreift man wahrlich nicht, wie es in Deutſchland 
noch Köpfe geben kann, welche dieſe Theilung als et» 
was verwerfen, das dem Weſen des Deutſchen nicht 
entſpreche. Wahr iſt, daß die alten Staͤndeverſamm⸗ 
lungen ſich nicht in verſchiedene Kammern ſonderten; 
aber handelt es ſich denn um eine Zuruͤckfuͤhrung dieſer 
Verſammlungen, welche durch ihre Unbrauchbarkeit für 
Das, was gegenwaͤrtig Geſetzgebung genannt wird, ſich 
allmaͤhlig ſelbſt zerſtoͤrt haben? Handelt es ſich nicht 
vielmehr um Volksvertretungen, durch welche bewirkt 
werden ſoll, daß Das, was als Geſetz hervortritt, wirk⸗ 
lich der allgemeine Wille ſey? In Beziehung auf dieſe 
Verſammlungen leugnen wollen, daß ihre Theilung in 
zwei Kammern nothwendig ſey, heißt ihr Weſen nie ers 
forſcht haben und aller Erfahrung Hohn ſprechen. 
Was wuͤrde man von dem Verſtande Desjenigen halten, 
welcher ſagte, daß die Natur des Feuers zwar in 
Deutſchland nicht anders ſey , als in England und in 
den vereinigten Staaten von Amerika, daß aber daraus 
noch nicht die Nothwendigkeit folge, ſich gegen die Ger 
fahren, welche aus dem Gebrauche des Feuers entſtehen 
konnen, in Deutſchland eben fo zu beſchuͤtzen, wie man 
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ſich in England und Amerika dagegen zu ſchützen 
pflegt! Wie kurzſichtig find doch die Gegner einer Theis 
lung der Volksbertretung in zwei Kammern! und wie 
große Lobſprüche muß man dagegen denen Regierungen 
machen, welche das Verfaſſungswerk mit dieſer Theilung 
begonnen haben! 

Man kann ſich alſo nicht laͤnger verblenden gegen 
die Urfachen der Gefegmäßigfeit, welche ſich in den 
deutſchen Deputirten- Kammern bewährt hat; und dieſe 
Urſachen mit Beſtimmtheit angeben, heißt bei einer ſo 
bedeutenden Neuerung, wie das Verfaſſungswerk in 
Deutſchland ift, den Erfolg ſichern. 

Die allzu engen Schranken, in welche die Staͤnde⸗ 
verſammlung Baierns nach dem Inhalte der Verfaſſungs⸗ 
urkunde gepreßt werden ſollte, haben ſich bereits erweitert, 
und werden ſich in eben dem Maße noch mehr erwei⸗ 
tern, worin man zu der Ueberzeugung gelanget, daß, 

bei guten organiſchen Geſetzen, von den verſammelten 
Organen eines Volkes nie das Mindeſte zu befuͤrchten 
iſt. Nach der Idee des baieriſchen Geſetzgebers ſollten 
ſich die Stände nur alle drei Jahre verſammlen, ihre 
Sitzungen in dem kurzen Zeitraum von zwei Monaten be⸗ 
endigen und die Steuern auf ſechs Jahre bewilligen. 
Die Beſchraͤnkung der Sitzungen auf zwei Monate iſt 
bereits weggefallen; denn es ſind mehr als ſechs Monate 
verfloſſen, ſeitdem der erfie Zuſammentritt erfolgt iſt. Wird 
es aber mit den beiden anderen Beſchraͤnkungen anders 
gehen? Offenbar if, daß man in ihnen die Natur 
einer Volksvertretung verkannt hat. Gerade darin be⸗ 
Fand, wir wollen nicht ſagen das Ueberfluͤſſige, aber 


2 
doch das Unerſprießlſiche der alten Staͤndeverſammlun⸗ 
gen, daß fie nur von Einer Zeit zur andern zuſammen⸗ 
berufen wurden, und daß ihre Beſchluͤſſe Perioden von 
unbeſtimmter Länge umſaſſen ſollten. Bei dieſer Einrich⸗ 
tung konnte lein Zuſammenhang in die Geſetzgebung 
gebracht werden. Sie war unſtreitig dem geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtande angemeſſen, fo lange die beſonderen Klafı 
fen der Geſellſchaft zur Vereinzelung berechtiget Waren; 
aber fie mußte von dem Augenblick an wegfallen, wo 
dieſe Berechtigung aufgehoͤrt hatte. Da, wo zwiſchen 
dem Oberhaupte des Staates und den Bürgern deſſelben 
nicht mehr etwas in der Mitte ſteht, das beide unna⸗ 
tuͤrlich trennt, da muß es auch jaͤhrliche Verſammlungen 
geben; denn in dieſem Zuſtande der Dinge wird es nie 
an Veranlaſſungen fehlen, welche gemeinſchaftliche Berar 
thungen noͤthig machen, um gemeinſchaftlichen Leiden 
abzuhelfen und, im Verein der Einſichten und Wuͤnſche, 
ein gemeinſchaftliches Wohl zu gruͤnden. Es ſcheint da⸗ 
her nicht zu viel behauptet, wenn man vorherſagt: Bai⸗ 
ern werde aus ſeiner Verfaſſungsurkunde, nach den im 
Laufe dieſes Jahres gemachten Erfahrungen, alles das 
fortſchaffen, was der freien und erfolgreichen Wirkſam— 
keit feiner Staͤndeverſammlung Abbruch thut. In der 
Thot, wollte es jene beſchraͤnkenden Geſetze beibehalten, 
fo würde es ſich dadurch am meiſten ſchaden; denn es 
würde dadurch gerade die Entwickelung verhindern, 
worauf das hoͤchſte Maß feiner Staͤrke beruhet. Die 
geſetzliche Denkungsart feiner Deputirten, Kammer iſt 
auf ganz andere Dinge gegründet; als auf jene Beſchrän. 
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kungen, welche nur eine zu weit getriebene Vorſichtigkeit 
dictiren konnte. 

Es gereicht dem unpartheiiſchen Zuſchauer unſtreitig 
zur höchften Freude, wenn er ſieht, wie in der Oeffent⸗ 
lichkeit ſo viel Nebel verſchwindet, von welchem man 
bisher glaubte, daß er unvermeidlich nothwendig ſey, 
um den Erfolg des Regierens zu ſichern. Die Erfah⸗ 
rung dieſes Jahres hat auf eine unwiderlegliche Weiſe 

| bewieſen, daß die Völker über Das, was ihnen Noth 
thut, weit beſſer belehrt ſind, als man es ihnen zuzu⸗ 
trauen pflegt. Mit wie viel Verſtand und mit wie viel 
Schonung zugleich hat ſich die baieriſche Deputirten⸗ 
Kammer über das mit Pius dem Siebenten abgeſchloſ⸗ 
fene Concordat erklaͤrt! Um gut und tüchtig zu ſeyn, 
bebürfen die Volker nur heilſamer Geſetze; und da fie 
durch kein noch fo erfünfteltes Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staat zu ſolchen Geſetzen gelangen konnen, fo ſagt 
ihnen zuletzt die geſunde Vernunft, daß alle die Ver⸗ 
träge, wodurch ein auswaͤrtiger Suveraͤn ſich feinen 
Einfluß ſichern will, ihnen nur zum Nachtheil gereichen. 
Es war vorherzuſehen, daß die Sache diefe Wendung 
nehmen würde; überhaupt aber beſteht der Vorzug der Re, 
praͤſentativ⸗ Regierungen darin, daß ſich in ihnen alles 
vereinfacht. Vieles wird bei ihnen überflüffig, was man 
für nothwendig hält, fo lange man die Dinge nur aus 
der Entfernung betrachtet und bloßen Voraus ſetzungen 
folgt. Der Verſtand Hört auf zu quinteffenziiren, ſo⸗ 

bald er die Dinge in ihrer wahren Geſtalt erblickt. 
Wie viel Nuͤtzliches iſt außerdem zur Sprache ge» 
bracht worden! Man fuͤhlte gleich beim erſten Zuſam⸗ 
mentritt, 
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mentritt, daß in ber verfaſſungsmaͤßigen Monarchie 
das Verhältniß des Heeres zur Geſellſchaft ein anderes 
werden muͤſſe, als es bis dahin geweſen war. Der 
Gedanke ſelbſt war richtig; allein er kam zu fruͤh! denn 
das, was ihm vorangehen mußte — die wirkliche Ver⸗ 
einigung des Volkes mit dem Oberhaupte — war da⸗ 
durch noch nicht zu Stande gebracht, daß es eine Ver 
faſſungsurkunde gab, welche dergleichen beabſſchtigte. 
Eine aͤhnliche Bewandniß hatte es mit den Forderun⸗ 
gen in Hinſicht einer beſſeren Gerechtigkeitspflege. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß da, wo ein Volk 
durch ſelbſtgewaͤhlte Organe Theil nimmt an der Her, 
vorbringung der Gefege, die Anwendung dieſer Geſetze 
nicht in die Willkuͤhr Derjenigen gegeben werden kann, 
die ihre Anſtellung nicht dem Volke verdanken und von 
demſelben ganz unabhängig find. Soll nun die Verfaſ⸗ 
fung keinen Widerſpruch in ſich ſchließen , fo bleibt 
nichts Anderes uͤbrig, als die Anwendung der Geſetze in 
Richterſpruͤchen durch eine ſolche Inſtitution zu ſichern, 
wodurch verhindert wird, daß die Richter in einem an⸗ 
deren Geiſte handeln, als die Geſetze mit ſich fuͤhren. 
Dies iſt die wahre Beſtimmung der Geſchwornen, an 
welche ſich die Oeffentlichkeit der Gerechtigkeitspflege als 
unerlaͤßliche Bedingung anſchließt. Da alfo, wo einmal 
die Theilnahme des Volkes an der Geſetzgebung feſt ſteht, 
laͤßt ſich fein Antheil an der Gerechtigkeitspflege nicht 
vorenthalten; und die Aufgabe kann immer nur darin 
beſtehen, daß man den Geſchwornen eine beſſere 
Stellung gebe, als diejenige iſt / welche die Verpflan⸗ 
zung einer Jury von England nach Frankreich mit ſich 
Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 46 Heft. Ji 
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gebracht hat: denn das iſt ſchwerlich zu leugnen, daß 
da, wo, ohne genaue Kenntniß der Geſetze, ein hoͤchſt 
unſicheres ſittliches Gefühl über das Schuldig oder Un; 
ſchuldig entſcheiden ſoll; die wahre Gerechtigkeitspflege 
ſehr wenig geſichert iſt. Die Forderung der baieriſchen 
Staͤndeverſammlung, wie gegründet fie auch ſeyn 
mochte, kam alſo zu früh; wenigſtens war ſie nicht 
auf der Stelle zu erfuͤllen, und ihre Müglichfeit be. 
ſchraͤnkte ſich vorläufig darauf, daß fie eine Warnung 
gegen Ungerechtigkeiten enthielt. 

Alle Eeſcheinungen, welche aus dem Daſeyn der 
baieriſchen und badenſchen Staͤndeverſammlungen hervor⸗ 
gegangen ſind, beweiſen bis zur Evidenz, daß die 
Schöpfung, auf welche man ſich in beiden Staaten ein 
gelaſſen hat, von ihrer Vollendung noch weit entfernt 
if. Aber der Keim zu einer ſchöͤnen Entwickelung iſt 
gelegt; und die Zeit wird nicht ermangeln, alles das zu 
geben, was nur von ihr erwartet werden darf. Würde 
es nicht ſogar zu bedauern ſeyn, wenn in dieſer wichti⸗ 
gen Sache irgend etwas übereilt wuͤrde? Die Geſell⸗ 
ſchaft befindet ſich nur in ſo fern wohl, als das, was 
für fie geſchieht, nicht aus errathenen, ſondern aus ſol⸗ 
chen Bedürfniffen hervorgeht, welche von ihr ſelbſt em» 
pfunden werden. 

Die, welche in den Staͤndeverſammlungen des 
ſuͤdlichen Deutſchlands große Talente vermiſſen, ſollten 
bedenken, daß ſolche Talente nur durch große Hinder, 
niſſe erzeugt werden, daß folglich ihre Erſcheinung im 
Grunde nur zu beklagen iſt. Fehlt es nur nicht an 
Freimüthigkeit und geſunder Beurtheilung, fo kann das 
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Uebrige leicht entbehrt werden. Ein Mirabeau iſt da, 
wenn die Umſtaͤnde ihn nothwendig machen; aber man 
hat alle Urſache, ſich Gluͤck zu wuͤnſchen, wenn die 
Dinge nicht eine ſolche Macht gewinnen, daß die Net: 
tung nur durch einen Herkules erfolgen kann. 

Was die politiſche Schoͤpfung / womit Deutſchland 
gegenwaͤrtig beſchaͤftigt iſt, ſehr weſentlich von derjeni⸗ 
gen unterfcheidet, auf welche ſich Frankreich vor dreißig 
Jahren einließ, iſt der Umſtand, daß ſich in Deutſch⸗ 
land zwiſchen Fuͤrſt und Volk weniger feindſellge Krafte 
ſtellen. Es iſt in gewiſſer Hinſicht ſogar für ein Glück 
zu achten, daß der ehemalige Reichsadel an dieſer 
Schoͤpfung keinen Theil nehmen will, weil er fuͤhlt / daß 
fie nicht in ſeinem Sinne vollendet werden kann: vieles 
wird dadurch erleichtert; eine Erfahrung von wenigen 
Jahren aber wird jenen zu der Erkenntniß bringen, daß 
es unmöglich iſt, ſich fortdauernd zu vereinzeln ' wenn 
man beſtehen will. Jene Verſchwörung der katholiſchen 
Geiſtlichkeit mit dem Feudal⸗Adel, welche ſo unermeßli⸗ 
ches Unglück über Frankreich gebracht hat, kann in 
Deutſchland gar nicht Statt finden, ſeitdem es in die 
ſem Lande eine Reformation gegeben hat; und ſo wird 
das im dreißigjähtigen Kriege vergoſſene Blut fetzt er, 
ſpart werden und die Vernunft ihr Recht behaupten. 
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runs Ueber 

. Ch. Bailleuls, 
ehemaligen Deputirten von Frankreich, 
kritiſche Unterſuchungen. 


N ies Werk iſt bekanntlich gegen die Betrachtun⸗ 
gen der Frau von Stael über die wichtigſten 
Begebenheiten der franzoͤſiſchen Revolution 
gerichtet. In ihm ſpricht ein Mann, welcher der Re⸗ 
volution angehört, und wie ges ſcheint / mit ſo viel kla⸗ 
rem Bewußtſeyn gehandelt hat daß er ſich der zurück 
gelegten Bahn nicht zu ſchaͤmen braucht; nach einigen 
Stellen moͤchte man ſogar merheilen, der Verf. ſey ſtoltz 
auf die von ihm geſpielte Rolle. Frau von Stael hatte 
den großen Gegenſtand, den ſie ihren Betrachtungen un⸗ 
terwarf, mit einem weiblichen Gemüthe aufgefaßt: ſo 
wohl uͤber das Ganze der Begebenheit, wie über die ein, 
zelnen Erſcheinungen in derſelben, wollte ſie ex aequo 
et bono urtheilen, und ihr Hauptzweck war, das A 
denken an die Verdienſte ihres Vaters nicht bloß zu er, 
neuern ſondern, wo moglich, zu verewigen. Eine ſolche 
Auffaſſung des großen Gegenſtandes konnte einen Mann 
von Bailleul's Charakter nur beleidigen. Was in feiner 
Anſicht nur der Gewalt der Dinge angehört hatte und 
folglich eine Naturnothwendigkeit in ſich trug, dies 
in den engen Kreis der Empfindungen und Combinatio: 
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nen herabgezogen und abgeurthellt zu fehen; war für ihn 
unertraͤglich; auch um der Widerſpruͤche willen, welche 
nothwendig daraus entſtehen mußten. Er unternahm es al⸗ 
for eritifche Unterſuchungen über das Werk der Frau 
von Stael zu ſchreiben; im Grunde in keiner anderen 
Abſicht, als den Geſichtspunkt da zurecht zu ſtellen, wo 
Frau von Stael ihn verſchoben hatte. Auf dieſe Weiſe 
haben die Betrachtungen ein ſehr nuͤtzliches Werk veran⸗ 
laßt: nützlich wenigſtens für Diejenigen, denen es um 
Belehrung zu thun iſt; denn fuͤr Die, welche in ihrer 
Verblendung und vorgefaßten Meinung beharren wollen, 
dürfte Bailleul's Arbeit nur ein Stein des Auſtoßes mehr 
ſeyn. Der Gang, welchen der Verfaſſer nimmt, laͤßt 
ſich nur in ſofern angeben, als man ſagt, daß er den 
Betrachtungen der Fran von Stael al für Schritt 
folget. 

Frau von Stael hatte in ihren Beffäcghicer den 
Despotismus der franzöfifchen Könige zur Haupturfache 
der franzoͤſiſchen Revolution gemacht und die Regierung 
Ludwigs des XI., Franz des Erſten, und das Miniſterium 
des Cardinals Richelieu als die Epochen bezeichnet, in 
denen der Despotismus eingeführt und gewiſſermaßen 
befeſtiget worden. 

Vernehmen wir, was Bailleul hierauf erwiedert. 

„Hiernach, ſagt er, muß man annehmen, daß der 
Despotismus vor kudwig dem XI. nicht vorhanden, 
daß der Staat durch geſetzliche Beſtimmungen geordnet, 
und der oberſten Gewalt irgend eine Schranke geſetzt 
war. Nimmt man dies aber an, ſo muß man auch 
einräumen, daß die Könige, welche, von Ludwig dem 
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Dicken au, die Freiheit beguͤnſtigten und den großen 
Vaſallen den Todesſtoß gaben, daß Ludwig der XI., 
für. welchen es keine Ruͤckſichten gab, daß Heinrich der 
Vierte, welcher ſie durch die maͤchtigſten Verführungen 
des Geiſtes und des Herzens in Schranken erhielt, daß 
Ludwig der Vierzehnte, welcher ſie dienſtbar machte 
durch den Glanz ſeines Hofes und durch das Ueberge⸗ 
wicht feines Geiſtes, daß endlich die Revolution ſelbſt, 
welche das Lehns⸗Syſtem bis in ſeine Wurzel gerftört 
hat — ſaͤmmtlich Unrecht hatten. In allen dieſen Epo⸗ 
chen haͤtte der Staat, anſtatt die Uebel und die Eingriffe 
zu vergrößern, auf feine urſpruͤngliche Baſis zuͤruͤckge, 
führe werden ſollen. Dies iſt unvermeidliche Folgerung 
aus den Auflagen, die ich hier in Unterſuchung 
nehme. 

„War aber der Adel in dem Lehns⸗Syſtem auf it 
gend eine regelmaͤßige Weiſe organiſirt, und gaben ſeine 
Verhaͤltniſſe zu den Königen irgend eine Buͤrgſchaft fuͤr 
den Beſtand der Dinge? Laͤßt fich ein Zeitraum ange⸗ 
ben, in welchem irgend eine baſirte Ordnung wahrzu⸗ 
nehmen wäre? 

„Im Anfange der Monarchie war der König der 
Erſte unter den Eroberern, welche allein die Nation 
ausmachten; der uͤbrige Theil der Bevölkerung beſtand 
aus Leibeigenen und Sklaven. Der große Haufe der 
Einwohner Frankreichs hatte demnach nicht nur Einen 
Herrn; fie hatten deren fo viele, als es Eroberer oder 
Edelleute gab. Die Edelleute dieſer Zeit waren in 
der That Etwas; aber was waren die Ungluͤcklichen, 
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welche unter ihrer Herrſchaft ſeufzeten? Hatten ſie eine 
moraliſche Wuͤrde? 

„Der Adel bildete kein Zwiſchen Corps zwiſchen 
den Koͤnigen und den Völkern; denn die Völker galten 
fuͤr nichts. Was nun zwiſchen Etwas und Nichts 
liegt, iſt nothwendig ein Aeußerſtes. Wenn der Adel 
den König beſchraͤnkte, fo gab es keine Macht, kein 
Corps, welches den Adel beſchraͤnkt haͤtte. Aus dieſer 

„Stellung ging hervor, daß der Adel, nach und nach, 
alle Gewalten an ſich zog; und daher ſieht man einen 
König von Frankreich, der feine Autoritaͤt kaum über 
die Stadt Laon und ihr Gebiet geltend machen kann. 
Dies Umfichgreifen des Adels führte den Sturz von 
zwei Dynaſtieen, und die Errichtung des Feudal⸗Weſens 
herbei. War es mitten in den Unordnungen dieſes 
ſchauderhaften Regiments, daß der Adel die Zwiſchen⸗ 
macht bildete, da doch ſein ganzer Einfluß darauf hin⸗ 
ausging, die Obergewalt zu beſchraͤnken? Niemand wird 
dieſer Meinung ſeyn. Wenn die Koͤnige in jener Periode 
eine politiſche Exiſtenz behielten, ſo war es nicht ſo⸗ 
wohl, weil fie Könige, ſondern weil ſie ſelbſt gen 
dal⸗Herrn waren. 

„Die Unterdruͤckung, unter welcher die Koͤnige und 
die Voͤlker ſeufzeten, gab den Koͤnigen den Gedanten, 
die Voͤlker zu Hülfe zu rufen, um den Feudal-Herren 
ihre Uſurpationen zu entreißen. Für die Erreichung dies 
ſes Zweckes bedienten ſie ſich zugleich der Gewalt und 
der Geſchicklichkeit; letzterer beſonders in Ausbreitung 
ihrer Jurisdiction, indem fie mit jedem Tage die Artri⸗ 
butionen der Fönigl- Richter vervielfaͤltigten. Auf ſolche 
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Art gewannen ſie unmerklich an Anſehn; doch geſchah 
dies nicht in Einem Zuge: fie fanden mancherlei Schwie. 
rigkeiten, und der Zuwachs der koͤniglichen Macht hatte 
feine verſchiebenen Epochen. Einem Könige, der Vor, 
ausſicht und Feſtigkeit beſaß, folgte ein ſchwacher und 
minder kluger Regent. Stets wachſam auf ihren Vor⸗ 
theil, verbanden ſich die Feudal Herren ſogleich zur Wie⸗ 
dereroberung ihrer angeblichen Rechte. Daraus entſtan⸗ 
den jene Keifen, in welchen ſich die Obermacht zu ges 
waltſamen Handlungen getrieben ſah. Hatte der Nu 
gent entſchiedenen Willen, verfolgte er mit Leidenſchaft 
feinen Zweck: fo nahmen alle Maßregeln die Farbe fei- 
nes Charakters an, Sie konnten grauſam, abſcheulich 
ſeyn , — der Kampf war unvermeidlich. Intereſſe des 
Volks und der Regierung forderten Sieg; denn es galt 
die Zerſtoͤrung einer ſchlechten Sache. 

„In dieſem Conflict thaten die Könige nichts, als 
daß fie die Geſellſchaft von verderblichen Verhaͤltniſſen 
befreieten. Die Mittel konnten tadelhaft ſeyn, die Res 
ſultate waren immer gut, ſobald fie ihnen nützlich 
waren, 

„Durch das Eine große Mittel der Könige, durch 
die Ausdehnung ihrer Gerichtsbarkeit, erhielten die Pars 
lemente, und namentlich das von Paris, ihren Beſtand. 
In dem Maaße, worin der Adel an Staͤrke verlor, er⸗ 
langten die Parlemente größere Kraft. Gleichwohl wa⸗ 
ren letztere als Zwiſchenſtand zugleich unzureichend und 
unvollkommen: unzureichend, weil bei dem Mangel an 
Beſtimmtheit ihres politiſchen Wirkungskreiſes, ihnen 
leicht die Hände gebunden werden konnten; unvollkom⸗ 
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men, weil ihr Daſeyn keine Wurzel in ber Nation 
hatte und ihr Intereſſe nicht das Nationalintereſſe war. 
Wahre vermittelnde Zwiſchen Corps, welche Beſchraͤnkung 
und zugleich Stuͤtze der Regierung geweſen wären, ſucht 
man in dieſen Zeiten vergeblich. Auch die Reichsſtaͤnde 
können nicht dafür gelten; fie wurden in unglücklichen 
Umftänden verſammelt, hatten weder Einſicht noch Er 
fahrung, und waren nur Werkzeuge der Macht, oder 
Gelegenheit zu neuen Unordnungen. 

„Man kann alſo die Könige nicht beſchuldigen, 
daß fie die Zwiſchen⸗Corps in der Abſicht abgeſchafft 
hätten, die unbeſchraͤnkte Gewalt einzuführen; denn dieſe 
angeblichen Zwiſchen-Skaͤnde waren nichts, als die Un⸗ 
terdruͤcker des Volks und des Koͤnigs. 

„Es if ein ſeltſamer Mißbrauch der Worte, wenn 
Frau von Stael ſagt: „„daß in acht Jahrhunderten 
nicht fünf und zwanzig Jahre verfloffen wären, wo man 
nicht verſucht haͤtte, ſich frei zu machen von der will⸗ 
kuͤlichen Gewalt, dieſer unleidlichſten unter allen Laſten 
der Voͤlker.““ Was in unferen Zeiten willkürliche 
Gewalt genannt wird, war keinesweges die Laſt jener 
Zeiten. Bewaffneten ſich die großen Vaſallen gegen den 
König, fo ſtrebten fie dabei nach Macht, die der feinigen 
wenigſtens gleich wäre. Die Feudal-Freiheit war 
nichts anderes, als die Freiheit der Unterdruͤckung und 
Unordnung. Empoͤrten ſich die Bauern einmal gegen 
ihre Erbherren, ſo wurden ſie dazu durch das Uebermaaß 
ihrer Leiden gereitzt; fie dachten nicht an die willkuͤr⸗ 
liche Gewalt der Könige. Eben fo wenig hatten die 
Reformirten dieſe Gewalt im Auge, als ſie gegen den 
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Fanatismus der Katholiken ihr Leben vertheidigten. 
Anders war es mit den Parlementen, wo ſie ſich gegen 
den Hof erklaͤrten. In ihrem Daſeyn und in ihrer 
Wirkſamkeit bemerkt man bereits eine gewiſſe Organiſa⸗ 
tion, einen Anfang von Ordnung. Aber die Könige 
ſelbſt hatten dieſe Parlemente geſchaffen. Wenn nun 
auch, wie Frau von Stael anerkennt, durch dieſes 
Corps „die Geſetze in Frankreich Beſtand erhielten!“ — 
wer wird denn glauben / die Könige haͤtten Parlemente 
eingeſetzt, um ſich die willkuͤrliche Gewalt zu ſichern? 
Beſtand der Geſetze und willkuͤhrliche Gewalt!! 

„Von welchem Zeitraum in dieſen acht Jahrhun⸗ 
derten kann geſagt werden: hier iſt der Punkt, wo man 
hätte ſtehen bleiben, zu welchem man in allen Kriſen 
haͤtte zwuͤckkehren ſollen! Sucht genau — ihr werdet 
nichts finden.“ a 

„Frau von Stael ſpricht und urtheilt, als ob der 
Zuſtand der Dinge in den erſten Zeiten der Monarchie 
mit dem unſrigen oder auch mit dem Zuſtande vor 1789 
einige Aehnlichkeit haͤtte; eine ſolche Aehnlichkeit iſt aber 
nirgends vorhanden. Es gab damals, genau genommen, 
gar keine politiſche Ordnung; hoͤchſtens ſieht man einen 
Militär: Staat. Nichts war durch feſtbeſtehende Geſetze 
geordnet. 

„Frau von Stael ſpricht von Ausübung der Ge, 
walt als ob eine Nation vorhanden geweſen wäre. 
Was aber in neueren Zeiten mit Recht als der Stamm 
der Nation anerkannt wird, das hatte damals gar kein 
politiſches Daſeyn; es war nur Element, gleichſam ro: 
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her Stoff. Alle Freiheit gehörte dem Adel bis zur Uns 
umſchraͤnktheit. 

„In den erſten Zeiten der dritten Dynaſtie ſieht 
man bisweilen eine Regierung, die ſich aus dem Chaos 
erhebt. Aber dieſe ſcheinbare Ordnung iſt nicht die 
Frucht irgend einer Inſtitution: ſie iſt nur dem Geifte 
und Charakter des Chefs anzurechnen; und Frau von 
Stael beweiſet ſehr gut bei einer anderen Gelegenheit, 
„daß eine Nation auf keine ununterbrochene Folge ge— 
ſchickter Regenten zählen dürfe, und daß ihr Schickſal 
ungewiß iſt, wenn der Geiſt der Geſetze ihr nicht Buͤrg⸗ 
ſchaft leiſtet. 

„In dem Betragen der franzoͤſiſchen Könige der 
dritten Dynaſtie muͤſſen zwei Dinge ſorgfaͤltig unterſchie⸗ 
den worden; der Zweck und die Mittel. Ihr Zweck 
war immer lobenswaͤrdig; er war ſogar nothwendig: 
denn es handelte ſich um nichts Geringeres, als ihre 
Macht entweder zu befeſtigen, oder das Opfer einer Oli⸗ 
garchie zu werden, die dann durch nichts mehr 
in Schranken zu halten war. Die Mittel, welche ſie 
anwendeten, moͤgen mehr oder weniger gerecht, mehr 
oder weniger tadelnswürdig geweſen ſeyn. — Und haͤtte 
man, um genau darüber zu urtheilen, nicht gegenwartig 
ſeyn muͤſſen? Denn, wahrhaftig! die Kämpfe dieſer Kö- 
nige mit den großen Vaſallen gingen nicht darauf hin⸗ 
aus, uber Streitfragen entgegengeſetzter politiſcher 
Lehren zu entſcheiden und zu einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Reſultat zu gelangen; man kaͤmpfte nicht für Auf⸗ 
rechthaltung gegenſeitiger, geordneter Rechte, ſondern für 
den Beſitz der Macht. Die großen Vaſallen verbanden 
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ſich nicht nur unter einander, fie ſchloſſen auch Buͤnd⸗ 
niſſe mit den Fremden: — Beiſpiele, die ſich unter Hein⸗ 
rich dem Vierten, unter dem Miniſterium Richelieu's, und 
ſelbſt waͤhrend der Minderjährigkeit Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten wiederholt haben. Hier waren alſo nicht eins 
zelne  Muhefiörer zu bekaͤmpfen, ſondern Feinde des 
Staats, ſofern der Staat in König und Geſammtheit 
des Volkes beſteht. In ſolcher Lage koͤnnen die Grund⸗ 
ſaͤtze, nach welchen man die Entſchluͤſſe der Könige oder 
ihrer Miniſter zu beurtheilen hat, nicht mehr dieſelben 
ſeyn, welche in Faͤllen gelten, wo bloß von Verhäaͤlt— 
niſſen der Regierung zu einzelnen Unterthanen die 
Nede iſt. 

Ludwig der XI. und der Cardinal Richelieu wer⸗ 
den als die Gründer des Despotismus oder der unum⸗ 
ſchraͤnkten Gewalt bezeichnet; gleichwohl waren fie dem 
Volke günſtig. Alle Geſchichtſchreiber find darüber einig, 
daß fie die Fortſchritte der Civiliſation befördert haben. 
Wie war es möglich, hier den Widerſpruch zwiſchen 
Vorwurf und Anerkennung zu überfehen? Dieſer Wider 
ſpruch entſpringt aus der erwähnten Verwechſelung der 
Mittel mit dem Zweck. Indem Ludwig der XI. und 
Richelieu die koͤnigliche Autorität befeſtigten, oder viel 
mehr / indem fie dieſelbe von ihren Banden befreieten, 
fie erſchufen: da entfeſſelten fie zugleich die Nation, und 
entzogen fie dem Einfluſſe der großen Feudal- Herren: 
fie organifirten das Volk, das unter der unbeſchränkten 
Herrſchaft des Lehnweſens nur ein roher Stoff war. 

„In eben dem Verhaͤltniß, als ſie die großen Va⸗ 
ſallen demüͤthigten, weckten fie das wahre Lebens- Prins 
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cip ber Staͤrke und des Wohlſeyns in der Nation; dieſe 
athmete auf. Sie mögen ungerecht, grauſam, willkür⸗ 
lich zu Werke gegangen ſeyn; die Nefultate waren die 
ſelben und wurden ſogleich im naͤchſten Augenblick em⸗ 
pfunden. Betrachtet man die Dinge aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte, ſo wird alles erklaͤrbar, und der Widerſpruch 
verſchwindet. 

„Aber man würde auch ſo noch Unrecht haben, 
wenn man ſie zu Urhebern des Despotismus machen 
wollte. Dieſer war lange vor ihnen da. Schwerlich 
würde man zu Rande kommen, wenn man an alle 
willkuͤrliche Handlungen, die unter den Königen der bei⸗ 
den erſten Dynaſtieen verübt wurden, zuruͤckerinnern 
wollte; alle Blätter der Geſchichte find voll davon. 
Auch unter dem dritten Geſchlechte unſerer Koͤnige gab 
es keine Regierung, der man nicht willkuͤrliche, mehr 
ober weniger gewaltfame, Maßregeln vorwerfen kann. 
Ohne vor Ludwig dem XI. weiter als bis Karl den 
Sechſten zuruͤckzugehen, gab es wohl einen Zeitpunkt, 
den mehr Verbrechen und größere Schaudthaten be⸗ 
ſchmuzten, als das Zeitalter dieſes Karl? Die Gefaͤng⸗ 
niſſe des Chatelet, die zweimal durch Metzeleien geleert 
wurden, und das Blut, das auf den Quais bis zur 
Seine in Strömen floß, find Beweis genug dafuͤr. 
Grauſame Maaßregeln und, was noch mehr iſt, die Bars 
tholomaͤus nacht, gehören in die Zeiten vor Richelieu. Dies 
ſind doch, wenn ich nicht ſehr irre, willkuͤrliche Hand⸗ 
lungen, die nur von einer unumſchraͤnkten Regierung 
ausgehen konnten. Daraus aber folgt unbeſtreitbar: 
erſtens, daß die unumſchraͤnkte Regierung vor Ludwig XI. 
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und Richelieu vorhanden war; zweitens, daß die angeb⸗ 
lichen Zwiſchengewalten die ſchrecklichſten Unternehmun⸗ 
gen der koͤniglichen Macht nicht hinderten, wenn ihr 
Intereſſe ſolches nicht verlangte. Gleichwohl war die 
Macht der Könige damals in gewiſſer Beziehung ſehr 
beſchraͤnkt. 

„Man koͤnnte einen anderen Satz vertheidigen, daß 
naͤmlich der Einfluß der großen Vaſallen den Koͤnigen 
nie hinderlich war, als gerade nur da, wo es dar⸗ 
auf ankam, dem Volke wohlzuthun! — 

„Wenn der Cardinal Retz und die Frau von Stael, 
wie aus Einem Munde, ſagen, daß Ludwig der Heilige 
und Heinrich der Vierte das Reich der Geſetze haben 
gründen wollen: ſo erfordert dies eine genauere 
Pruͤfung. 

„Wie haͤtte man in dieſen Zeiten das Reich der 
Geſetze gründen ſollen! Durch welche Mittel! Wo gab 
es einen Stuͤtzpunkt! Wenn dieſe Fuͤrſten die ſchoͤnſten 
Geſetze von der Welt gegeben haͤtten: auf welchem 
Wege ſollten fie ihre Ausübung bewirken, da fie nicht 
einmal die Anerkennung ihrer Autorität bewirken konnten? 
da ihre Stimme ſich in dem Tumult der unbeſtimmte⸗ 
ſten Anſpruͤche und fo vieler Rebellionen verlieren 
mußte? 

„Ehe man die gute Saat in den Boden ſtreuet 
muß man das Feld aufreißen, von Schmarotzerpflanzen 
und ſchaͤdlichem Unkraute reinigen. Dies gerade haben 
die Könige gethan, und dies war alles, was fie thun 
konnten, fo lange die Macht unter fo viele und fo 
furchtbare Nebenbuhler getheilt war. Wie kann man 
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heutiges Tages behaupten, es hätte in ihrer Macht ges 
fanden; irgend eine Regel, irgend einen Beſtand der 
Dinge einzuführen — ſelbſt wenn fie die erforderliche 
Einficht gehabt hatten, die ihnen doch gänzlich fehlte? 
Dieſe Taͤuſchung iſt unverzeihlich, nachdem unter unferen 
Augen derſelbe Geiſt, den Richelieu bekaͤmpfte und den er 
beſiegt zu haben ſchien, nach einer Revolution von dreis 
ßig Jahren, deren fuͤrchterliche Anstrengungen kei⸗ 
nen anderen Zweck hatten, ſich von Neuem aufgerichtet, 
von Neuem durch Gewaltthaͤtigkeiten geoffenbaret 
hat — nachdem wir geſehen haben, wie er einen Au⸗ 
genblick feine Beute erhaſchen zu koͤnnen glaubte, und 
wie er vielleicht noch zur Stunde über feine Niederlage 
ſich dadurch zu troͤſten wagt, daß er auf Kataſtrophen 
hofft, die fein Einfluß herbei führen würde, falls irgend 
eine Unvorfichtigfeit ihm zu Huͤlfe kaͤme. 

„Der Großen Ehrgeitz unterdrücken, fie ſelbſt den 
Geſetzen unterwerfen, heißt nicht „„Eingriffe in die 
Rechte des Volks thun, “wie Frau von Stael behaup⸗ 
tet; es heißt, dieſe Rechte anerkennen und befe⸗ 
ſtigen. — Richelieu ſah fi in Oppoſition mit den 
großen Körperfchaften des Staats; er hatte überdies den 
elgenen Bruder des Monarchen zu ſeinem erſten Feinde. 
Es mag ſeyn, daß er ſich furchtbarer Mittel bediente; 
ich will ihn nicht rechtfertigen und habe dies auch nicht 
noͤthig. Gleichwohl kann ich als eben fo viele Wahr, 
heiten anerkennen: daß die damalige Stimmung der Ge⸗ 
muͤther ſich mit keiner Ordnung, keiner Ruhe vertragen 
konnte; daß es unerläflich war, ihnen eine andere Nich⸗ 
tung zu geben; daß die Empörung aufgeſucht und bis 
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in ihrem Princip beſiegt werden mußte; daß, um dieſe 
Wohlthat dauerhaft zu machen, die Regierung Energie 
und Unabhaͤngigkeit zu ihrer Wirkſamkeit nicht entbehren 
konnte. Man zeigt daher nur uͤble Laune, und vergißt 
die Schwierigkeit der Umſtaͤnde, wenn man, wie Frau 
von Stael, dem Miniſter ſogar einen Vorwurf daraus 
macht, „daß er den Adel der Provinzen an den Hof ge 
rufen, ihn zu Hoͤflingen umgeſchaffen und fo in der 
Öffentlichen Achtung herabgeſetzt habe.“ Es galt vor 
allen Dingen, den Adel zu unterwerfen. Die Maaßregel 
aber, woruͤber Frau von Stael klagt, war wenigſtens 
nicht hart. Was in dieſem Sinne geſchah, iſt, in Be⸗ 
ziehung auf den Zweck, nicht Despotismus, ſondern 
Freiheit fuͤr die Nation. Und ſo ſehe ich uͤberall Be⸗ 
freiung / wo Frau von Stael unbeſchraͤnkte Macht fieht. 

„Iſt aber einmal die Ordnung hergeſtellt und die 
Obermacht von jenen Hinderniſſen befreiet, die ſich, zum 
Vortheil eines einzelnen Standes dem allgemeinen In⸗ 
tereſſe widerſetzten: was wird alsdann dieſe Macht wer⸗ 
den? Wird fie es verſtehen, ſich ſelbſt einer Regel, einem 
Geſetz zu unterwerfen? Wird fie der Weisheit folgen, 
welcher ihr anzeigt, wo allein dies Fundament wahrer 
Sicherheit gefunden werden kann? 

Hier iſt ein neuer Geſichtspunkt, aus welchem die 
kuͤnftigen Beſtimmungen der Regierung betrachtet werden 
muͤſſen. Ehe ich aber in dieſe Unterſuchung eingehe, muß 
ich mich einige Augenblicke bei den Folgerungen aufhal⸗ 
ten, welche man aus der Nothwendigkeit ziehen könnte, 
worin ſich der Cardinal befand, Gewalt und Geſchick⸗ 
lichkeit zur Unterdruͤckung der Empoͤrung anzuwenden. 
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Vielleicht möchten nämlich gewiſſe Geiſter daraus ſchlie. 
ßen / daß bei allen Gelegenheiten, wo man Unruhen bes 
ſorgt, aͤhnliche Maßregeln zu ergreifen waͤren, woraus 
fie dann die neueren Gewaltthaͤtigkeiten techtfertigen 
koͤnnten. Man muß ſich uͤber einen Punkt verſtehen, 
der uns ſo nahe beruͤhrt. 

„Man darf nicht überfehen, daß die königliche 
Macht in der gegenwaͤrtigen Zeit nicht denſelben Anlaß 
zu Beſorgniſſen finden kann, der damals vorhanden war; 
fie hat jetzt nichts als ihren eigenen Irrthum, zu 
fürchten: Sie hat nicht, wie zu jener Zeit, eine maͤch⸗ 
tige Geiſtlichkeit vor ſich, die den Aufruhr predigen und 
leiten koͤnnte; ſollten einige Fanatiker die Kanzel miß⸗ 
brauchen, fo bedarf es nur eines Winls, fie zum Still 
ſchweigen zu bringen. Sie hat keine Parlemente vor 
ſich, welche ſich das Recht anmaßen, ihre Befehle zu 
lahmen oder gar zu vernichten, und welche durch den 
Aufſtand die uſurpirte Macht rechtfertigen koͤnnten. 
Sie hat nicht die Koͤrperſchaften des hohen und nieder 
ren Adels vor ſich, welche, zur Empörung ſtets geneigt, 
Herren in den Provinzen und vorzuͤglichſten Staͤdten des 
Reichs, ehrgeitzige gierige Werkzeuge fremder Intriguen 
waren, mitten im Frieden in Banden und Gegenbanden 
von mehreren hundert Bewaffneten ſelbſt in Paris um⸗ 
bezogen, und jeden Augenblick bereit waren, ſich in 
Schlachtordnung zu ſtellen. Die Proteſtanten bilden 
nicht mehr im Staate eine Parthei, die, im Beſitz von 
Sicherheitsplaͤtzen und vertretenden Verſammlungen, ge⸗ 
neigt waͤre, für gemeinſchaftliche Vertheidigung die Waf⸗ 
fen zu ergreifen. 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 45 Heft. Kk 
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„Wie traurig iſt die Lage eines Koͤnigs der un⸗ 
aufhoͤrlich, und ſelten mit Vortheil, gegen wuͤthenden 
Ehrgeitz und gewaffnetes Intereſſe, mitten unter allen 
Arten von Unordnung und Gewaltthaͤtigkeit kaͤmpfen 
muß! Wie traurig iſt der Zuſtand eines Volkes, das 
zum Fußfſchemel für Unternehmungen dient, die keinen 
anderen Zweck haben, als feine Unterdrückung und Be, 
raubung; das alle Schlage empfaͤngt, die ganze Ladung 
des Elendes, deſſen Dauer acht Jahrhunderte zahlt! 

„Dieſem ſchrecklichen, widerlichen Bilde gegemüber, 
betrachte man ein Volk, das durch Geſetze regiert wird, 
in die es ſelbſt gewilliget hat, und die für Alle gleich 
ſind; ein Volk, das geſichert iſt gegen Eigenſinn und 
perfönliche Willkür des Fuͤrſten, ſofern er ein Menſch 
iſt! Man betrachte auf der anderen Seite die Stel, 
lung eines Königs von Frankreich, der ſich auf die Ge⸗ 
ſetze ſtuͤtzt!! Wie groß und ſchoͤn iſt dieſe Beſtimmung! 
Welche Würde in ſeiner Macht! Es giebt kein Hinder, 
niß mehr für den Monarchen, der im Namen der Ge⸗ 
ſetze ſpricht; rund um ſich her erblickt er Ordnung und 
Harmonie. Mit Schnelligkeit wird fein Wille in allen 
Theilen des Reiches vollzogen; keine kuͤhne und profane 
Hand wagt es, feine Ausführung zu hemmen. Er ſieht 
nur Menſchen, die gleich frei und gleich-gehorfam find, 
weil keiner uͤber die Geſetze erhaben iſt. Er kann ſich 
nicht täufchen, weil die allgemeine Regel ihn leiten foll, 
und dieſe Regel ſo viele Organe hat, als es Bürger 
giebt. Man kann ihn nicht täuſchen, weil er unaufs 
hoͤrlich in Verkehr mit dem Volke iſt, ſowobl durch 
den Öffentlichen Rednerſtuhl / als durch die Freiheit der 
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Preffe: weil alle Intriguen, womit man ihn umgeben 
möchte, um ihn irre zu leiten, ſogleich von dleſen bei⸗ 
den Fackeln beleuchtet werden. 

„Dieſe Regierung, die mächtigfte von allen, iſt 
zugleich die unangreifbarſte, und gewährt ber Oberge⸗ 
walt die meiſte Sicherheit. Einzelne voruͤbergehende, 
örtliche Unruhen koͤnnen Statt finden; eine ernſthafte 
Verſchwörung, was auch ihre Urſache wäre, hat fie 
nicht zu fuͤrchten. 

„Die ſind alſo unredlich in ihren Angaben, oder 
ſeltſam durch Vorurtheile geblendet, welche eben ſo viele 
Verſchwoͤrer fehen wollen, als es Menſchen giebt, welche 
die Revolution befoͤrdert oder anerkannt haben. Deun, 
angenommen, es gäbe Uuzufriedene unter der Menge, 
die der neuen Ordnung der Dinge aufrichtig ergeben iſt: 
wo finden fie eine Stuͤtze! Wo giebt es eine Koͤrper⸗ 
ſchaft, die unabhängig und mächtig genug waͤre, ihnen 
zur Vereinigung zu dienen! Wo finden fie Städte und 
Provinzen, die ihrem Befehl unterworfen waͤren! Wo 
Alliancen, die ihnen zu Huͤlfe kommen und fie unters 
ſtuͤtzen könnten! Welches iſt in allen Ländern ihr perſoͤn⸗ 
liches Gewicht, in Abſicht auf Vermögen und Credit! 
Wenn man alfo von Revolutions⸗Elementen ſpricht, die 
ſtets bereit find, ſich zu vereinigen und Complokte zu 
ſtiften: ſo kennt man entweder dieſe Elemente nicht, oder 
die Parthei, die den ruhigen Bürgern ſolche Vorſätze 
unterſchiebt, leihet ihnen die eigenen Abſichten. Bei 
Leuten dieſer Parthei heißt Alles Complott und Verſchwö⸗ 
ung. Das erſte Complott iſt die Revolution ſelbſt in 
Bauſch und Bogen genommen; die Mittel, die man ans 
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wendet, um in verſchiedenen Umſtaͤnden Hinderniſſe weg. 
zuraͤumen, ſind eben ſo viele Complotte; die Maßregeln 
die man ihren gefährlichen Unternehmungen entgegen» 
ſetzt, ſind Complotte; ſelbſt die Meinung, die man von 
ihrer Meinung und von ihrer Aufführung hat, iſt, wenn 
man fie hört, aufruͤhreriſch und revolutionaͤr. 

„Dies verdient eine Erklaͤrung. 

„In den ſchwierigſten Momenten der Revolution, 
als die Feinde ſich von allen Seiten zeigten, kam es 
darauf an, Mittel zu ſchaffen, wodurch ſie beſiegt werden 
konnten. Die Menſchen aber, welche im Kampf mit 
diefen Umſtaͤnden begriffen waren, hatten keine früher 
vorhandene Regel vor ſich. Hier oder nirgends war der 
Fall, das Sprichwort anzuwenden: „So viel Koͤpfe, ſo 
viel Sinne.“ Jeder faßte einen Entſchluß, je nach feis 
nem Charakter, feiner Klugheit oder feinem Leichtſinne, 
feiner Energie oder feiner Furchtſamkeit. Hieraus ent- 
ſprangen die verſchiedenen Partheien in der großen 
National» Angelegenheit. Es war ein Kampf bei 
der Nacht, wo jeder auf gut Glüc und nach dem Grade 
feiner Staͤrke zuſchlug. Als aber einmal die Reſultate 
durch ein Grundgeſetz geheiligt waren, da vereinigten 
ſich alle Elemente wieder, die fruͤher fo gewaltſam ges 
theilt zu ſeyn ſchienen. Will man jetzt noch die Abwei⸗ 
chungen, die nur in der Vergangenheit vorhanden was 
ren, als ſo viele ſtets fortwirkende Factionen darſtellen: 
fo zeigt man Ehimären, die nur in ganz verwirrten und 
verdreheten Köpfen ihr Daſeyn haben, Jene Partheien 
koͤnnten noch vorhanden ſeyn, ohne die geringſte Gefahr 
zu bringen; aber fie exiſtiren nicht mehr. Es giebt und 
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gab ſrit dreißig Jahren in Frankreich nur zwei Par⸗ 
theien, die ſich in ihren Geſinnungen und Anſichten 
ſtets gleich geblieben find; die Freunde der neuen Ord⸗ 
nung, und ihre Feinde. Die letztern ſind die Anhaͤnger 
der Privilegien des Adels und der Geiſtlichkeit. 

„Man iſt in eine wunderliche Verwirrung gerathen: 
Rollen und Benennungen werden verwechſelt. Die Auf⸗ 
ruͤhrer ſind es, welche ruhige Bürger anklagen und als 
Verſchworne darſtellen. Warum? Weil dieſe Buͤrger 
Beſorgniſſe zeigen, man mochte die conſtitutionelle Re, 
gierungsform, man möchte unſer Grundgeſetz angreifen. 

„Die Erfahrung und eine allgemeine Beobachtung 
hat uns gelehrt, daß nach dem Verfall der großen privi⸗ 
legirten Koͤrperſchaften — dieſen Nebenbuhlern der 
Obermacht und der gegenwärtigen Verfaſſung — in 
Frankreich eine ernſthafte Verſchwoͤrung nicht nur nie 
gelingen, ſondern auch nur in ſo fern verſucht werden 
konnte, als fie eine Stüge in den großen Autoritäten 
des Staates fand. Ohne letztere Bedingung war jede 
Unternehmung dieſer Art, ſelbſt in den Zeiten der hef⸗ 
tigſten Gaͤhrung, unausfuͤhrbar. Man findet Beweiſe 
genug dafür, ohne weiter als bis zum National: Coms 
vent zurückzugehen. Kaum war dieſe Verſammlung ge⸗ 
bildet, als die heftigſten Partheien ſich zu ihrem Angriff 
ruͤſeten. Trotz dem furchtbaren, vollig organiſirten 
Bunde aber, der gleichſam vor den Thuͤren des Con⸗ 
vents rathſchlagte, haͤtte letzterer ſich aufrecht gehalten, 
wenn ſeine Mitglieder einig in ihren Entſchluͤſſen gewe⸗ 
ſen waren. Aber die Verſchwöͤrung fand in ihrer Mitte 
Unterflügung, und dieſe verſchwornen Mitglieder des 
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Convents waren es, die am 31. Mai 1793 den Aus, 
bruch leiteten. Mit noch größerer Ungeduld ertrug man 
das Joch des Ausſchuſſes der offentlichen 
Wohlfahrt vor dem 9. Thermidor; doch ward er nicht 
eher geſtuͤrzt, als bis endlich die Mitglieder der Verſamm⸗ 
lung ſelbſt die Mittel dazu fanden. Eine ſtarke Par⸗ 
thei ſuh mit grauſamen Unwillen die Abſchaffung des 
SchreckensSyſtems, das unter ſeinem eigenen Ueber, 
maß gefallen war; gleichwohl konnte fie erſt dann dieſen 
Unwillen zum Ausbruch bringen, als Mitglieder des 
Convents ſich an ihre Spitze ſſtellten. In Folge dieſes 
Ereigniſſes erſchlafften alle Springfedern der Regierung. 
Die Faction der Privilegirten, die bisher ſtark zufams 
men geſchmolzen war, gewann neue Hoffnungen, und 
beeilte ſich, fie moͤglichſt zu realifiren. Man war gend⸗ 
thiget, die Zuſammenberufung der Sectionen von Paris 
in regelmaͤßige Verſammlungen abzuwarten, welche fuͤr 
den Augenblick ein ſehr gebieteriſches Corps bildeten. 
Ungeachtet dieſer Unterſtüͤtzung, welche ein unbegränztes 
Vertrauen einfläßen mußte, iſt es doch für jeden auf⸗ 
merkſamen Beobachter erwärmen v ehne die Mitwir⸗ 
kung einiger Convents⸗Glieder bon Einfluß und anderer 
in wichtigen Aemtern ſtehenden Männer, die Ereigniſſe 
nicht Statt gefunden haben wurden. Von dieſem Zeit⸗ 
punkte an, bis zum 18. Fructidor, herrſchte vollkommne 
Ruhe; und im Jahre 5 waͤre die Orbnung nicht geſtoͤrt 
worden, wenn nicht die Faction, die im Jahre 4 ums 
terlag , eine Anzahl ihrer Anführer in den Rath der Als 
ten und in den Rath der Fünfhundert eingeführt hätte, 
Selbſt dieſe würden nichts ausgerichtet haben, waͤren fir 
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nicht von Mitgliedern des Directoriums unterſtuͤtzt wor⸗ 
den. Eine Veränderung war im Jahre 6 unvermeidlich, 
ohne das Geſetz vom 22. Floreal, das ſich auf die 
Wahlen dieſes Jahres bezog. Aber die moraliſche Kraft, 
welche die Berathſchlagung dieſes Geſetzes möglich 
machte, war im Jahr 7 nicht mehr vorbanden. Die 
Kataſtrophe vom 30, Prairial war von einem Theile 
der Mitglieder der beiden Näthe vorbereitet und ausge, 
fuͤhrt worden; und dieſe handelten in Uebereinſtimmung 
mit einigen Mitgliedern des Directoriums, deſſen Das 
ſeyn bis zum 18. Brumaire nur noch eine Agonie war. 
Haͤtte in der letzteren Periode nicht ein Theil der beiden 
Näthe, durch die gefährliche Lage Frankreichs beſtimmt, 
ſeine Einwilligung gegeben; waͤren die Mitglieder 
beider Senate einmuͤthig zum Widerſtande bereit gewe⸗ 
ſen: ſo waͤre Bonaparte, anſtatt den conſulariſchen Pur⸗ 
pur zu erhalten, vor Gericht gezogen und als Defers 
teur verurkheilt worden; fein Stern waͤre erbleicht vor 
der Entſcheidung der Repraͤſentanten der Nation, die 
ihn angeklagt Hätte, Die Begebenheiten von 1815 find 
ein neuer Beweis für ameine Behauptung 

Ich erkenne daher als allgemeine Regel, daß eine 
ernfihafte Verſchwörung zum Umſturz der Regierung un 
möglich iſt, wenn nicht ihr wirkendes Princip in den 
großen Gewalten und in jedem Zweige der großen Ge⸗ 
walten vorhanden iſt. Ich rede nicht von einem Com⸗ 
plott, das auf das Leben des Suveräng abgeſehen wäre: 
dieſe Arten von Abſcheulichkeiten, welche faſt nur von dem 
Fanatismus ausgebruͤtet werden, laſſen ſich keiner Be⸗ 
rechnung unterwerfen. Da fich in Frankreich Uebereinſtim⸗ 
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mung zwiſchen der Abſicht und den Handlungen bei 
dem Oberhaupte der Regierung findet: ſo ſchließe 
ich daraus, daß der Erfolg jeder Verſchwöͤrung hier uns 
moͤglich iſt. Die Nachſicht eines Miniſters mit einer 
Faction koͤnnte, durch falſche Richtung oder uͤble Wahl, 
mehr oder weniger große Uebel verurſachen; Beamte, wäre 
ihre Zahl auch bedeutend, die in einem der ſeſtgeſetzten 
Ordnung widerſprechenden Sinne zu Werke gingen, könns 
ten Verwirrung herbei führen; aber dieſe Verwirrungen 
könnten nur einzeln und iſolirt ſeyn; denn keiner dieſer 
Agenten hat Spielraum genug, um die Elemente eines 
wahrhaft furchtbaren Ereigniſſes ausbreiten zu konnen. 

„Daraus darf man jedoch nicht ſchließen, daß eine 
Regierung in Frankreich Meiſter ſey, zu thun, was ihr 
beliebt. Es giebt eine Macht, die über den Willen 
Aller erhaben iſt: dies iſt die Gewalt der Dinge. 

„Was iſt aber dieſe Gewalt der Dinge? 

„Sie iſt, wenn man fo fagen darf, das Geheims 
niß der Vorſehung: ein Myſterlum, das ſich leichter 
fühlen als erklaͤren läßt; es iſt, wenn man will, eine 
von der Natur ſelbſt jedem Dinge in einem gegebenen 
Momente mitgetheilte Richtung; es if die Vereinigung 
aller einzelnen, verborgenen und offenbaren Kraͤfte zu 
Einem Zweck; es iſt die Sonne, die erlzuchtet / die 
Fluth, die verwuͤſtet, der Donner, der zerſchmettert. 

„Eine Regierung wuͤrde gegen die Gewalt der 
Dinge ſich auflehnen, wenn fie dem Geifte des Jahr 
hunderts widerſtehen wollte, d. h. den Ideen, in wel⸗ 
chen der größte Theil der Menſchen Ehre und Glück 
ſetzt. Dies iſt eine Regel, welche alle Schmeicheleien, 
alle Täuſchungen der Welt nicht umſtoßen werden. — 

„Der Gegenſatz zwiſchen dem ehemaligen Frankreich, 
vor dem Miniſterium Richelieu's, und dem heutigen, 
berechtigt zu folgendem Schluß. u der früheren Zeit 
waren die großen Köͤrperſchaften ſtets zum Aufruhr ge⸗ 
neigt, und uͤberließen ſich ungeſtraft demſelben; es waren 
alſo kraftige Maßregeln nothwendig, wenn man die 
Unruheſtifter zur Ordnung bringen wollte. Dagegen 
fehlt es dem heutigen Frankreich an allen Mitteln zur 
Verſchwörung. Einzelne, wenn immer ärgerliche, Unru⸗ 
hen können keine ernſte Beſorgniß erwecken; uͤberdem 
iſt die Urſache derſelben nur barin zu ſuchen, daß einige 
beute in einem, dem allgemeinen Intereſſe entgegenge⸗ 
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ſetzten Sinne dazu reitzen, oder daß Unſchicklichkeiten 
vorfallen. Die Elemente, die ſeit der Neſtauration als 
gefaͤhrlich geſchildert werden, ſind gerade die Elemente 
des Beſtandes, der Staͤrke und Garantie der Regierung, 
in ihrer gegenwaͤrtigen Verfaſſung. Nichts alſo wuͤrde 
die Anwendung ſolcher Maßregeln rechtfertigen, die un⸗ 
ter dem Cardinal Richelieu nothwendig waren. Auch 
handelte es ſich, bei der furchtbaren Batterie / welche 
die Männer von 1815 qaufdeckten, weit weniger darum, 
Schläge abzuwehren, als, auszutheilen. Niemand hat 
ſich darüber getaͤuſcht. Br 

„Ich komme jetzt auf die Epoche, wo die königliche 
Autorität ſich befreiet fühlte, nicht zwar von einer nuͤtzli⸗ 
chen und weiſe berechneten Opposition, fondern von 
einer Rivalitaͤt, die ſtets, ſelbſt wenn fie etwas Gutes 
hervorbringt, gefaͤhrlich iſt, weil ihr Princip nichts taugt. 

„Eine unter den Freunden der neuen Ordnung ſehr 
verbreitete Meinung, welcher auch Frau von Stael beis 
tritt, ſucht die Urſachen der Revolution im Cardinal 
Richelieu, in feiner Tyranney, feinen blutgierigen Com⸗ 
miſſtonen, feinen Verbannungen und in feiner Grau- 
ſamkeit; ferner in Mazarin, deſſen Raͤnke die Autorität 
herabwuͤrdigten; in Ludwig dem Vierzehnten, in feiner 
Prachtliebe, feinen unnützen Kriegen, feinen Dragona⸗ 
den und unmenſchlichen Geſetzen gegen die Proteſtanten; 
dann in den elenden Streitigkeiten der Parlemente und 
der Geiſtlichkeit unter Ludwig dem Funfzehnten; in dem 
Einfluſſe der Maͤtreſſen und der Guͤnſtlinge, die aus 
den niedrigſten Staͤnden genommen wurden; in der In⸗ 
ſolenz des Adels, in despotiſchen Miniſtern, endlich in 
der Erniedrigung des Volkes und feinem tiefen Elende. 

„Ich kann alle dieſe Urſachen nur fuͤr gelegentliche 
anſehen, und zwar nur bis zu einem gewiſſen Punkt, 
wenn ich ſedes Ding auf ſeine wahren Verhaͤltniſſe zus 
ruͤck fuͤhre. 

„ Unſtreitig erhob ſich die Nation nicht nach zwei⸗ 
hundert Jahren, um Ungerechtigkeiten zu rächen, welche 
einige unter Richelieu verfolgte Große erduldeten. Mas 
zarins Liſt bezog ſich auf Intriguen des Augenblicks, und 
berührt uns jetzt nicht mehr. Die letzten Regierungen 
waren die erträglichſten von allen, welche die alte Mo⸗ 
narchie aufweiſen konnte, es ſey nun, weil die Fort⸗ 
ſchritte der Civiliſation unſere Sitten gemildert hatten, 
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ober aus was immer fuͤr Urſachen. Unter Ludwig XV. 
geſchah allerdings Manches, was laͤcherlich und ſchimpflich 
war; allein man kann ſeiner Regierung keine ſolche Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit vorwerfen, wodurch die Nation unmittelbar 
zum Aufſtand gebracht ware: das Volk war weniger 
unglücklich, als in früheren Zeiten, und man kann fo: 
gar nachweiſen, daß Frankreich in keiner anderen Epoche 
größeres Glück genoſſen habe, als in den vierzig Jah⸗ 
ren, die der Revolution vorangingen. Die verſchiedenen 
Anſichten der Vergangenheit haben auf die Gemüther, 
nach ihrer vorhandenen Stimmung, gewirkt; nie aber 
ſind es unanwendbare, vergeſſene, zweideutige oder gleich⸗ 
gültige Begebenheiten der Vorzeit, welche die großen Ka. 
taſtrophen herbei führen. Hoͤchſtens konnen fie den Mo⸗ 
ment des Ausbruchs beſtimmen, wie ein Funke, der das 
Pulver entzündet. 

„Die Urſache entſpringt in dieſem Fall aus der 
Sache ſelbſt. Die Organiſation des Volks, von den 
Königen begonnen, wurde in dem Augenblick wieder aufs 
gegeben, wo fie ihre eigene Macht von den Hinderniſ⸗ 
ſen derſelben befreiet hatten; ſie vergaßen, wem ſie 
die glückliche Stellung verdankten. Ihre Autorität, 
mit dem Ueberreſte der alten Ariſtokratie verbunden, 
schwebte gleichſam über der Nation, ohne in ihr einen 
Stuͤtzpunkt zu ſuchen. Auch iſt die koͤnigliche Macht 
nicht natürlich zur conſtitutionellen Regierungsform ges 
langt: ſie iſt in weniger als einem Jahrhundert in dies 
ſelbe hineingefallen; und dies war die nothwendige Folge 
der falſchen Stellung, in welche fie ſich verjegt hatte. 

„Der Fall der Lehnsherrſchaft war unvermeidlich. 
Es gab ſeit Jahrhunderten keine große Vaſallen mehr. 
Nur die Erinnerung an einige Namen hatte ſich erhals 
ten. In dieſe Namen hüllten ſich die Könige, und lies 
gen zwiſchen ſich und der Nation noch einen Schwarm 
von Edelleuten beſtehen, welche, von nun an, ohne 
Rechte, ohne Autorität, ohne Verpflichtung und Amt, 
noch die Manieren, die Gewohnheiten, die Inſolenz, den 
Stolz und die Anfprüche ihrer ehemaligen Stellung beis 
behielten. Juzwiſchen erhob ſich die Nation; wachſend 
an Größe, gab fie das Schauspiel von 20 bis 30 Mil 
lionen Menſchen, welche allein die Dauer des Staates 
verbürgen können, welche ſeine Starke und ſein Ruhm 
find. Dieſe zwanzig bis dreißig Millionen Menſchen 
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aber wurden durchaus vereinzelt; und dies mußten fie, 
bleiben, ſo lange der Monarch unter den Einfluß einer 
Kaſte geſtellt war, welche von ſich glaubte, ſie wäre au⸗ 
derer Natur, als der Haufe, als — die Heerde, Möchte 
man fagen. 4 

„Wie laͤßt ſich behaupten, daß ein ſolcher Stand 
der Dinge dauern könne, ja, daß dies nur ein Stand 
der Dinge ſey! 5 

„Der König erhob freilich einige Leute in den Adel: 
ſtand, und vertheilte, was man, ſehr verbindlich, die 
Seifkugeln fur den gemeinen Menſchen (savonet- 
tes a vilain) nannte; aber dieſe gemeinen Menſchen erwar 
ben ſich gar bald die Inſolenz der Edelleute, ohne daß 
dieſe populärer wurden. Solche Gnadenbezeigungen 
waren dem Throne mehr ſchaͤdlieh, als nuͤtzlich. 

„Hier iſt nach meiner Ueberzeugung die wahre Urs 
ſache der Revolution. Die Irrthuͤmer in einigen Maß⸗ 
regeln der Regierung waren, fo viel ich einſehe, nur ges 
legentliche Urſachen; die Grundurſache lag in dem Ge⸗ 
brechen, in der Utzulaͤnglichkeit ihrer Organiſation, in 
ihrem Ruͤckſchritt zum alten Feudal-Weſen. Ein ſolches 
Streben war durchaus dem Geiſte entgegen, ber ſie 
hätte leiten ſollen, und deſſen erſten Anregungen fie Ans 
fangs gefolgt war. N 

„Die Revolution war unvermeidlich, wie der Sturz, 
wenn man das Gleichgewicht verliert und es nicht wie⸗ 
der gewinnen kann. Bei der Feudal⸗Herrſchaft konnte 
man nicht verweilen, weil es unmöglich iſt, ewig in Une 
ordnung zu bleiben. Einen aſtatiſchen Despotismus 
konnte man nicht einführen; unſere Sitten, unſere Reli⸗ 
gionen und unſere Gewohnheiten wuͤrden ſich demſelben 
widerſetzt haben. Eben ſo wenig aber konnte man un⸗ 
ter einem milden Despotismus ausbauern, weil er, auf 
ein dem gegenwartigen Geiſte der Nation widerſprechen⸗ 
des Princip geimpft, zu viel vernünftige und zugleich zu 
viel abſurde Dinge darbot: zu viel und zu wenig Frei⸗ 
heit; zu viel Beſtand für das Schlechte, zu viel Unſicher⸗ 
beit und Wechſel fuͤr das Gute. Wollte man alſo einen 
Zuſtand der Dinge erlangen, welcher Sicherheit und 
Dauer verbürgte: fo mußte man die Obergewalt in 
nähere Berührung mit der Nation bringen. Da ſich jedoch 
die Obergewalt auf der Einen, und die Staͤrke auf der 
anderen Seite befand: ſo war die Ausgleichung 


nicht ohne Mißverftändniffe und etwas kaͤrm zu er 
warten; was denn auch nicht anders eingetroffen iſt. 


rc RE 7 

In dieſem Auszuge aus Bailleul's kritiſchen Unter, 
ſuchungen haben wir den Kern des ganzen Werkes gege⸗ 
ben; denn alles Nachfolgende betrifft bloß die einzelnen 
Erſcheinungen in der großen Begebenheit, welche die 
franzoͤſiſche Revolution genannt wird. 

Schwerlich enthaͤlt die franzöͤſiſche Litteratur über 
denſelben Gegenſtand ein Werk, das mit gleicher Unpar⸗ 
theilichkeit, Wahrheitsliebe und Maͤßigung abgefaßt wäre; 
und ohne im Mindeſten zu übertreiben; wagen wir die 
Behauptung, daß, wer ſich durch Ballleul's Unterſu⸗ 
chung nicht belehrt fühlt, der Belehrung überall uns 
fähig if. Werke dieſer Art verändern den Stand der 
Partheien; und es iſt zu glauben, daß die Ultras ſowohl 
als die Liberalen Frankreichs von ihrer Leidenſchaftlich⸗ 
keit zurückkommen werden, ſobald fie ſich mit dem In⸗ 
halte der krittſchen Unterſuchungen werden vertraut ges 
macht haben. 

Wie viel Nuͤtzliches und Anwendbares für Deutſch⸗ 
land in feinem gegenwärtigen Zuſtande von Bailleul ger 
ſagt worden iſt, dies hier auseinander zu ſetzen, wurde 
viel zu weit führen. Um Jedem das Seinige zu laſſen, 
bemerken wir nur noch, daß obiger Auszug aus der 
wohlgerathenen Ueberſetzung gemacht iſt, womit Herr F. 
L. Lindner das deutſche Publikum beſchenkt hat. Es 
war ganz unſtreitig ein fehr verdienſtliches Werk, die kri⸗ 
tiſchen Unterſuchungen Bailleul's zu einer Zeit zu über: 
fegen, wo es für Deutſchland vor allen Dingen darauf 
ankommt, daß feine Staatsmaͤnner den Vorurteilen 
entſagen, die fie bisher von der franzoͤſiſchen Revolution 
unterhalten haben. Partheien zu betämpfen mag unter 
gewiſſen Umftänden ſehr nothwendig ſeyn; im Ganzen 
aber kommt dabei ſehr wenig heraus, weil Partheien 
Hydern find, die in veränderten Geſtalten wieder zum 
Vorſchein treten, und ſelbſt den Herkules ermüden, bis 
ſich ein Jolaus findet, der ihn lehrt, wie man das Un⸗ 
geheuer baͤndigt, ohne es zu vernichten. Ein ſolcher 
Jolaus iſt Bailleul's Werk für Den, der unbefangen ges 
nug iſt, die Wahrheit zu erkennen und zu lieben. Moͤge 
es recht viele beſer finden! 


